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Vorrede. 



Man nimmt häufig an, die Fsjchologie sei Grandwissenschaft für die 
Philosophie, und die Logik sowohl wie die Erkenntnislehre seien als Teile der 
Psychologie zu hetrachten. Bevor derartige Fragen zur Beantwortung gelangen, 
mufi man sich besonders darflber ganz klar geworden sein, was Wissenschaft 
überhaupt bedeutet. Dann mag man zusehen, inwiefern die Psychologie eine 
Wissenschaft ist oder werden kann. Der Psychologie muö also in einer 
strengeren Auffassung bei einer bewuöten Anwendung des wohldefinierten 
Begriffs der Erklärung eine Untersuchung über die Gültigkeit psycholo- 
gischer Satze vorangehen. Gewifi bedienen wir uns dabei schon einiger psycho- 
logischer Kenntnisse and gewiß haben wir bei deren Erwerbung eine mehr 
oder minder deutliche Charakteristik des Seelischen zu gründe gelegt, ja auch 
gewisse logische Formen angewandt, ohne uns der Formen als Formen bewußt 
worden zu sein. Ohne Zweifel wird also die Frage nach den Prinzipien des 
Erkennens und Porschens diesem nicht ohne weiteres vorangehen, vorangeführt 
werden kOnnen. Zur Erläuterung der Prinzipien bedürfen wir besonderer, 
wenn anch unabgeklärter Ansätze, und solche sind nur m&glich, wenn irgend- 
welche Bestimmungen, Beurteilungen psychischer Wahrnehmungen vorliegen, 
wenn das Bewußtsein psychologischer Beobachtungen (im weitesten Sinne) 
erst erweckt worden ist. Wo Beobachtung ist, da ist eine gewisse Erwartung 
und wo diese, da ist schon eine Voraussetzung, wenn man sich auch noch gar 
nicht darüber Rechenschaft darüber abgelegt hat, daß man und was man 
voraussetzt. Ohne GeistesaktivitÄt, Verarbeitung, Voreiligkeit gäbe es keine 
Vorurteile der Erfahrung und ans den Vorurteilen erwachsen erst allmählich 
die Urteile. Aber in unserer Geistesaktivität walten keine gesetzlosen Kräfte: 
die besonderen Verknüpfungen mbgen noch so verzerrt und irrig, d. h. Vor- 
urteile sein, in der Art des Urteilens liegen die Formen des richtigen Urteils. 
Wir wollen diese aufsuchen und ergründen, auch ohne an ihre Vorgeschichte 
zu denken. Wann wir wissen, was Erfahrung ist, soll die psychologische 
Erfahrung folgen. U. a. W.: wir betrachten das Psychische im Zusammenhange 
der Erfahrungen nnd die Erfahrung als ein Objekt der Philosophie. Wir 
belehren uns auf dem Gebiete der Philosophie, ehe wir das der Psychologie 
betreten; wir wollen es als Schüler der Philosophen durchwandern. 

Die Psychologie ist uns also ein Objekt der Philosophie, die Philosophie 
selbst ist das höchste, was der G«ist hervorgebracht, das Geistesleben kein 
bloßer Augenblick, kein „Zwischenfall", nichts Belangloses, sondern da^enige, 
was allem Werden und Schaffen Wert verleiht, d. h. was es zum Gegenstande 
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unserer Ehrfurcht macht. Gewiß ist die Arbeit der großen Denker zusammen- 
genommen zeitlich kurz im Vergleich zur vereinigt gedachten Geistesarbeit 
der Menschheit, und diese wiederum kurz im Vergleich zu dem furchtbaren 
Eingen unbewußter Gewalten, die sie ermöglicht haben und einst wieder zer- 
stören werden, wie unendlich viele Planeten entstanden und vergangen sind, 
aber nicht die zeitliche Dauer ist das Erhabene und Große, sondern das 
Umfassende, Weltendurchmessende philosophischer Gedanken, das kraftvolle 
Streben, ungebrochene Wollen, die Wahrheit zu suchen und zu ertragen- 
Der Geist, der sich die Weltbildungsprozesse vorstellt und mit Hilfe und nach 
der Analogie der ihm bekannten Naturtatsachen und Gesetze konstruiert, ver- 
setzt sein Subjekt in die Feme der Räume und Zeiten, er hebt es aber nidit 
auf; denn was ist die Welt, losgelöst von der Beziehung auf unsem Geist? 
Qualitativ nichts und quantitativ erst recht nichts. Eine Vorstellung von 
unserm Planeten zur Zeit des Urgneis- und dann des Ürschief er - Systems 
besagt: So und so würde die Erde sich in Beziehung auf uns d. h. als Objekt 
eines wie wir anschauenden Sinnenwesens ausgenommen haben. Der geo- 
logische Maler transportiert uns, mit diesen Augen, diesem Hirn, um x . lOOOOOO 
Jahre zurück. Ohne die Sinne gäbe es keine Qualitäten, Härte, Wärme, Farbe, 
Geruch, Schall usw. Alle qualitative Veränderung hat nur ihren guten Sinn 
in bezug auf die Zusammenhänge von Subjekt-Objekt. Selbst das Problem 
qualitativer Vorgänge in denDingen an sich ist völlig sinnlos. 
Für uns sind die Dinge zwar Empfindungsinhalte, aber doch darum noch lange 
keine Träger von Empfindungen. Qualitäten sind samt und sonders Sinnes- 
qualitäten, auch die Quantitäten; denn sie stützen ihre reale Bedeutung auf 
den Tastsinn. Wirklichsein heißt in concreto für menschliche Sinne vor- 
handen oder vorhanden gewesen sein. Die Welt ist uns in aller ihrer Herr- 
lichkeit positiv gegeben als Faktor in der Beziehung Subjekt-Objekt. In der 
Ausgestaltung dieser Beziehung besteht die geistige Entwicklung. Sie ist 
allerdings kurz und befindet sich für uns zwischen zwei „Nichtsen". Wenn 
nach Nietzsche die Menschheit eine kleine überspannte Tierart ist, die ihre 
Zeit hat, die Erde ein Hiatus zwischen zwei Nichtsen, so ist eben diese Zeit 
(die Zeit der Menschheit) für das Individuum so unendlich lang, die Kraft der 
Menschheit so unendlich groß, daß es sich selbst mit seiner Zeit zu denen des 
Weltuntergangs als eine unendlich kleine Größe zweiter Ordnung vorkommen 
muß. Die Unendlichkeit für uns ist also das Leben der Menschheit, und prak- 
tisch ist sie unser Universum, unser Himmelreich. Die Philosophie aber ist 
die Blüte der Menschheit. 

Die Philosophie fragt nach der Wahrheit, nach ihrem Begriff, also nach 
der Grenze und Gültigkeit alles Erkennens, sie untersucht ob und was 
erkennen zu können der Menschheit gegeben ist, sie fragt nach einem Allge- 
meingültigen. In vielem kommen die Menschen niemals überein und der eine 
kennt den andern niemals aus, aber in vielem stimmen sie doch wiederum 
zusammen, wenn sie es auch mit verschiedenen Worten und als ob sie dadurch 
zu Gegnern würden, mitteilen. Je ähnlicher die Individuen geistig sind, um 
so mehr ist unter ihnen „allgemeingültig". Verschiedene Zeiten und Völker 
schaffen auch verschiedene Geistesbildung, und nicht am selben Stoff ent- 
wickelt sich die Wahrheit. In manchem sind die Zeiten und die Individuen 
so ungleichartig, daß jedes etwas für sich behält, was keiner mit ihm teilen 
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kann. Es lastet auf ihnen der Zwang oder die Neigung, ihre eigenen Fragen 
mit Antworten zu verbinden, die ihnen, ihrer eigenen Auffassung minder fremd 
sind als uns. So ist es oft für die Folgezeit, die Epigonen schwer, das an 
den früheren Lehrern der Menschheit aufzufinden, was wahr ist und den 
wahren Weg bedeutet. Aber es mußte entdeckt werden können; denn wozu 
auch die Umstände den Geist verzerren, selbst in der Verzerrung liegen noch 
die Spuren des reinen Denkens. Oftmals werden wir zeigen können, daß 
moderne Gedanken dasselbe bedeuten wie einige Lehren Spinozas, nur ihr 
Gewand ist neuer, kritischer. Jedermann weiß, daß Descartes die UnräumHch- 
keit der Seele behauptete und daran metaphysische Behauptungen anknüpfte. 
Läßt man diese fort, so hat man die Erkenntnis, daß sich die Inhalte des 
anschaulichen Denkens als solche mit dem Akt des Denkens nicht vergleichen 
lassen. — Es gibt Menschen, denen der Sinn für historisch bedingte Irrtümer 
und die historisch eigenartige Ausdrucksweise richtiger Ideen ganz abgeht, sie 
werten nach ihren Werten und sie kennen nur den Maßstab : logisch wahr und 
falsch. Mit diesen haben wir nichts zu schaffen und ihnen nichts zu bieten. 
Andere sind sich ihres entwicklungsgeschichtüchen Standpunktes in abstracto 
noch gar nicht bewußt, rein instinktiv vermeiden sie es, die Geschichte der 
Philosophie bloß als eine Summe von Meinungen, Stimmungsausdrücken, Symp- 
tomen, Versehen anzugucken, sie wissen, daß Wahrheit darin stecken müsse, 
daß auch eine Entwicklung stattfinden könne, aber es ist ihnen auch klar, daß 
es das Bewußtsein von Wahrheiten selbst nicht zu sein braucht, das in jener 
Entwicklung mitbegriffen ist. Die Entwicklung betrifft zumeist das Formale, 
das äußere Forschen, Methoden imd Gegenstände, Kämpfe und Leiden, oft ist 
sie bloße Mode. Die geschichtliche Form der Fragen, das Bevorzugte, Symp- 
tomatische, für das Wesentliche Gehaltene, Kritisierte, Verglichene, Besprochene 
ändert sich, alte Fragen werden durch neue abgelöst, der innere Kern aber 
.... ist oft ganz derselbe. — Shakespeare sagt freilich schon : 

„Man liebt den Staub ein wenig übergoldet, 
Weit mehr als Gold ein wenig überstaubt**. 

So vollzieht sich also imsere Einführung in die Psychologie mit der 
Weihe der Philosophie: sei auch das Geistesleben im Toben des Weltenkampfes 
noch so kurz — für uns ist es die Welt, in dieser Welt wollen wir die Tat- 
sachen der geistigen Entwicklung erforschen, wobei wir von den geschichtlich 
bestimmten Äußerungen der Geistesarbeit den Wahrheitsbestandteil zu scheiden 
versuchen, d. h. die Bruchstücke des für uns, des für jeden nach den Gesetzen 
des menschlichen Geistes Denkenden Gültigen. Insofern schreiben wir also 
eine philosophische Psychologie. 

Die Herausgabe unseres Buches erfolgt in einem Zeitpunkte, wo man 
nicht eben sehr geneigt ist, sich mit philosophischer Psychologie zu befassen. 
Schon diese Verbindung wird abstoßen und oftmals werden wir eine Ableh- 
nung von vornherein erfahren. Auf der andern Seite ist Philosophie im 
praktischen Sinne, als Streben nach geistiger Befreiung, Selbst erlösung 
vielen von Herzen widerwärtig. Man beeilt sich lieber, gehorsamst fromm zu 
werden; Frommsein ist nicht nur loyal, es ist vornehm. Große Männer, die 
entschieden keine Supematuralisten waren, werden dieser Mode entsprechend 
als Theisten im „Grunde ihres Herzens" ausgerufen. Unsere Arbeit kämpft 
gegen derartige Richtungen: wir wollen im Sinne Spinozas die geistige Frei- 
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beit helfen aufrecht erhalten und uns, wie düstere und grausige Zeichen aucl 
am politischen Himmel heranziehen, nicht entmutigen lassen. — Als indr iJ 
den Niederlanden die Stätten betraten, die einst Schauplätze erschüttemda 
Denkertragödien waren, besuchten wir auch die grofie oder St. Bavokirche zi 
Haarlem. Draußen schwebten schwere Wolken und man sah nur wenig- von 
dem Innern. Die Orgel erbrauste und es erklang ein hoffiiungsfrohes Lie4 
aus der Reformationszeit. Da brach die Sonne durch und ihre Strahlei 
beleuchteten oben auf der Orgel die goldenen Worte: 

Vincit vim virtus. (Über die Gewalt siegt der Mut.) 

Und wir gedachten der Helden, die für die Entwicklung der Wahrheit gekämpft, 
wir gedachten ihres größten: Spinozas. Alte Hoffnungen lebten auch in vm 
wieder auf und als wir nachts das schöne Glockenspiel zu Amsterdam yer> 
nahmen, da spielte es uns zu: 

Vincit Tim virtus. 
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Philosophische Gnindbe$i1ffe. 



I. Entwicklang und BeKrfindnng des Begriffs 
der Erklftmng. 

1. Der Versuch der Erklärung liegt nicht nur aller Wissen- Deraiiaei 
Schaft, sondern anch aller Metaphysik zugrunde. Wäre man pJui'atii 
sieh über den Begriff der Erklärung immer klar gewesen und begründe 
hätte man immer verständige Anwendungen auch nur erstrebt, Die^ertü' 
so könnten wir uns eine große Mühe mit verfehlten Wissen- 
schaftstheorien ersparen. Was heißt erklären? Wenn uns 
irgend etwas erscheint oder begegnet, was keine Ähnlichkeit 
hat mit Dingen oder Vorgängen, die wir kennen, so wundem 
wir uns und suchen die Erscheinung zu zergliedern, um zu 
prüfen, ob sich nicht wenigstens Einzelheiten mit früher Wahr- 
genommenem vergleichen ließen und ob sich nicht die Art 
der Verknüpfung der uns noch fremden Bestandteile der Art 
der Verknüpfung, wie wir sie früher erforscht haben, ent- 
sprechend zeige. Wer hätte nicht irgendwann einmal über 
Wunder nachgegrübelt? Was sind hiernach Wunder? Ereig- 
nisse, deren antritt und Verlauf dem Eintritt und Verlauf von 
ge^vohnten Erscheinungen durchweg unähnlich sind. Wunder 
sind also beispiellos in bezog auf die Erfahrung. Insofern 
sind sie unerklärlich. Erklären können wir das, wozu wir 
in unserer Erfahrung, in unserer Gewohnheit, in dem, was uns 
geläufig ist, was wir „beherrschen", Ähnlichkeiten, „Beispiele" 
finden. Die Erklärung ist ein Akt der Substitution, des Ein- 
setzens des Bekannten für das Unbekannte. *) 

Noch ist der Begriff der Erklärung undifferenziert. Seine 
richtige Anwendung wird zeigen, daß unsere Definition auf 
alle besonderen Fälle zutrifft. Der Geltungsbereich unserer 
Definition ist so weit wie möglich gefaßt, zu ihm gehören alle 
Natur- und Geisteswissenschaften, auch jede Art technischen 
- mit einem Wort: Alles! 



'Srch über, 
[[ßbrungen 



■) Vergl. Brockdorff; „Das Studium der Philosophie", Kiel 1903, 
3. Ö9; denaelben: „Sohopenhauer und die wissenach. PhUoBophie" in der 
VierteyakrBschrift für wbsensch. PhU. XXVIII. 1. S. 49 ff. (Leip- 
zig, 1904). 



Oeschichtiiche Auch WO eine richtige Vorstellung vom Erklären vorlag, 

die^ubstiS- ^^ ^®^ Versuch ZU erklären oft genug töricht oder roh. Die 
tionsversuche. zentripetale Fortleitung von Reizen haben manche Forscher 
des XVn. Jahrhunderts mit der Zugwirkung eines Seilwerkes 
verglichen, „mechanisch** erklärt. Die Ähnlichkeit zwischen 
der Empfindung eines beißenden und prickelnden Geschmacks 
mit der Empfindung, die durch kleine Stiche der Nadel ent- 
steht, gab Anlaß zur Analogie zwischen den Ursachen der- 
artiger Empfindungen. Man „erklärte** die durch eine chemische 
Substanz ausgelöste Geschmacksempfindung durch die spitzige 
Beschaffenheit kleinster Teile dieser Substanz, die sich flink 
bewegen und in die „Zungenporen" eindringen.*) 

Sehr bekannt ist die ehemalige Erklärung der Lösung- 
von Metallen in Säuren. Man glaubte, die Teilchen der Säuren 
zerteilten mit ihren Spitzen und Schneiden, ähnlich wie mit 
Messern, die Metalle. Das Wesen der Erklärungsver- 
suche lag also in der Heranziehung von Analo- 
gien. Hierin änderte sich auch noch nichts, als die Analogien 
zwischen der sichtbaren Welt und der der feinsten materiellen 
Vorgänge nicht mehr der Lehre von den einfachen Maschinen, 
sondern den Hauptkapiteln der Gravitationsmechanik entnommen 
wurden. Die wissenschaftliche Chemie entlehnte bis heute viele 
ihrer Erklärungen in der Atomwelt dem astronomischen Bilde 
Newtons, ja zahlreiche Forscher haben auch die Theorie von 
der actio in distans selbst hier beizubehalten versucht — trotz 
Huyghens Ansicht über die Erklärung der Gravitation durch 
Wirbel imd Stöße. An der Geschichte der Chemie ließe sich 
besonders leicht erläutern, wie sich das Wesen der Erklärung- 
zwar gleichbleibt, wie aber die Erfahrung zum Aufsuchen 
immer feinerer ÄhnHchkeiten, immer genauerer Analogien 
zwingt. Wir wollen darauf nicht eingehen, sondern nur noch 
ein frappierendes Beispiel des Erklärens aus der Astrophysik 
erwähnen. Die Forschung hat sich lange Zeit über die Strahlen- 
systeme des Mondes, die Risse, die sich radial um die Ring- 
berge befinden, den Kopf zerbrochen. Man versucht diese 
Risse aus einem Zerplatzen zu erklären. Um nun über eine 
recht genaue Analogie zu verfügen, hat man eine mit Wasser 
gefüllte Glaskugel zugeschmolzen und danach erhitzt. Infolge 
davon sprang die Glaskugel imd wies nun ganz dieselben 
Strahlensysteme auf wie der Mond. So substituierte man der 
imbekannten Ursache der Mondrisse die sichtbaren Verände- 
rungen an der Glaskugel.**) 

Die Erklärung kann in einer Übertragimg aus einem 
Erfahrungsgebiet auf das andere bestehen. Man hat mecha- 
nische, technische, oft auch, schon im Altertum, physiologische 
Bilder auf Vorstellungen aus dem Staatsleben übertragen. Jetzt 
ziehen wir, wo es uns paßt, noch die Paläontologie nicht nur 



*) Vergl. Spinozas Brief an H. Oldenbnrg. In der Bruderschen 
Ausgabe Nr. VI, § 7. 

**) Näheres über dieses beliebte Experiment nebst guten Abbil- 
dungen findet man bei Dr. M. Wüh. Meyer: „Weltuntergang", Stutt- 
gart 1904. 
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zur Vervollständigung der vergleichenden Anatomie, sondern 
auch zur Erläuterung politischer Gebilde und Bildungen heran. 
Staaten können an der Hyperspezialisation der Interessen zu- 
grunde gehen, sowie Tiere an anatomischen und physiolo- 
gischen Hyperspezialisationen. 

2. Was wir an einer Erscheinung erklären wollen, ist stets 
die Ursache ihres Auftretens und Verlaufs. Wir glauben, 
daß, wenn dieselbe Ursache in demselben Zusammenhange 
wieder auftritt, auch die Wirkung der früher beobachteten 
gleichartig sein werde; wir wollen die gewonnene Erscheinung 
später praktisch wiederverwerten. In unserer Erklärung der 
Erklärung liegt also noch ein unbewiesener Bestandteil: Gleiche 
Ursache, gleiche Wirkung, ähnliche Ursache, ähnliche Wirkung, 
jede Änderung der Ursache zieht auch eine proportionale Ände- 
rung der Wirkung nach sich. Voraussetzung aller naturwissen- 
schaftlichen Erklärung überhaupt ist also die Annahme strenger 
Gesetzmäßigkeit der Naturveränderungen. Diese Annahme 
schließt die Forderung der Bestimmbarkeit des Verhältnisses 
von Ursache und Wirkung in sich. Auf der Gesetzmäßig- 
keit der Welt beruht ja erst die Möglichkeit der Erfahrung 
und erst diese gibt uns ein Recht zur „Erklärung". Ohne 
Gesetzmäßigkeit ließe sich kein Vorgang vorausbestimmen, 
auf nichts Vergangenes bestimmt schließen, alles wäre vage 
und unsicher; es gäbe kein Wissen, sondern bloßes Meinen, 
kein Erdenken, sondern höchstens bloßes Erraten. Wo keine 
strenge Gesetzmäßigkeit vorausgesetzt wird, da gibt es kein 
streng wissenschaftliches Ziel, imd wo dies fehlt, gibt es über- 
haupt keine Wissenschaft, überhaupt kein Erklären. 

3. Wer dies einsieht und daher einräumt, der räumt damit 
ein, daß alle Dinge (Vorgänge) nichts anderes sind als Resul- 
tierende. Wir kennen niemals alle Komponenten, sondern nur 
einige. Die subjektiv hervortretende Ursache ist nicht not- 
wendiger als die übrigen; denn das Adjektiv „notwendig" 
hat eigentlich keinen Komparativ. Reden wir statt von der 
Ursache lieber von der bevorzugten Komponente, also dem 
Vorzugsgrunde. Wenn alles resultiert, resultiert auch die 
Erkenntnis selbst. 

Die Erkenntnis besteht in Vorstellungsverbindungen 
eines Ich, in der Beziehung auf ein Ich. Nehmt dies Ich 
fort, abstrahiert von der Beziehung auf das Ich, und es bleibt 
folglich nichts übrig. In allem meinem Denken über das Denken 
und das „Ich denke" steckt schon mein Ich. Von diesem Ich 
absehen heißt sich in ein anderes Ich hineinversetzen. Das 
„Ich denke" vermag man also nicht zu erklären, da es schon 
in jeder möglichen Erklärung liegen muß. Daß das Bewußt- 
sein mit seinen besonderen Inhalten eine Wirkung ist, dies 
folgt schon aus der Voraussetzung des wissenschaftlichen Den- 
kens, wie dies Ich aber als Resultierende zu denken sei, wie 
man das Bewußtsein aus seinen Inhalten ableiten könne, dies 
erforschen zu wollen, ist offenbar widersinnig. 

Wir können unsere Erkenntnis nach dem Prinzip zer- 
gliedern, die im Erkennen selbst herrschenden Gesetze auszu- 
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sondern. Ein solches Gesetz kennen wir schon: die Beziehung 
auf das Ich. Wo es uns nicht möglich ist anders zu denken, 
als wir denken, da prüfen wir, ob wir es mit einer Denk- 
notwendigkeit, einer Form des Denkens zu tun haben. Läßt 
sich zeitloses Denken denken? Niemals! Alles, was unserem 
Seelenleben angehört, psychischer Vorgang ist, liegt in der 
Zeit; alles, was wir in die Außenwelt verlegen, liegt im Raum 
und zwar im dreidimensionalen Raum. Wie sehr wir auch an 
diesen Gesetzen rütteln, was nicht seelisch ist, ist räumlich, 
der Raum aber hat 3 Dimensionen. 

Es ist eine schwierige Aufgabe, zu untersuchen, was in 
der Erfahrung, im BewiÄtsein von der Erfahrung enthalten 
sei, Form vom Inhalt, Gesetz vom Gegenstand des Gesetzes 
zu scheiden. Es gibt Gesetze in Bezug auf die Möglichkeit 
d. h. Erscheinbarkeit von Inhalten, Gesetze der Inhalts- 
form. Die hier erforderliche Untersuchung gehört der Er- 
kenntnistheorie an. Es gibt femer Gesetze des Bewußtseins- 
verlaufs, Gesetze des Bewußtseinsaktes; diese erforscht und 
prüft die Psychologie. 

Hieraus läßt sich einsehen, daß es überhaupt keine Über- 
einstimmung von Bewußtseinsinhalten mit Dingen ohne eine 
Beziehimg auf ein Bewußtsein, für ein Bewußtsein gibt. 
Dinge sind Dinge für mich, d. h. in meiner Vorstellung. 
Wie die Erkenntnis resultiert, fällt daher außer den Bereich 
der philosophischen Untersuchung; daß sie resultiert, ist eine 
Grenzbestimmung, die Ausdehnung einer Frage in der Erfah- 
rung auf die Erfahrung selbst. Wenn man also Wahrheit 
über Tatsachen definieren wollte als Übereinstimmung der 
Urteile, der „Gedanken" mit den Tatsachen, so würde man 
hinzuzusetzen haben, daß diese Wahrheit relativ und zwar in 
mehreren Beziehungen relativ sei. Schon Aristoteles schiebt 
allen Irrtum auf falsche Beziehungen und Verknüpfungen. Er 
geht aber viel zu weit, wenn er die Wahrheit der sinnlichen 
Anschauung in Schutz nimmt; denn auch diese käme ohne eine 
ganze Reihe von Beziehungen und unbewußte Verknüpfimgen 
nicht zustande. Auch als Wahrnehmende sind wir nicht rein* 
passiv, sondern aktiv, wenn auch noch lange nicht urteilend. 
Kant betont in den Prolegomenen, der Schein komme nicht 
auf Rechnung der Sinne, sondern auf die des Verstandes. Also 
auch Kant glaubt, wofern wir uns sinnlich passiv verhielten, 
sei nur von wahrer Urteilsgrundlage die Rede. In bezug auf 
die Sinneswahmehmungen kann nach Kant ein Urteil wahr 
sein. Unsere Vorstellungen können „nach Regeln der Wahr- 
heit in der Erfahrung richtig zusammenhängen". Die Wahr- 
heit ist also insofern bloß relativ, als sie eine Verknüpf üngs- 
wahrheit bedeutet. Nun kann sich das zu verknüpfende, von 
meinen Sinnen gelieferte Material bei verschiedenem Zustande 
meiner Sinnesorgane, bei verschiedener Art, die sinnlichen Data 
aufzufassen, unbewußt, assoziativ zu ordnen, verschieden aus- 
nehmen. Der Schwerhörige ruft: „Herein!" wenn es draußen 
donnert. Sinnliche Wahrheit ist also auf einen bestimmten 
Zustand der Sinne zu beziehen. Femer ist alle Wahrheit auch 
insofern relativ, als sie nur eine Beziehung zwischen der 
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Erscheinung und dem, was nicht erscheinen kann, enth&lt. 
Wofern diese Beziehungen bei andern vernünftigen Wesen 
anders sind, bin ich mit meiner Wahrheit isoliert; meine 
Erkenntnis gilt nur für mich. Nun hat sich aber diese erst 
infolge davon entwickelt, daß andere vor mir gedacht und 
was sie gedacht, mir verständlich gemacht haben. Andere 
haben in meine instinktive Erwartung, meine anfangs nur 
geahnte, undeutliche Voraussetzimg der Naturgesetzmäßigkeit 
Bewußtsein gelegt. Ich lernte vergangene Wahrnehmungen in 
der Gegenwcurt bedenken, nach der Analogie des Erfahrenen 
Zukünftiges bestimmen. In meinem und im fremden Erkennen 
müssen aäso mindestens einige Bestandteile imd Beziehungen 
ähnlich oder gar identisch sein. Die Sinnesorgane meiner Mit- 
menschen gleichen einander äußerlich imd auch den meinigen. 
Wir können uns unsere Sinnesempfindungen beschreiben imd 
finden bis in tausend Einzelheiten hinein Verständnis, wiewohl 
in andern Einzelheiten nicht. Jedenfalls gibt es Vergleichimgs- 
mittel. Ähnlichkeiten, Anhaltspunkte. Seien nun diese Ver- 
gleichungen so unbestimmt sie wollen, verhalte es sich mit 
dem Verglichenen, wie es wolle: die Tatsache des Vei^leichs, 
schon die Möglichkeit des Vergleichs eint uns alle, gewährt 
eine Gattimgserkenntnis. Wir wollen dies beweisen. 

Wo verglichen wird, da liegt der Gedanke des Maßes 
zugrunde, wo ein Maß ist, da ist Bestimmtheit, wo Bestimmt- 
heit, da ist auch ein Gesetz. Gleichviel, ob das Maß, ob 
irgend ein Maß schon festgesetzt, überhaupt auch nur fest- 
setzbar ist, der Gedanke des Gesetzes ist das Allgemeingültige, 
das unbewußt Geforderte, das überall Vorauszusetzende. Wo 
Erkenntnis ist, da stützt sie sich auch auf den Gedanken des 
gesetzmäßigen Charakters der Wirklichkeit. Mithin ist die 
Grundlage alles Erkennens allen erkennenden Menschen gemein- 
sam. Ohne diese Grundlage gäbe es kein Erkennen. Alles, 
was aus der Gesetzmäßigkeit des Erkennens abgeleitet worden 
ist, das ist allgemein gültig oder objektive Wahrheit. Der 
Begriff der objektiven Wahrheit ist notwendig, da sich 

kein Widerspruch dagegen erheben läßt er umfaßt 

jede mögliche Erkenntnis. Das Erkennen vollzieht sich in 
Urteilsakten. Jedes Urteil enthält eine Beziehimg zwischen 
Anschauungen, jede besondere Beziehung ist ursprünglich 
selbst ein Ausdruck für eine Anschauung. Anschauungen lassen 
sich also durch andere ausdrücken, vertreten. Aber die An- 
schaulichkeit, das Wesen der Anschauung, der Grund des An- 
schauen s läßt sich wie das Beziehen durch nichts vertreten. 
Nichts, was sich meinen Sinnen möglicherweise darbieten kann, 
tritt anders denn zeitlich und im dreidimensionalen Raimie auf. 
Erklären heißt das Unbekannte aus dem Bekannten entwickeln. 
Woraus läßt sich die Zeit entwickeln? Woher soll ein Erklä- 
rungsgrund dafür kommen, daß sich in einem Punkte nur drei 
Linien rechtwinklig schneiden können?*) Warum fehlt hier 
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*) „Daß der vollst&Ddi^e Banm (der selbst keine Grenze eines 
andern Baomes mehr ist) drei Abmessungen habe, nnd Raum überhaupt 
anch nicht mehr derselben haben könne, wird auf den Satz gebant, daß 
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das Woher? Der Raum bietet uns eine Erklärungsgrenze. 
Wenn nun Anschaulichkeit in zeitlicher und in räumlicher 
Hinsicht Voraussetzung unserer Erkenntnis ist, so ist sie die 
Bedingung unserer Aussagen im allgemeingültigen Sinne, 
d. h. sdle u sere allgemeingültigen Aussagen enthalten anschau- 
liche Beziehungen, entweder räumliche oder zeitliche oder 
räumliche und zeitliche. Wenn man nichts miteinander gemein 
hat, so kann man einander auch nichts erklären. Wir müssen 
anschaulich denken, wir müssen alle Anschauungen auf die Zeit 
und den Raum beziehen. Wer sich mit uns verständigen will, 
muß also räumliche und zeitliche Anschauungen zugrunde 
legen, das Gesetz der Anschaulichkeit muß für alle gelten. 

Kein Denken ohne Einheit des Ich, und keine Einheit des 
Ich ohne Einheit des Vorstellungsinhaltes. Einheit ist vollendete 
Vereinheitlichung des verbindenden Aktes. Es gibt Anschauungs- 
und auf Grund davon Denkeinheit. Einheit des Denkens 
entsteht durch das Urteil. Urteilen aber heißt: Dinge mitein- 
ander vergleichen. Der Inhalt des Gedachten ist Gleichung 
und Gleichnis. 

Bei allgemeingültigen Sätzen hat man darauf zu achten ^ 
was der Satz bezweckt, m. a. W., welche Bedeutung ihm 
innewohnt. Wenn es sich beispielsweise um planimetrische 
Lehrsätze handelt, so ist die Vorstellung der anschaulichen 
Bestandteile nicht dasjenige, worin Identität der Erkenntnis 
erzielt werden soll, sondern die Beziehung zwischen diesen 
Bestandteilen. Die Summe der inneren Winkel eines n-Ecks 
ist = 2 n R — 4 R. Ob dies n-Eck weiß auf einer schwarzen 
Wandtafel oder rot auf einem Stück weißen Papiers gedacht 
wird, ist ganz einerlei, ja es kommt nicht einmal auf Korrekt- 
heit der Linien an, sondern nur auf das Gesetz der Gleichung. 
Oder: Eine Strecke auf dem Wasser zwischen Festland und 
Insel sieht für 2 Menschen verschieden aus. Sie sei = 2 km. 
Sie ist also das zweitausendfache von einem Meter. Ein Meter 
erscheint wieder verschieden. Mißt man aber die Strecke mit 
dem Metermaß, so kommt auf alle Fälle die Zahl 2000 heraus, 
wobei ganz gleichgültig ist, ob das Stück Holz, worauf 1 m 
abgetragen worden ist, in gleicher Weise vorgestellt wird. 
Die Beziehung stand in Frage. Es kann ein Komplex von 
Beziehungen in Frage kommen. Zuletzt enthalten alle Be- 
ziehungen über Naturobjekte räumliche und zeitliche Angaben. 

Je mehr sich Zwischen dem Qualitativen der verschiedenen Sinnesgebiete 
sammenhang sind Gleichnisse möglich: Ein „duftiger Anschlag", „Färben- 
der mathema- töne", helle Klänge, „ein süßes Bild" usw. Aber diese Gleich- 
stre^nge nisse sind selbstverständlich so gut wie bedeutungslos, wenn 
nähert, um so nicht die, denen sie mitgeteilt werden, die fraglichen Sinnes- 
mdngümgleit gebiete kennen. In einer Beziehung treffen aber alle Erschei- 
liegt in ihm. nungen aller Sinnesgebiete zusammen: sie befinden sich alle 



sich in einem Punkte nicht mehr als drei Linien rechtwinklig schneiden 
können; dieser Satz aber kann gar nicht aus Begriffen dargeboten 
werden, sondern beruht unmittelbar auf Anschauung, und zwar reiner 
a priori, weil er apodiktisch ist." J. Kant, Prolegomena zu einer jeden 
künftigen Metaphysik, § 12, siehe auch §§ 18 u. 19 (AUgemeingiiltigkeit). 
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in irgend einer Bewegung. Der Bewegungscharakter ist das 
Gemeinsame der Erscheinungen. Dem modernen Leser ist 
bekannt, daß man die ganze Welt als Objekt der Elektri- 
^itätslehre in Anspruch nimmt. Was geschieht, geschieht nach 
den Gesetzen der Elektrizität. Gut. Ebenso gut konnte und 
kann man sagen: was geschieht, geschieht nach Gesetzen der 
Mechanik. Beides ist gleich unbegreiflich. 

Wie nämlich Körper tatsächlich aufeinander einwirken, Ein tatsach- 
das ist wohl mathematisch feststellbar und insofern ver- ^^JhanglS 
ständlich; wie sie aber aufeinander einwirken können, das nur, sofem er 
ist unverständlich. Als einfachste Einwirkung hat man früher "y^hStaisse^ 
und auch jetzt noch die Stoßwirkung bezeichnet. Auf den zeigt. 
Stoß und den Druck gründet sich die ganze kartesianische begreiflich. 
Physik und das Weltsystem des Christian Huyghens. Ich habe 
darüber schon einiges in der Vierteljahrsschrift für wissensch. 
Phü. u. Soziologie XXVJJI. 2. S. 201 ff. auseinandergesetzt, 
will aber hier das Wichtigste wiederholen. 

Wie wenig die Stoßgesetze von Grund aus verständlich 
sind, erhellt aus dem langen Kampfe um deren Gewinnung. 
Noch jetzt findet man bei mechanisch vorgebildeten Leuten 
keineswegs große Leichtigkeit in der Behandlung und Ablei- 
tung der betreffenden Sätze, vielmehr sehr viel Irrtümer selbst 
in den Fundamenten. Nur wer gewohnt ist, hier zu arbeiten, 
hält die Regeln für ganz selbstverständlich, ebenso wie man 
alles, was einem vertraut ist und was man beherrscht, als 
^natürlich" ausgibt. Allein Galilei, der Große, hatte sich um 
die Stoßgesetze meistens vergeblich bemüht; unter dem wenigen 
Richtigen, das er hier herausbekommen, nimmt die bedeutendste 
Stelle der Satz ein: Die Stoßkraft hat ein unbegrenztes Moment, 
insofern es keinen Widerstand gibt, der so groß wäre, daß er 
nicht von dem allerkleinsten Stoße überwunden werden könnte 
(Discorsi, gegen Ende des sechsten Tages). Dieses Gesetz 
erscheint bei Huyghens, dem Entdecker der Stoßgesetze, wieder 
und zwar als prop. HI in der Schrift: De motu corporum ex 
percussione (Leiden 1703).*) Descartes hat den besten Beweis 
dafür geliefert, daß man die fraglichen Regeln zum geringsten 
Teil aus ungeprüftem, bloßem Nachdenken ableiten kann. 
Spinoza ist ihm hierin gefolgt und nicht einmal dann zur völlig 
richtigen Einsicht gelangt, als man ihm die Sätze des Huyghens 
vorlegte. An des Descartes Aufstellungen ist eigentlich nur rich- 
tig, 1) daß ein „harter" Körper, worunter er einen elastischen 
versteht, einem weichen (d. h. unelastischen) Körper beim Stoß 
soviel von seiner Bewegung abgibt, als er selbst verliert (Prin- 
cipia n Nr. 40). Hier ist freilich noch eine Lücke bemerkbar, 
denn daß sich ein Teil davon in Molekularbewegungen umsetzt, 
lehrt erst Leibnitz. 2) Das Zweite, was er weiß, besteht in 
der Regel, daß gleiche, mit gleicher Geschwindigkeit zusammen- 
prallende elastische Kugeln beim Stoß auf der Zentrallinie nur 
die Richtung wechseln (ibid. Nr. 46). Unter den folgenden, 
durchweg ungenügenden Stoßregeln Descartes' hat Spinoza 

*) Ein auch noch so großer Körper erfährt von einem auch noch so 
kleinen bei jeder beliebigen Geschwindigkeit eine Bewegungsbeeinflussung. 
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einen Fehler der sechsten (Nr. 51) bemerkt, wie er an Olden- 
burg schrieb (Ep. XV), Huyghens Berichtigung des Satzes aber 
gar nicht begriffen. Der Satz, daß es elastische und unelastische 
Körper gibt, stammt sicherlich aus der Erfahrung. Folglich 
rührt auch die Unterscheidung der für jede der beiden Gruppen 
geltenden Gesetze aus der Erfahrung her. Descartes spricht 
zwar von vollkommen harten Körpern; die Erfahrung hat uns 
aber solche ebensowenig wie vollkommen elastische Körper 
kennen gelehrt. Alle Erfahrung hierüber vermitteln der Tast- 
und der Gesichtssinn. Definiert man die Masse wie Descartes, 
so behält man nur die abstrakte Raumerfüllung übrig. Solche 
Körper würden sich von den rein stereometrischen nur dadurch, 
unterscheiden, daß sie niemals zur Deckung gebracht werden, 
sondern je nach ihrer Gestalt, als Kugel, Tetraeder, Oktaeder 
usw. nur bis zum Berührungspunkt, zur Linie, zur Fläche 
angenähert werden könnten. Bei Descartes sind die Korpus- 
keln sehr verwickelte Gebilde, Maschinenteile. Daß im BegriflT 
der absoluten Raumerfüllung absolute Härte liegt, hat bekannt- 
lich noch nicht Descartes, sondern erst Chr. Huyghens ein- 
gesehen und berücksichtigt. Auch der letztere rechnet erst 
mit der später von Leibnitz sogenannten „lebendigen Kraft"^ 
(De motu corporum ex percussione prop. XI). Diese Rechnung- 
machte bekanntlich, als Leibnitz, der Schüler des Christian Huy- 
ghens, für sie eintrat, ungeheures Aufsehen. Selbst ein Mann 
wie der große Amauld war nicht imstande, sich ein selb- 
ständiges Urteil zu bilden; auch hat Leibnitz sein Kraftmaß 
recht wenig geschickt in seinem Brief darüber an Amauld 
(vom 28. Novbr. 1686) verteidigt. Huyghens selbst hatte alles 
aus jenen absolut harten Körperchen, ihrem Druck und Stoß 
nach dem Gesetz der Erhaltimg der lebendigen Kraft (oder 
kinetischen Energie) erklären wollen. Auch seine Äther 
waren durchaus dem materiellen Vorbilde entsprechend kon- 
struiert. Wie aber sollte es möglich sein, daß sich absolut 
harte Korpuskeln verhielten wie elastische? Das war eines 
der streitigen Probleme Leibnitzens, der die Möglichkeit leug- 
nete, und des Huyghens, der sie eifrig verfocht. Harte, 
sehr harte Körper hatten sich elastisch gezeigt, beispielsweise 
Glas, Stahl; freilich war auch an ihnen eine Form Veränderung 
während des Stoßes festgestellt worden. Daß aber kein Zurück- 
prallen sich stoßender Körper ohne Formveränderung denkbar 
sei, hielt Huyghens für unausgemacht, und darin war ihm nicht 
beizukommen. — Die Auffassung des großen Niederländers 
forderte leere Räume: wie könnte auch wohl in der starren 
Materie, als Kontinuum, Bewegung stattfinden? Nun wären 
also Schwere, Kohäsion, Adhäsion, Licht, Wärme, Magnetis- 
mus den verschiedenen Äthermaterien als Aufgabe zuzuweisen. 
Bereits Locke hat versucht, die betreffenden Versuche, so scharf- 
sinnig sie waren, zurückzuweisen, und zwar vom allereinfach- 
sten, von der Kohäsion ausgehend. Allein Locke war hierbei 
nicht glücklich, sodaß wir einen andern Weg einschlagen 
müssen. Wenn der Zunahme der relativen Härte relative 
Zunahme der Elastizität durchweg und völlig parallel ent- 
spräche, so würde hieraus nicht folgen, daß unendlicher Härte 
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im absoluten Sinne unendliche Elastizität zukäme. Im Gegen- 
teil! Die Elastizität besteht in der Energie der Formwieder- 
herstellung. Wo aber gar keine Formveränderung (infolge 
absoluter Härte) stattfinden kann, was soll da Elastizität^ 

Relative und absolute Härte sind kontingente BegrifPe. 
Dies Begriffsverhältnis läßt sich folgendermaßen erläutern: 
Eine Ellipse, deren Brennpunkte zusammenfallen, ist keine 
Ellipse, sondern ein Kreis; eine Ellipse, deren einer Brenn- 
punkt de facto im Unendlichen liegt, ist eine Parabel; ein 
Kreis, dessen Radius unendlich ist, ist keine Kurve, sondern 
eine Gerade. Beweis: Man ziehe in einem beliebigen Kreise 
mit Radius = r eine beliebige Sehne AB und verbinde den 
Punkt B mit dem Mittelpunkte M (Fig. I). Jetzt fällen wir 
von M auf AB die Senkrechte CM. Wir nehmen auf CM eine 
weitere Anzahl von Mittelpunkten von zu zeichnenden Kreisen 
an: Mj, Ma, M3 usw., sodaß also CMi > CM, CM2>>CM,, 



CM8>CM, usw. ist. Dann wird <CBMi><CBM, und 
< CBM2 >> CBMi ausfallen usw. Fahren wir so fort, so nähert 
sich < CBMn dem Rechten. Ist < CBMx = R, so schneiden 
sich CMx und BMx im Unendlichen, d. h. sie sind parallel, der 
Kreis Mx ist kein Kreis, die Peripherie eine Gerade. Was 
vom Unendlichen gilt, gilt vom Endlichen nicht und umgekehrt. 
Was folglich vom relativ harten Körper gilt, gilt nicht vom 
absolut harten. Damit ist die Transzendenz des mechani- 
stischen Schemas bewiesen. Gibt es letzte Teile, so sind diese 
absolut hart. Sind sie absolut hart, so sind sie und ihre gegen- 
seitige Einwirkung selbst beim Stoß absolut unverständlich. 
Überdies würden sie der Kontinuität der sinnlichen Anschauung 
vddersprechen, da sie leerer Räume bedürfen. Auch setzt die 
Annahme absolut harter Atome dem Gedanken unbeschränkter 
Veränderung der Körper Grenzen. Das Ttccvra qbI des Heraklit 
würde nicht für die elementaren Teile gelten. Diesen Erwä- 
gungen aus Gründen a priori lassen sich solche infolge von 
unerklärten Tatsachen beifügen. 
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Wenn man zu solchen Fragen gelangt, so hört man damit 
auf, letzte Teilchen in irgend einem Sinne als arotia zu nehmen. 
Sie sind nicht absolut fest, sie sind folglich Komposita. Der 
gewöhnliche Gebrauch der Huyghensschen mechanistischen Auf- 
fassung wird damit gänzlich aufgehoben. Die Teilung ist nicht 
bloß als Ergebnis einer mechanischen Trennung anzusehen, 
sondern als ein qualitativer Vorgang. Dieser Eonsequenz zu 
entgehen, wird man sich vergeblich sträuben. Beharrt man 
aber auf dem mechanistischen Schema, so bleibt es bei dem alten 
W^orte: ri oxBQBotrig fj vnaQxovaa arofioig. 

Endlich aber ließe sich, wie man durch bloßes Nachdenken 
herausbekommen wird, die Welt nicht anders als Zustand des 
Geschwindigkeitsausgleichs materieller und, was dasselbe be- 
deutet, ätherischer Körper darstellen, denn unter der. Voraus- 
setzung einer Art von Präformation, die selbst Huyghens 
schließlich nicht umgehen konnte. Also eine Erklärung liefert 
diese Mechanik nicht; sie erfordert vielmehr eine solche. Es gibt 
daher auch hier, philosophisch gesprochen, wohl Zergliederung 
der Tatsachen, Vereinfachung der Probleme, im Grunde aber 
nur „Bilder und Namen". Was nicht cpatvofisvov ist oder 
werden kann, das ist doch bloß aörikov — verborgen. Als 
Substrat physikalischer und chemischer Vorgänge faßte man 
Moleküle und Atome auf. Das ergötzte Schopenhauer nicht 
wenig. „Danach wären die drei Aggregatzustände wohl bloß 
ein feineres und noch feineres und wieder feineres Pulver." 
(S. W. V. S. 125.) 

Die Antinomien Gibt CS keine letzten Teile, so ist damit auf eine Analyse 
der Materie, ^^g Begriffs der Materie verzichtet. Der Begriff der körper- 
lichen Erscheinungen oder der des äußeren Sinnes ist zugleich 
ein Ausdruck für die Summe von notwendigen Widersprüchen 
der Analyse der körperlichen Erscheinungen, keine logische 
Einheit dieser Widersprüche. Aus dem Begriff der Materie 
läßt sich nichts folgern, — was sich auf den Begriff der 
Materie stützt, ist selbst problematisch. Aus dem Wesen der 
Materie auf deren räumliche Ausdehnung schließen zu wollen, 
ist daher logisch unmöglich, das Problem der Weltgröße ist 
unlösbar.*) Die Materie erklärt nichts und läßt sich nicht 
erklären. Der Geltungsbereich der Materie ist die Körperwelt. 
Die Materie ist der Inbegriff aller körperlichen Erscheinungen. 
Die Materie schließt also den Begriff der Qualität ein. Was 
körperlich ist, ist es erst, insofern es durch irgend ein Sinnen- 
gebiet gegeben wird. Nun beziehe man die Welt auf den 
Tastsinn, und man sieht sofort ein, daß die Masse und die 
Bewegungsgröße quantitative Bestimmungsweisen von Gegen- 
ständen des Empfindens, also von etwas Qualitativem sind. 
Der Begriff der Materie ist der an Qualitäten umfangreichste, 
der nie abgeschlossene Begriff. Er enthält Diskontinuität und 
Kontinuität, Größe und Ungröße, Bestimmtheit und Unbestimmt- 
heit. Beweis : Die Chemie ist auf diskrete Größen angewiesen, 
sie muß die Materie als diskontinuierlich ansehen; der Äther 



*) Vergl. „Die Probleme der räumlichen und der zeitlichen Aus- 
dehnung der Sinnenwelt**. Hildesheim 1901. 
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der Hertzschen Physik ist kontinuierlich, die fraglichen Erschei- 
nungen sind erst unter Voraussetzung der Kontinuität des 
Äthers begreiflich. — Die Teile der Welt haben relative Größe, 
die Größenbestimmung der Welt selbst ist widersinnig. — 
Was in der Welt bestimmbar ist, ist es in bezug auf etwas 
anderes, und dies wieder in bezug auf etwas anderes usw. 
ohne Ende. Endlosigkeit der Bestimmung ist gleichbedeutend 
mit Bestimmungsvemeinung. — Die Bewegung duldet kein 
strenges Eontinuum und diskrete, absolut harte Größen (Minima) 
können nicht wie empirische wirken. Kurz : die Materie ist kein 
Widerspruch, sofern sie die Erscheinungen umfaßt; sie ist der 
Ausdruck von Widersprüchen, die nie zu überbrücken sind, 
sofern es sich um die Möglichkeit, d. i. Begreiflichkeit, die 
Übereinstimmung der Grundbestandteile der Erscheinungen, 
der Begriffe von Bewegung und Körper handelt. 

4. Jetzt ist es möglich geworden, die Grundgesetze der ^^P°^^^ 
Naturwissenschaften in ihrem Verhältnis zu der Notwendigkeit "oesetmiäßig* 
in unserm Geiste zu erörtern. Der Begriff der bewegten ^eit. 
Materie (in abstracto) ist irrational. Aus dem Begriff kann 
nichts abgeleitet werden als das, was er schon enthält. Nun 
denke man sich aber einen abstrakten d. h. bloß als mecha- 
nisch vorgestellten Körper im leeren Räume bewegt. Die 
Bewegung des Körpers möge anfänglich in gerader Richtung 
stattfinden. Dann hat unsere Vorstellung die natürliche Ten- 
denz, den Körper in eben dieser Richtung mit derselben 
Geschwindigkeit zu begleiten. Körper, Richtung und Geschwin- 
digkeit sich ändern zu lassen ist nur unter Einführung neuer 
Umstände denkbar. Alles sachliche Denken ist gesetzmäßiges 
Denken. Der Vorstellung einer Änderung eines Sachverhaltes 
ohne Ursache, ohne etwas, das hinzukommt, widerspricht aber 
die Gesetzmäßigkeit des Denkens. Die Beharrung ist daher 
begrifflich notwendig, allgemein gültig, d. h. objektiv wahr. 
Allein der besondere Satz, daß sich Körper überhaupt in gerader 
Richtung zu bewegen vermögen, daß eine geradlinige Bewe- 
gungstendenz in Ansatz gebracht werden darf, ist bei der Irra- 
tionalität der Materie keineswegs a priori gewiß ; es ist a priori 
also nicht einmal gesagt, daß wir auch nur die Voraussetzung der 
streng geradlinigen Anfangsbewegung machen dürfen. Die 
Irrationalität derMaterie ist der Grund dafür, daß 
nur die Erfahrung über die sachliche Gültigkeit 
des mechanischen Trägheitsgesetzes entscheidet, dies 
Gesetz also a posteriori festzustellen war. Die Beharrung von 
Kräften und körperlichen Erscheinungen in irgend einem Sinne 
ist Vorbedingung der Erfahrung; inwiefern Kräfte, inwiefern 
Körper beharren, lehrt erst die Wahrnehmung. Erst die Kennt- 
nis der tatsächlichen Einwirkungen gestattete eine Zerlegung 
des Bewegungsvorganges unter Berücksichtigung des Stre- 
bens in gerader Linie fortzueilen, erst die experimentelle Frage 
an die Natur ermöglichte die Anwendung des Begriffs der 
Kräftezerlegung. Der Begriff der Gesetzmäßigkeit schließt 
den der Trägheit ein. Was aber beharrt und inwiefern es 
beharrt, das liegt nicht in diesem Begriff, sondern muß erforscht 
werden. 
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Wenn man gegen die Notwendigkeit des apriorischen 
Bestandteils des Trägheitsgesetzes geltend machen wollte, daß 
man vor den Taten der Geisteshelden in der Renaissance nicht 
daran gedacht habe, so ist zu erwidern, daß die Menschen 
durch falsch beurteilte Wahrnehmungen, durch störrischen 
Autoritätsglauben, durch widernatürliche Geistesunterdrückung 
irregeleitet worden waren. 8 X 7 = 56. Wieviele Kinder und 
Erwachsene verfehlen dies Resultat, und doch ist es eine objek- 
tive Wahrheit! a* — b* = (a + b) (a — b). Wie mancher Knabe 
sagt statt dessen (a — b)*. 

Die Möglichkeit, das Beharrungsstreben anfangs geradlinig 
bewegter Körper bei der Zusammensetzung von Erscheinimgen 
anzuwenden, war die Grundlage für die ganze Physik. Die 
Wahrnehmung lehrt nirgends das Gesetz der Trägheit, son- 
dern die Beobachtung veranlaßt den Gedanken, die Erfah- 
rungswelt so zu zergliedern, daß die Trägheit einer ihrer Fak- 
toren ist. Die Begriffe der Masse, der Bewegungsgröße, der 
lebendigen Kraft, des Kräfteparallelogramms usw. konnten sich 
erst seit dem Gedanken der geradlinigen Beharrung entwickeln. 

Äquivalenz- Nachdem entdeckt worden war, daß man nicht nur durch 

gesetze. mechanische Arbeit Wärme hervorrufen, sondern daß Wärme 
Arbeit leisten kann, sodaß sich in einem bestimmten Verhältnis 
mit der Arbeit Wärme und mit der Wärme Arbeit erkaufen 
läßt, blieb nichts anderes übrig, als den „Wärmestoff" *) gänz- 
lich fallen zu lassen, denn aus nichts und zu nichts wird nichts. 
Arbeit und Wärme standen deutlich im strengen Kausalver- 
hältnis, die Ursache verzehrte sich in der Wirkung, d. h. um 
die Wirkung zu erzeugen. Das in Zahlen angebbare Verhältnis, 
worin die eine Erscheinung verschwindet, während die andere 
in zeitlichem und räumlichem Zusammenhange auftritt, ist die 
Naturtatsache, — der Gedanke an die Größenbestimmtheit des 
in der Natur verfügbaren Kraftvorrates die Interpretation. Der 
Satz von der Unzerstörlichkeit der Kraft ist eine Ergänzung 
imd eine Verallgemeinerung des Urteils über alle in der Natur 
beobachteten nicht vernichteten, d. h. erst verbrauchten und 
dann durch Umkehrung des Prozesses wiedererzeugten Kräfte. 
Die allgemeine Gesetzmäßigkeit ist die notwendige Voraus- 
setzung aller Naturwissenschaft. Sie wird nicht induziert, 
denn wir kennen nur eine bestimmte Anzahl von Fällen. 
Gesetzt, daß nicht alle Arbeit in Wärme umgesetzt wird, so 
hat doch dieser Rest immerhin Arbeitswert. Auch wenn uns 
ein solcher Rest verborgen bliebe, oder wenn wir keine Sicher- 
heit für die Genauigkeit der experimentellen Untersuchung 
hätten, sagen wir: Die Summe der Arbeitswerte ist konstant. 



*) Wie ich von Prof. Bolland weiß, hat sich schon vorher Hegel 
gegen den „Wärmeatoff" erklärt. Bolland schreibt in seiner Abhand- 
lung „Het verstand en zijne verlegenheden" (Leiden 1903) S. 69: „Doch 
auch im einseitigsten Empirismus wird bei Gelegenheit behauptet oder 
zugegeben, man habe .dieses oder das voraussehen können, oder wenig- 
stens man hatte es wissen können, und die Wahrheit ist, daß die Welt 
von der einen Seite genommen voll von Kolumbuseiem ist**. Dies ist 
BoUands Meinung. Was darin Wahres ist, werden wir bei einer 
späteren Gelegenheit sehen. 
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Die Ergänzung unserer Beobachtung zur Aufstellung strenger 
Gesetzmäßigkeit ist also eine Verallgemeinerung. Der Satz 
von der Erhaltung der lebendigen Kraft odör der Energie 
bezieht sich daher nur auf die Erhaltung der Arbeitswerte.*) 
„Energievorrat", „Eingehen" der Energie in diese oder jene 
Erscheinimg sind Ausdrücke bildlicher Art, Symbole, deren 
Berechtigung in nichts anderem Hegt, als in den Verallgemei- 
nerungen der Urteile über die dauernde Gleichheit des Arbeits- 
wertes in einem geschlossenen System von Kräften. 

Das Aufhören einer Masse zu sein oder einer bewegten 
Masse bewegt zu sein, läßt sich nicht denken. Das Trägheits- 
gesetz ist eine Notwendigkeit. Daß nichts zu nichts werden 
könne, weder Materie noch Bewegung, ist ein Satz beinahe so 
alt wie die Philosophie selbst. — Die Erhaltung der Kraft mit 
Bezug auf den Tastsinn haben ja schon die alten Atomisten 
gelehrt, — daß aber die Erscheinungen der übrigen qualita- 
tiven Vorgänge dem Begriffe des Arbeitswertes mit unterzuordnen 
sind, liegt nicht ohne weiteres im Begriff der Erhaltung der 
Energie und ist eine Sache, die man später auszumachen hatte. 
Nachdem der Arbeitswert der Wärme, der Elektrizität usw. 
experimentell festgestellt worden war, konnten die so gewon- 
nenen Erfahrungen in alle Zukunft oder in alle Vergangenheit 
voraus- oder zurückverlegt werden. Die Berechtigung zu dieser 
Anwendung der Erfahrung liegt im Begriffe der Gesetzmäßig- 
keit der Natur; das Symbol dieser Berechtigung ist das Bild 
vom „Kraftvorrat". Der Arbeitswert der Erscheinungen ist 
konstant, so lautet der exakte, der Kraftvorrat der Natur ist 
unzerstörlich, so lautet der bildliche Ausdruck für das von 
Julius Roberfc Mayer aufgestellte „Naturgesetz". 

Der Umstand, daß dies Gesetz zuerst von vielen für wider- 
sinnig gehalten worden ist, spricht nicht gegen die Notwendig- 
keit seiner universellen Gültigkeit. Noch jetzt ist, trotz Eugen 
Dührings Werk über Mayer,**) die Meinung, er sei im Irren- 
hause gestorben, nicht ganz ausgerottet. Es ist allerdings wahr, 
daß Mayer eine Zeitlang von Psychiatern in pflichtwidriger 
Weise interniert gewesen ist, aber er hat sich nach Jahresfrist 
befreien können. Der „Irrenschließer von Winnental", wie 
Dühring den betr. dirigierenden Irrenarzt nennt, versuchte 
Mayer an seiner Wahrheit irre zu machen, jedoch ohne Erfolg. 
Allein nicht nur die Vertreter der irrenhäuslerischen Praxis, 
die Zwangstuhlmedikaster, sondern auch viele andere Narren 
und Halbnarren waren so possierlich, gegen Mayer anzubelfem. 



*) Für diejenigen, die sich mit der Lehre von der Energie näher 
beschäftigen wollen, nenne ich folgende Werke: 
Robert Mayer: ^Mechanik der Wärme", 1893. 
Derselbe: „Kleinere Schriften und Briefe", herausgegeben von H. J. 

Weyrauch, Stuttgart 1893. 
A. Eiehl: ^Zur Einführung in die Philosophie der Gegenwart", 
Leizig 1903, S 128 ff. Diese Schrift empfehle ich überhaupt ein- 
für aJlemal und werde auf Einzelheiten noch zu sprechen kommen. 

**) Robert Mayer, der Galilei des neunzehnten Jahrhunderts, und 
die Gelehrtenuntaten gegen bahnbrechende Wissenschaftsgrößen. Zweite 
Auflage. Leipzig 1904. 
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Man mag im einzelnen über die Gewinnung des May ersehen Gesetzes 
denken wie man will, Mayer hat logische und sachliche Erwägnugen 
angestellt, er hat fremde und eigene Ermittlungen über Tatsachen 
benutzt, er hat gerechnet und seine Berechnungen an einem von ihm 
konstruierten Apparat verifiziert. Es ist also mehr als Spekulation 
gewesen, es war zugleich Induktion, wodurch Mayer zu seinem Gesetz 
gelangte. 

Rückblick. Wie wir gesehen haben, ist die Forderung, die man an 

eine Erklärung stellen kann, immer strenger geworden. Anfangs 
war Erklärung Substitution des Bekannten für das Unbekannte ; 
dann verschärfte sich „Erklärung" zur „Kausalerklärung**. 
Ursache und Wirkung standen zunächst nur in irgend einem 
halbmetaphysischen Zusammenhange; dann trat die Frage nacli 
der zeitlichen Folge, nach der räumlichen Beziehung mehr in 
den Vordergrund. Schon Hume hat eine bestimmte Propor- 
tionalität zwischen Ursache und Wirkung angenommen, sich 
hierbei aber in Allgemeinheiten bewegt. Erst Robert Mayer 
nahm diese Bestimmimg wirklich vor: causa aequat effectum. 
Allein die Möglichkeit dieser Gleichung hing nicht von der 
Auffindung der Zahl des Wärmeäquivalents ab; sie ist vielmehr 
eine Folge des Gedankens an das gesetzmäßige Verhalten 
der Natur. 

So ist also der Begriff der Erklärung in seinem allgemeinen 
und historisch früheren und in seinem besonderen, exakten und 
modernen Sinne umschrieben worden. Der Begriff ist differen- 
ziert worden. Wir haben zwar einen Begriff entwickelt, aber 
noch nicht gesagt, was überhaupt der Begriff sei. Wir wollen 
also das Wesen des Begriffs umschreiben. 
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II. Der Begriff vom Begriff. 

Wenn sich ein Admiral am Bord seines Flaggschiffes Begriff und 
befindet, so wird zum Zeichen seiner hohen Anwesenheit eine ^«^*"***o"* 
Flagge gehißt. Diese Flagge wird salutiert, auch wenn der 
Admiral gar nicht zu sehen ist. Er kann unter Deck bleiben, 
man weiß, von seinem Schiffe geht alle Leitung der Flotte 
aus. Die Flagge also ist das Zeichen dafür, sie ist der Re- 
präsentant dessen, der sie führt. So ist der Name eines Begriffs 
Repräsentant der Definition. Die Definition kann auch sozu- 
sagen unter Deck bleiben, d. h. sie braucht nicht immer wieder 
ausgeführt zu werden: wir salutieren den Begriff! Wir ver- 
stehen, was er bedeutet. Anfangs aber muß der Begriff aus- 
geführt, d. h. definiert werden.*) 

Aristoteles definiert die Definition erst, nachdem er uns Definitio fit 
seine Lehre von den höchsten, umfassendsten Begriffen, den ^difflrenüam^ 
Kategorien [TiccrrjyoQiaiy xarrjyoQriiiara, yivri x&v xarrjyo^imVy spedficam. 
axriiiara rrjg xartjyoQlag ) vorgelegt, dann den sprachlichen Aus- 
druck, das Schlußverfahren und die Beweisführung behandelt 
hat. Wir kommen im zweiten Buche seiner zweiten Analytiken 
zur Lehre von der Definition. Es wird hier erörtert, wie sich 
die Definition zum Beweise verhalte. Die Erwägungen des 
Griechen über die Definition als unbewiesene Aussage, als 
äußerlich umgeformten Schluß auf was etwas sei, und endlich 
als Schlußsatz des Beweises für das, was etwas sei, führen 
zu der wichtigen, aber damals noch unabgeklärten Unter- 
scheidung der deskriptiven von den genetischen, entwickelnden 
Definitionen. Eine Definition ist aber überhaupt keine Aus- 
sage, sondern eine Abgrenzung. Die alte Definition der Defi- 
nition verlangt hauptsächlich Angabe der nächsthöheren Gat- 
tung uud Angabe des Artunterschiedes: „^0 o^tOiiog ix yivovg. 
Kai Siaq)OQciv icrrtv." (Top. I. 8.) 

Das Sein ist keine Gattung. Dem Sein ordnet die Defini- 
tion also nichts unter, d. h. die Definierenden beweisen nicht, 
daß etwas ist. — Benennungen (auch Eigennamen, Titel 
u. dergl.) beziehen sich nicht notwendig auf Definitionen. 
Einen Namen kann man ja allem und nichts geben, aber eine 
Definition steckt darum noch lange nicht dahinter; 

„denn eben, wo Begriffe fehlen, 
da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein". 

Goethes Faust. 

Definieren ist abgrenzen, also zugleich soviel wie trennen Detenninaüo 
und entgegensetzen, also auch verneinen. Dies ist eindringlich «^t "^^^^°^. 
von Thomas Campanella (1568 — 1639) hervorgehoben und veradnung.^ 
später von Descartes und Spinoza (cf . Eth. I prop. VÜL. demonstr. 
et schol. prim.) wiederholt worden. Campanella behauptet, ein 
Sein ohne Gegensatz sei unendlich oder das unbegrenzte Sein 
habe keinen Gegensatz; was beschränkt sei, sei also mit der 
Negation behaftet. 



*) „Der Begriff enthält in implizierter oder unzerlegter Form, was 
in der Definition entwickelt nnd ausgelegt erscheint^. Eiehl. 
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Distinctio et 
descriptio in 
definitione : 
Unterschei- 
dung und Be- 
schreibung in 
der Definition. 

Contradictio et 
contrarium : 
Zurückwei- 
sung und 
Gegenteil. 



Soll die Begriffsabgrenzung*) möglichst nachdrücklich vor- 
geführt werden, so wird man daher Gegensätze und Unter- 
schiede betonen. Dies ist denn auch von jeher gefühlt und 
besonders rhetorisch verwertet worden.**) 

Gegensätze überhaupt können zwiefacher Natur sein: kon- 
tradiktorisch und konträr. Dies hat Aristoteles im 6., 7. und 
8. Kapitel seiner „Hermeneutica" erläutert. „Es ist klar", 
schreibt Aristoteles, „daß jeder Bejahung eine Verneinung 
gegenübersteht und ebenso jeder Verneinung eine Bejahung". 
„Ich sage, daß die Bejahung der Verneinung in widersprechender 
Weise (kontradiktorisch) gegenübersteht, wenn die 
erstere das Allgemeine bezeichnet und die letztere dasselbe 
als nicht allgemein; z. B.: Jeder Mensch ist weiß, — Nicht 
jeder Mensch ist weiß. Oder: Kein Mensch ist weiß, — Einige 
Menschen sind weiß." — Ein anderes Beispiel: Alle Affen 
haben Schwänze, — Nicht alle Affen haben Schwänze. Ter- 
tium non datur. Sagt man dagegen: Jeder Mensch ist weiß, 
— Kein Mensch ist weiß, so hat man Sätze, die in konträrem 
Gegensatze stehen, angegeben. Es gibt ein drittes: x7o der 
Menschen sind weiß. Nun können schon Begriffe einander 
kontradiktorisch entgegengesetzt sein. Einzahl — Vielzahl. 
Gelb — Nichtgelb. Schuldig — Nichtschuldig. Eine bezeich- 
nendere Übersetzung für contradictio wäre also anstelle 
des üblichen Widerspruchs eigentlich Ablehnung, Zurückwei- 
sung, E n t w e r t u n g. In der contradictio will man Begriffs- 
bestandteile oder Urteilsprädikate nicht gelten lassen. 
Eine Verallgemeinerung sei vorgenommen worden! Alle A 
sind B. Nun zeigt sich plötzlich: C ist A, aber nicht B. Also 
ist die Verallgemeinerung falsch. M. a. W.: Nicht alle A sind 
B. Z. B.: Bei den Weibchen der Narwale pflegen die Stoß- 
zähne gänzlich zu fehlen (das Männchen weist gewöhnlich nur 
einen Stoßzahn auf). Jedoch ist schon im Jahre 1684 ein 



Beispiel einer 

rhetorischen 

Definition. 



*) Die Unterscheidung findet innerhalb derselben Gattung statt, 
nicht etwa zwischen Linie und weißer Farbe. „Distinctio enim inter 
res ejnsdem generis est, non inter lineam et albedinem'^ . Campanella, 
Apologia pro Galileo, Frankfurt 1622, S. 49. 

**) Ein modernes Beispiel mögen uns die herrlichen Worte W. 
Alexis' geben, der dem Reichsfreiherm vom Stein folgende Definition 
eines Ministers, der ein treuer Diener seines Königs sein will, in den 
Mund legt: „Das Gute und das Böse, das Eichtige und das Falsche 
rolliert in den Königen wie in einem Glücksrad. Da ist es Pflicht der 
gewissenhaften Bäte, den Augenblick zu ergreifen, wo das Gute und 
Richtige oben liegt. Da müssen sie das Bad stille halten, sie müssen 
es, sage ich, auf die Gefahr hin, daß es sie ergreift und zerdrückt. . . . 
Wer so dreist ist, da oben stehen zu wollen, hat vor Gott, vor seinem 
Volke, vor seinem König selber die Pflicht, ihm dreist ins Gesicht zu 
sehen. Nicht seine guten Launen soll er belauschen, um Gefälliges 
sich und anderen zu erwirken; seine ernsten Augenblicke soll er ihm 
abstehlen, und wollen sie entfliehen, soll er sie festhalten mit eisernem 
Händedruck. Er darf die Bunzeln des Unmuts nicht sehen, er soll den 
sprudelnden Zorn nicht achten. . . . Und dringt er absolut nicht durch, 
soll er vor seinem König sich neigen und sprechen: „Nimm das Amt 
zurück, das noch rein ist in meinen Händen ! Wehe dem, der ein leichtes 
Gewissen hat, es zu beflecken.'^ Das ist ein wahrhaft . treuer Diener.^ 
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Narwalweibchen, das zwei Stoßzähne besaß, nach Hamburg 
gebracht worden (der Schädel wird im Naturhistorischen Museum 
am Hamburger Schweinemarkt aufbewahrt). Folglich ist die 
Annahme: Kein Narwalweibchen besitzt einen Stoßzahn, ent- 
wertet. Die Verallgemeinerung ist als unrichtig zurück- 
gewiesen worden. Die Ablehnung, nochmals gesagt, ist es, 
worauf es hier ankommt. Es ist zweckmäßig dies, wie schon 
Riehl tut, auch sprachlich zum Ausdruck zu bringen. Der 
kontradiktorische Gegensatz zu dem logischen Quantitätsbegriif 
alle heißt nicht alle. Zwischen kontradiktorisch Entgegen- 
gesetztem gibt es keine dritte Möglichkeit. Entweder A ist B 
oder Non B. Eins von beiden ist notwendig wahr, eins not- 
wendig falsch. Anders bei konträren Gegensätzen. Hier tritt 
der Bestimmtheit B eine andere Bestimmtheit gegenüber, 
dieser wieder eine andere, die zugleich B gegenübersteht. So 
können in vielen Fällen noch weitere Glieder angereiht werden. 
Der Unterschied des Kontradiktorischen und des Konträren ist 
daher von Aristoteles sehr klar so formuliert worden: ^^Avxi- 
(pdöBcag fifv ovÖiv iöti iisra^v, rc5v Se ivavrl(ov iv^ij^ftat," d. h.: 
„Beim Widerspruch liegt zwischen den beiden einander gegen- 
überstehenden Begriffen nichts Drittes, aber beim konträren 
Gegensatz ist es zulässig**. Zwei Urteile mit konträren 
Prädikaten sind niemals beide wahr, wohl aber oftmals 
beide falsch. Zur leichteren Übersicht mögen folgende Bei- 
spiele dienen: 

a. Das Mammut war vollständig behaart. 

b. Das Mammut war nicht vollständig behaart. 

b. ist Zurückweisung von a. 

A. Die Behaarung bestand nur aus verfilztem Wollhaar. 

B. Die Behaarung bestand nur aus borstenartigen Grannen- 
haaren. 

C. Die Behaarung setzte sich durchweg aus beiden Haar- 
arten zusammen. 

A, B und C stehen in konträrem Gegen satze. 

Richtig sind die Sätze a und C, falsch b, A und B. 
(Näheres über das Mammuthaar siehe bei Prof. Dr. A. Andreae, 
„Tiere der Vorwelt**. Kassel 1901, S. 17.) 

Konträre Begriffe sind z. B. die der Windrichtungen. 
Konträrer Wind heißt zwar in der Sprache des gewöhnlichen 
Lebens nur der direkt entgegengesetzte Wind, aber in der 
Sprache der Logik sind die Seemannsausdrücke noch nicht 
maßgebend. Konträre Begriffe sind femer z. B. die casus, die 
Farben, die Gerüche, die Rassen. 

Konträre Begriffe haben einiges gemeinsam, einiges nicht Ordnung der 
gemeinsam. Ordnet man sie, so ordnet man sie nach Analogie ^y^i^^^ü 
der Rassenordnung, nach der „Nähe der Verwandtschaft**. 
Ferner bietet z. B. die in den physikalischen Lehrbüchern zu 
findende Aufzählung der Farben das Vorbild einer guten Ord- 
nung konträrer Begriffe. Einige andersartige Beispiele: Sieg 
— Unentschiedenheit des Ausganges*) — Niederlage. Gut — 



*) Die algebraische Smnme der Kräfte zweier Heere kann gleich 
sein. 



XXVI 



Disjunktion. 



Der Begriff als 
Einheit Ent- 
gegengesetzter. 



Begriff und 
Objelct. 



Riehls Lehre 
vom Geltungs- 
bereich. 



Zwei Welten 
von Objekten. 



moralisch belanglos*) — schlecht. Scharfsinnig — klug **- 
gerieben — pfiffig — mäßig schlau usw. 

Die in den disjunktiven Urteilen (entweder — oder) 
entgegengesetzten Begriffe brauchen durchaus keine kon- 
trären Gegensätze zu bedeuten. 

Er ist entweder ein Schafskopf oder ein Faulpelz, vielleicht 

beides (ro ij a^Kpolv ^txrov). 
Er ist entweder ein Pinsel oder ein Schuft, vielleicht beides. 
Er ist entweder eine grundehrliche Haut oder ein Meister in 
der Verstellung. 
Derartige Aussagen betreffen kein Beffriffsverhältnis, 
sondern bedeuten eine Begrenzung von unsicheren Vermutungen 
über einen realen Sachverhalt. 

Fehlerhaft ist z.B. folgende Disjunktion: „Herschel hat offen- 
bar eingesehen, daß, wenn wir nicht, wie Kartesius, die Schwere 
durch einen Stoß von außen erklären wollen, wir schlechter- 
dings einen den Körpern einwohnenden Willen annehmen 
müssen. Non datur tertium." (Schopenhauer, S. W. III, S. 279.) 
Der Satz enthält die petitio principii; Was nicht mechanisch 
„erklärt" werden kann, muß metaphysisch „erklärt" werden. 
Der Gegensatz, die Behauptung des exclusi tertii, ist so falsch 
wie die einzelnen entgegengesetzten Urteile. Bezüglich der 
materiellen Fehler muß ich auf meine „Beiträge über Schopen- 
hauer" (Hildesheim 1900) sowie auf meinen oben zitierten 
Artikel verweisen. 

Mancher Begriff umfaßt also Bestandteile, die konträr ent- 
gegengesetzten Unterbegriffen gemeinsam sind. Insofern ist 
er „Einheit Entgegengesetzter". Der Gegensatz führt uns zur 
Einheit. 

Einem Begriffe sind keine Dinge (Objekte) untergeordnet, 
sondern stets nur andere Begriffe. Dieser wichtige Gedanke 
stammt von A. Riehl, welcher in seinen „Beiträgen zur Logik" 
(Leipzig 1892) unterscheidet zwischen Inhalt (die Begriffs- 
bestandteile, vulgo fälschlich Merkmale genannt). Umfang- 
und Geltungsbereich der Begriffe. Begriffe sind also 
ganz unabhängig von der Zahl oder der Größe der Objekte, 
die ihren Geltungsbereich ausmachen. Der Umfang bleibt 
derselbe, ob sich der Geltungsbereich numerisch gleichbleibt 
oder nicht. Den Begriff des Löwen geht es gar nichts an, 
wenn auch noch so viele Exemplare ausgerottet, ganze Fami- 
lien ausgemerzt werden. Der Geltungsbereich eines Begriffs 
kann sogar verschwinden, ohne daß man den Begriff auch nur 
antasten könnte. Wären z. B. sämtliche Staaten der Erde 
demokratische Republiken, so würde das am Begriff des 
Fürsten so wenig ändern wie an dem des Edelmannes. 

Der Geltungsbereich von Begriffen spaltet sich in zwei 
große Gebiete: in die Welt der Beziehungen und in die 
(gegenwärtige, die vergangene, die zukünftige) Wirklich- 
keit, ganz analog den beiden großen Urteilsgruppen: den 



*) Dieser Begriff, rj aÖtatpoQlcc, ist von dem Stoiker Ariston ein- 
geführt worden (cf. Diog. VII, 37). 
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begriflaichen Sätzen (Beziehuogsurteilen), deren Prädikat Wahr- 
heit ist — mathematische, phoronomische, logische Wahrheit — 
und den Urteilen im eigentlichen Sinne, den physikalischen, 
chemischen, physiologischen usw. — , deren Prädikat stets 
Wirklichkeit ist. „Sein" muß also entweder durch das Wört- 
chen „wahrlich** oder durch „wirklich** ergänzt werden. Irgend 
eine Verbalform des „Sein** ohne eine der beiden Ergänzungen 
ist als Prädikat bedeutungslos, sinnleer. Wenn aber das Wort 
als Wort Gegenstand einer Aussage wird, so gibt dies einen 
Sinn, da dann wieder die Aussage entweder ein Realurteil ist, 
z. B. eine Behauptung über das geschichtliche Auftreten, 
oder ein Beziehungssatz, z. B. über die grammatikalische Rich- 
tigkeit der Form in dem oder jenem Zusammenhange. 

In der Welt der Beziehungen wie in der der Wirklichkeit HauptgniM>en 
unterscheiden wir wissenschaftlich Gesetze und Klassen. Es ^^ **^ *' 
gibt also zwei große Gruppen von Begriffen: Klassenbegriffe 
und Gesetzesbegriffe. „Der Begriff, der sich aus der Ver- 
allgemeinerung vieler Fälle bildet, ist ein Klassenbegriff, der 
Begriff, der als Preis wissenschaftlichen Denkens gewonnen 
wird, bedeutet das Gesetz.** So schrieb AI. Riehl schon 1872 
in seiner frischen Jugendarbeit: „Begriff und Form der Philo- 
sophie** *) (S. 51). 

Der Begriff ist selbst ein Gesetz: das Gesetz DasWesender 
der Einheit in unseren Vorstellungen. Kant drückt Begriffe, 
sich etwa dahin aus: es gebe, mit Hilfe der Anschauung, 
keine andere Art zu erkennen als durch Begriffe. Begriffe 
sind dadurch möglich, daß verschiedene Vorstellungen unter 
einer gemeinschaftlichen geordnet werden. Begriffe werden 
niemals auf einen Gegenstand unmittelbar, sondern auf irgend 
eine andere Vorstellung davon (sie sei Anschauung oder Begriff) 
bezogen. Wie man sieht, ordnet Kant also dem Begriffe noch 
Anschauungen von dem betr. Gegenstande unter. Hierin 
irrt er, und es ist unbedingt Riehl darin beizupflichten, daß 
Begriffen nur Begriffe unterzuordnen sind. Dies ist möglich, 
da es schließlich doch Individualbegriffe gibt, wenn auch 
Kant von solchen nichts zu wissen behauptet.**) — Kant 

*) Die Schrift hat ihren Verleger gewechselt. Mein Exemplar 
kommt aus der Firma H. Haacke, Leipzig. 

**) Zwischen Einzel- und Allgemeinbegriffen besteht nach Schopen- 
hauers Bemerkung kein Unterschied bezüglich der logischen Quantität 
im Urteil. „Immanuel Kant" bedeutet logisch: Alle Immanuel Kant." 
Demnach ist die Quantität der Urteile eigentlich nur zweifach: all- 
gemeine und partikulare." Soweit richtig; aber im folgenden irrt 
Schopenhauer: „Eine einzelne Vorstellung kisinn gar nicht das Subjekt 
eines Urteils sein; weil sie kein Abstraktnm, kein Gedachtes, sondern 
ein Anschauliches ist: jeder Begriff hingegen ist wesentlich 
allgemein, und jedes Urteil muß einen Begriff zum Subjekt haben." 
S. W. II, 123. Ja, wenn das Urteil ein begrifflicher Satz ist! Wenn 
es sich aber um einen Wirklichkeitssatz handelt, so können direkt 
Anschauungen Subjekte sein. Z. B. Diese Farben Zusammenstel- 
lung wirkt jetzt peinlich, sie übt eine unangenehme Wirkung auf mein 
Auge aus. Ähnliche Aussagen sind: Diese Glocke ertönt. Diese Kirche 
steht offen. Der Weihrauch ist zu spüren. — Jeder Begriff ist freilich 
abstrakt, folglich allgemein, aber nicht jedes Subjekt muß ein 
Begriff sein. 



xxvm 

schreibt: „In jedem Urteil ist ein Begriff, der für viele gilt, 
und unter diesem Vielen auch eine gegebene Vorstellung 
begreift, welche letztere denn auf den Gegenstand unmittelbar 
bezogen wird" (Kritik der reinen Vernunft, Kehrbachsche Aus- 
gabe [Reclam] S. 88). Nach Kantischer Lehre ist Denken 
soviel wie Erkennen durch Begriffe (S. 89). Gegenstände zu 
erkennen, über wirkliche Objekte zu urteilen vermögen wir 
nur durch Funktionen der Einheit. Die Arten von Begriffen 
erhält man daher, wenn man die Funktionen, demnach die ver- 
schiedenen Arten von Urteilen kennt, wodurch überhaupt ein 
Mannigfaltiges in einem Bewußtsein vereinigt wird. 

BeirHfs- Logische Wahrheit ist zwar die Vorbedingung aller Er- 

müdung im kenntnis, aber noch keineswegs Schöpferin der Erkenntnis. 

besondern. ^Den Irrtum, der nicht die Form, sondern den Inhalt trifft, 
kann die Logik durch keinen Probierstein entdecken" (Kant, 
a. a. 0. S. 33). 

Es gibt willkürliche und unwillkürliche, methodische und 
spontane Begriffsbildungen, d. h. Regeln, verschiedene Gruppen 
von Gegenständen der Wahrnehmung zur Erfahrung, in der 
gewöhnlichen Erfahrung zur Erfahrung in einem strengeren 
Sinne zusammenzufassen. Wir gehen in den beschreibenden 
Naturwissenschaften, z. B. in der Botanik und in der Zoologie, 
davon aus, ein Prinzip, eine Regel der Einteilung zu suchen. 
Die methodische Begriffsbildung der Biologie strebt danach, 
in ihren Klassifikationen den Ausdruck gesetzmäßiger Verhält- 
nisse zu finden. Künstliche Systeme bieten den Anblick eines 
starren Merkmalsschematismus , die Klassifikation der Ent- 
wicklungsgeschichte paßt sich aber dem Gange der natür- 
lichen Differenzierung an. Das große Prinzip, wonach wir 
jetzt die Erscheinungen der Lebewesen gliedern, heißt Ent- 
wicklung. Die Veränderung im Reiche des Lebendigen 
findet stetig, der Übergang zu neuen Formen sprungweise 
statt. Knüpfen wir an Beispiele an! Man hat Schnecken in 
Gebiete versetzt, wo sie sich ungehindert durch dem Gebiete 
schon angepaßte Konkurrenten entfalten konnten, und gefunden, 
daß sich alsbald alle möglichen Variationen ausbilden, bis 
schließlich eine gewisse Grenze der Variationsmöglichkeit er- 
reicht wird. „Die wildeste Variabilität", sagt Professor Andreae 
in seiner Abhandlung über Konvergenzerscheinungen asiatischer 
Eulotiden und europäischer Heliziden verschiedener Genera 
(Mitteilungen aus dem Roemer- Museum, Hildesheim, Nr. XII, 
Mai 1900), „herrscht da, wo sich irgend eine Gruppe ein neues 
Wohn- resp. Lebensgebiet erschließt, so ahmen die Nayadiden, 
nachdem sie Süßwasserformen geworden sind, fast alle Schloß- 
formen der Zweischaler nach, die längst bei den marinen 
Formen stabil geworden sind" (S. 7). Was sozusagen erst 
eine relative Einheit bildet, tritt in Gegensätze auseinander, 
die nun in einer neuen Einheit mitgedacht werden müssen. 
In der Regel der Zusammenfassung der Gruppierungen der 
Gegensätze besteht die neue Einheit. Mit den Umfangen 
werden daher auch die Inhalte erweitert. 

Dürften wir hier ausführlich verfahren, so würden wir 
nunmehr die Mutationstheorie von de Vries zur Erläuterung 
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des Eielilschen Satzes heranziehen : „Die gewöhnliche Eegel, RieWs Lehre 
daß Verminderung des Inhaltes gleichbedeutend ist mit Ver- ''JS'n^uSfllS^* 
größerung des Umfanges eines Begriffes, gilt nur von der und Inhalt, 
äußerlichen, mechanischen Abstraktionsweise durch Wegdenken, 
nicht von jener wesenhaften Abstraktion, die das einheitliche 
Gesetz zusammengehöriger Begriffe und Objekte hervorhebt" 
(Eiehls Beiträge S. 33). Die Erläuterung, deren sich Riehl 
selbst bedient, ist freilich nicht frei von gewissen Schwierig- 
keiten. Biehl behauptet nämlich, der allgemeine Kosinussatz 
enthalte weniger Bestandteile als der „Pythagoras". Scheinbar 
hat der Denker recht; denn der erstere Satz lautet, wenn c 
die Grundlinie eines Dreiecks, y den Winkel ihr gegenüber 
bedeutet und a und b dessen anliegende Seiten sind: 

c* = a* + b* — 2 ab cos y. 

Der Pythagoras gilt, wenn cos y = 90 ° == eintritt, sodaß 

c« = a« + b«. 

Danach scheint der Pythagoras als speziellerer Satz weniger 
Bestandteile zu enthalten. Ich möchte dagegen einwenden, 
daß man die Bestandteile gar wohl beibehalten kann; denn 
nicht sie, sondern ihr Wert hat sich geändert. Der Pytha- 
goras stellt nur seiner Rechnung nach einen einfacheren 
Fall vor; sein Begriff schließt aber die Begriffsbestandteile des 
Kosinussatzes durchaus nicht aus. Femer: Die Gleichung der 
Geraden lautet: 

y = ax + b. 

Unter den Fällen bestimmter Werte für a und b wollen wir 
den herausgreifen, daß a = tg45<> = 1, und daß b = ist. 
Dann ist 

y = X. 

Das Gesetz erscheint vereinfacht. Eigentlich haben wir aber 
nur einen Ausfall an Werten, nicht an Gesetzesbestandteilen 
vor uns. (Dieses Beispiel berührt Riehl selbst nicht.) Man 
sieht: Riehl hat eine tiefe Wahrheit ausgesprochen, ohne in 
seiner Erläuterung glücklich zu sein. Formulieren wir die 
Sache nochmals: Der Inhalt des Begriffs ist nicht das Iden- 
tische im Vielen, sondern die durch Zeichen oder wörtlich aus- 
gedrückte Regel der Zusammenfassung von Vielem. 

Wir wollen sogleich eine spekulative Betrachtung durch Die universelle 
diese logische erleuchten. Angenommen, die materielle Welt, das ^^^egSM.*^^* 
Universum, sei auch im räumlichen Sinne unendlich. Auch dann 
wäre es denkbar, das Universum als Geltungsbereich eines 
universellen Gesetzes aufzufassen. Der Geltungsbereich wäre also 
undeterminiert, unverneint (nulla determinatione, negatione 
finitum Universum), das Weltgesetz aber eine Bestimmung 
des Geschehens i n diesem Universum. Das Weltgesetz schließt 
eine Verneinung von imbestimmten Möglichkeiten in sich. Das 
Weltgesetz ist nur .... die Gesetzmäßigkeit d. h. der 
Begriff aller besonderen Gesetze der Natur, d. h. der Begriff 
des aus Gesetzen resultierenden Gesetzes, der ausgeführte 
Begriff für die Forderung, daß alles aus Gesetzen heraus ver- 
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standen werden kann. Das Weltgesetz würde also, ließe es 
sich inhaltlich definieren, der inhaltreichste Begriff sein, m. a. W. : 
die Umschreibung des Begriffs der Gesetzmäßigkeit müßte 
die Regel der Vereinheitlichung zum Umfassen der einzelnen 
Gesetze enthalten. Das Zusammenbestehen, das Wiezusammen- 
bestehen der Gegensätze müßte mitgedacht werden. Insofern 
bedeutet der Begriff des Weltgesetzes Einheit der Gesetze. 
Erinnere ich daran, daß Gesetzmäßigkeit eine notwendige 
Voraussetzung allgemeingültiger Erkenntnisse ist, die Sanktion 
der besonderen Gesetzmäßigkeit, die Einheitlichkeit des 
Geschehens, so ist klar, daß das, was im Begriffe der 
Gesetzmäßigkeit liegt (ex necessitate sequitur), durch die 
Forderung der Allgemeingültigkeit mitgefordert wird. 
Jetzt sehen wir aber auch ein, daß unsere obige Annahme 
des unendlichen Geltungsbereiches eine weitere, unbeschränkte 
Differenzierung der Gesetzlichkeit nicht nur zuläßt, sondern 
sogar fordert; wir gedenken aber daran, daß unsere erste, die 
zweite setzende Annahme .... nur eine Annahme war. Sie 
ist nicht denknotwendig, sie ist unbewiesen und unbeweisbar. *) 
Am Begriff ändert dies nichts. Wir brauchen das Wort 
„Gesetzmäßigkeit" hier in zwei Beziehungen: der Begriff der 
Gesetzmäßigkeit macht erst ein besonderes „Wissen" 
(im wissenschaftlichen Sinne) möglich, er ist Erfahrungs- 
grundlage; die besonderen Gesetze geben dem notwendigen, 
dem geforderten Begriff der Gesetzlichkeit Inhalt, dieser ist 
ein Erfahrungsresultat. Die Zusammenhänge der Gesetze 
(z. B. der elektrischen, magnetischen und optischen) enthalten 
die Richtungsbestimmung zu höheren, umfassenderen Ge- 
setzen. So können wir, wenn wir das Gesetz Dens nennen, 
mit Spinoza sagen: „Nihil sine Deo concipi potest", und hin- 
zufügen: „Quo magis res singulares intelligimus, 60 magis 
De um intelligimus ", d.h. Nichts kann ohne Gott begriffen 
werden; je mehr wir aber die Einzeldinge kennen lernen, um 
so besser erkennen wir Gott. (Vergl. Spin. Eth. I, 15 und 
Eth. V, 25.) 



*) Vergl. Brockdorff, Die Probleme der räumlichen und der zeit- 
lichen Ansdehnung der Sinnen weit. Hildesheim 1901. Denselben: Das 
Stadium der Philosophie. 
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III« Blehtiingpibestlmmiuig und Bedeatanii^- 

Tersehlebang« 

Wir haben schon mehrere Begriffe kennen gelernt, die je Man hat auf 
in der Bedeutung, in der man sie nahm, verschiedenen Denk- ,ä*nh^"^*"* 
zusammenhängen angehörten; sie widersprachen einander. a"hteii*°woiiii 
Dies sahen wir beim Begriff des Gesetzes. Dieser ist kon- triX®*^^*"^' 
stitutiv, indem uns die Voraussetzung, der Gedanke der Bedeutung zu 
Gesetzmäßigkeit, zur Erkenntnis besonderer Gesetze führt, würdigen. 
Die Naturgesetzmäßigkeit ist also a priori und a posteriori, 
jenachdem man seine Betrachtung einrichtet, inwiefern (qua- 
tenus) man „es nimmt^; je nach der Richtung unseres 
Denkens verschieben sich also die Bedeutungen solcher Begriffe. 
Dennoch ist das diesen Bedeutungen Gemeinsame, die Regel 
der Einheit, wonach beide Bedeutungen zusammenzufassen 
sind, klar und auch schon ausgesprochen worden, sie lautet: 
der Begriff der Erfahrung; in ihm wird nämlich das 
a priori und das a posteriori mitgedacht. — Nun sahen wir 
aber auch, daß sich ganz analoge Begriffs-Verhältnisse auch 
im metaphysischen Sinne ergeben. Da es eben die Verhält- 
nisse sind, worauf es ankommt, die Form, nicht der Stoff, 
so ist uns diesmal sogar die Metaphysik als Beispiel will- 
kommen. Wir sprachen von Spinozas Gott. „Gottes Existenz", 
sagt Spinoza, „wird nur, insofern sich die Idee von ihm in 
uns vorfindet, a posteriori bewiesen." (Principiorum philoso- 
phiae Cartesianae pars I. prop. 6.) Außerdem also a priori! 

Diese Art Untersuchung kann als Prüfstein philosophischen Beispiele für 
Denkens gelten. V^er beispielsweise sagen wollte: W^ie kann ^**^!J2'*^**®' 
man den Gedanken der Gesetzmäßigkeit kennen, ohne ihn der aus der vi- 
Kenntnis besonderer Gesetze entnommen zu haben? der würde Mischung ver- 
schon die erkenntnistheoretische Richtungsbestimmung ver- Be^achtung^s- 
fehlen durch Einmischung der psychologischen Frage, wann weisen, 
und wie wir uns den Gedanken der Gesetzmäßigkeit bildeten. 
Der Gedanke liegt natürlich nicht in abstracto fix und fert^ 
in uns, sondern ist der in Worte gefaßte Ausdruck einer Ver- 
allgemeinerung, nämlich der unseres praktischen Verhaltens, 
Verhaltenmüssens der Natur gegenüber. Hume sagt, wir ur- 
teilten über das Geschehen, danach über die Regelmäßigkeit 
von Ursache und Wirkung so unausbleiblich, wie wir atmeten. 
Sehr wahr! Der allgemeine Gedanke des universellen 
Kausalzusammenhanges ist gewiß ein generalisierender, d. h. 
ergänzender Zusatz zur Kenntnis besonderer, erst mühsam 
erlernter Einzelzusammenhänge, aber wir legten schon, wenn 
auch noch so dumpf, wenn auch noch so sehr unter gefühls- 
mäßigem Einfluß die Vorstellung eines Zusammenhanges über- 
haupt unter. In der notwendigen Gegenüberstellung eines 
andern, von mir unterschiedenen Seins liegt schon der Keim 
zu einem: Es muß sein. Schon gefühlsmäßig, instinktiv, 
erwarten wir, bald mehr bald weniger, daß die Dinge rea- 
gieren. Wir reagieren, wie sollten es die Dinge anders machen? 
Ein Muß, ein Geschehenmüssen denken wir uns zunächst nach 
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keinem strengen Schema, das Generalisieren und Systemati- 
sieren tritt erst später ein. Psychologisch, psychoentwicklungs- 
geschichtlich mag sich nun die Eausalitätserkenntnis heraus- 
bilden, wie sie will, — die erkenntnistheoretische Frage zielt 
einzig und aUein auf die Gültigkeit und die Grenzen unserer 
Prinzipien ab. Ein Zusammenhang des Wissens, ein allgemein- 
gültiges Wissen hat Naturgesetzmäißigkeit zur Bedingung. 
Fordern wir das eine, so fordern wir beides. Was der psycho- 
logische Anlaß zu solcher Fragestellung gewesen 'sei, kann 
uns hierbei ganz einerlei bleiben. Daß Gesetzmäßigkeit etwas 
ganz anderes bedeutet als eine bloße Abstraktion von Gesetzen, 
ein scholastisches genus, das ergibt sich schon daraus, daß bei 
aller besonderen Gesetzlichkeit noch dreierlei zur sogenannten 
Erfahrung hinzutritt, Interpretation (Frage nach der Bedeu- 
tung), Rektifikation (Ausscheidung des Unwesentlichen, des 
Störenden, Ausgleichung der Verzerrungen) und Genera- 
lisation (Frage nach der Tragweite, der Allgemeinheit). 
So wird man sich überzeugen, daß der Erfahrung mehr als 
bloß Wahrnehmung zugrunde liegt; Erfahrung ist beurteilte, 
dem Kontext notwendigen Geschehens zugewiesene, wenn 
nicht sogar schon eingeordnete Wahrnehmung. Beurteilung, 
Zuweisung, Einordnung bezeichnen das Apriorische, der Stoff 
— der Inhalt der sinnlichen Wahrnehmung — das Aposteriorische. 
Je nach der Beziehung, worin man „Gesetz^ nimmt, ist es also 
ein a priori und a posteriori. Je nachdem man psychologisch 
oder erkenntnistheoretisch denkt, entstammt die Kausalität dem 
Denken nach oder in der Erfahrung. Unser Bewußtsein 
davon, was wir unter der Verknüpfung von Ursache und Wir- 
kung tun, ja dafür, daß wir es tun, tritt erst nach vielen 
Anwendungen, Millionen Erfahrungen auf, es ist ein Wissen 
von dem, was wir unbewußt taten, tun mußten. Das All- 
gemeine konstitutiver Begriffe ist also psychologisch — das 
bewußt Spätere, der Anwendung nach — das Frühere. Daher 
drückt sich Spinoza sehr richtig so aus: „Substantia prior est 
natura (Abi. limitationis !) suis affectionibus", d. h. die Sub- 
stanz ist allgemeiner als ihre Besonderheiten (Eth. I, 
prop. 1). Substantia ist bei Spinoza Dens. — 

In allen apriorischen Bestandteilen, die auf Begriffe 
gebracht worden sind, findet man das „Absolute" oder „Un- 
endliche", dem das Besondere eingeordnet werden soll. Wir 
kennen nur relative Zeiten, nur relative Zeitmaße, d. h. wenn 
wir Zeiten messen, so bedienen wir uns des Vergleichs mit 
Vorgängen, die im Verhältnis zu der in Frage kommenden 
Dauer unerheblich variabel sind. Die meßbaren, die ver- 
gleichbaren Zeiten sind alle nur relativ genau, aber eben der 
Gedanke dieser Relativität aller jener Zeiten ist ... . der 
Gedanke der absoluten Zeit, und der wird im Gedanken der 
Zeit notwendig mitgedacht. Die Zeit ist die große unabhängige 
Variable, sofern (quatenus) man sich eben der Relativität aller 
Abschnitte, der besonderen Zeiten bewußt wird. Ohne abso- 
lute Zeit gäbe es keine relative, ohne aetemitas keine duratio, 
ohne Ewigkeit keine Dauer. Relative Zeit ohne Beziehung der 
relativen Zeiten auf die Zeit ist einfach immöglich, ebenso 
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unmöglich wie das Denken eines Naturgesetzes ohne die 
Gesetzmäßigkeit, des Modus ohne Substanz. Daher gilt die 
Gleichung: 

substantia : modus = aetemitas : duratio, 
d. h.: Substanz : Einzelfall =■ Ewigkeit : Dauer. 

Bezüglich des Raumes gilt ganz dasselbe. Man wird es sogar 
schon aus der alten Ausdrucksweise entnehmen können: ^Es 
ist unwahr, daß das Unendliche durch die Verneinung der 
Grenze oder der Bestimmung begriffen werde, da im Gegen- 
teil alle Bestimmung die Verneinung des Unendlichen enthält." 
(Übersetzt nach dem Appendix zu „Renati Des-Cartes 
Meditationes** etc. Amstelodami, apud J. Jansonium. MDCLVII. 
pag. 78). Daraus schließt dann weiter Spinoza (Epist. L), eine 
Figur sei eine Bestimmung, die nicht das Sein, sondern das 
Nichtsein beträfe. — Anders gesagt! Wir denken die relativen 
Zeiten in der Zeit, die relativen Räume in dem Räume. Ob 
also die „Zeit" die große unabhängige Variable ist oder nicht, 
das hängt ganz davon ab, wie man sie denken wiU, als aeter- 
nitas oder als duratio. Je nach der Beziehung des Denk- 
zusammenhanges hat das seine Bedeutung, nämlich die des 
Absoluten (bezüglich des Raumes oder der Zeit) oder die .... 
im Absoluten. Das Absolute kennt weder Werden noch 
Beziehung, diese sind erst im Absoluten. Ist man sich darüber 
klar, in welcher Richtung man sich bewegt, in welcher Be- 
ziehung man denkt, so können die Bedeutungen solcher Begriffe 
niemals in Widerspruch geraten, besonders nicht, wenn man 
sich einer genauen Terminologie befleißigt. Tut man das aber 
nicht, nimmt man Worte bald in dieser, bald in jener Beziehung, 
so müssen ihre Bedeutungen miteinander kollidieren, und dann 
kann man alles beweisen, folglich nichts. Das Objektive ist 
subjektiv. Die Grundlagen der objektiven Erkenntnis beruhen 
nämlich auf einem gewissen subjektiven Zwang. In die Formen 
dieses Zwanges, in das analysierte Bewußtsein dieser Formen 
wachsen wir erst mit steigenden Kräften hinein. Das Bewußt- 
sein dieser Subjektivität ist das Bewußtsein von den Grenzen 
der Objektivität, aber zugleich von der Möglichkeit der Objek- 
tivität. Wir müssen die Außenwelt als dreidimensional denken, 
wir können uns weder vorstellen, daß Bewegung noch daß 
Körper aus und zu nichts würden, wir sind also bei rechter 
und voller, vom Wortkram losgelöster Besinnung genötigt, die 
mechanische Äquivalenz von Ursache und Wirkung zuzugestehen, 
und so sind wir zu den Sätzen, die aller unserer Allgemein- 
gültigkeit zugrunde liegen, zugleich subjektiv bestimmt. Ein 
Widerspruch liegt aber hier nicht vor. Es kommt alles auf 
die Richtung an. 

Entwickelt man die Konsequenzen eines Begriffs, d. h. die- 
jenigen Gegensätze, durch die er sich sozusagen im Gleich- 
gewicht in unserm Bewußtsein halten kann, so denkt man 
nicht in Widersprüchen, sondern zeigt, wie sie zu vermeiden 
sind. So ist z. B. die zu umschreiben als Verneinung der 
Zahl oder als Differenz zweier gleicher Zahlen. Ich sage 
damit: Die liegt außerhalb der Sphäre der Zahl, ich lenke 
mein Denken aus der Richtung des Begriffs der Zahl. So 
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kann gar keine Bedeutungsverscbiebung eintreten, beispiels- 
weise nicht der Unsinn, durch Teilung einer Zahl zur zu 
gelangen oder etwas, was sich in Zahlen angeben läßt, aus 
etwas, was außerhalb der Zahlensphäre liegt, abzuleiten. ^£]s 
ist dasselbe, einen Zeitabschnitt aus Momenten zusammenzu- 
setzen wie eine Zahl aus der Addition von bloßen Nullen". 
(Spinoza, ep. XXIX, Nr. 10.) Diese Zahl ist eine Vielheit von 
Einheiten. Sie kann ebensogut zur Einheit in einer Vielheit 
werden. 12 kann heißen 12 Dutzend, aber auch 12 Stiege, 
12 Schock. 12 X 12 Generalsuperintendenten sind 12 Dutzend 
Generalsuperintendenten. Meine Einheit ist also jetzt ein ganzes 
Dutzend solcher hoher Herren. Liegen hier Widersprüche vor? 
Nein; denn sobald ich die Richtung meines Zählens kenne, 
sobald ich festgesetzt habe, ob ich z. B. nach dem dekadischen 
System Einheiten aneinanderfügen will, und sobald ich den 
Geltungsbereich und den Begriff der Einheit (einer oder ein 
Dutzend Generalsuperintendenten) bestimmt habe, habe ich 
auch die Bedeutung der Zahl bestimmt. Der Geltungs- 
bereich, nicht die Zahl ist eine Vieleinigkeit. Die Einheit 
im Vielen hat nur einen Sinn: durchgängige Vergleichbarkeit 
von Objekten nach einer oder mehreren Beziehungen hin. Wir 
addieren die kirchlichen Würdenträger als solche, nicht in 
bezug auf ihre Kenntnisse oder ihre objektive Einsicht, sonst 
ginge alles drunter und drüber, am Ende könnte man ja auch 
noch die Hilfsprediger mitrechnen, was wiederum eine Einheit 
in anderer Beziehung erfordern würde, etwa: Ein Dutzend 
staatlich geprüfter Seelenhirten. — Welche Objekte es mir 
beliebt zusammenzufassen, das hat mit der Einheit und deren 
Aneinanderreihung zur Vielheit: 2, 3 usw. nichts zu schaffen. 
Also: Bichtung und Beziehung sind die Losung! 

Spinozas Lehre Nuu werden wir auch wissen, was der Irrtum ist. Spinoza 

wivoiutändig! lehrte, nichts könne positiv falsch sein, das Falsche bestände in 
einem Mangel an Erkenntnis, den inadäquate oder verstümmelte 
imd verworrene Ideen einschlössen (Eth. II, propp. 33 und 35). 
Der Irrtum besteht aber nicht in bloßem Mangel, sondern im 
Gebrauch unrichtiger Bedeutungen, im Verzerren und Ver- 
schieben der Zusammenhänge in einem abgebrochenen ßich- 
tungszickzack der Gedanken. Bei der Analyse solcher Irr- 
tümer kommt man schließlich auf Elemente, die ergänzt und 
in eine bestimmte Beziehung und Richtung gebracht, allerdings 
einen richtigen Sinn ergeben. 



-=>-<d4=ö=-^- 



IT. Das Prlnslp der BelatiTltftt. 

Daß alle unsere Erkenntnis bloß relativ sei, erschien uns Veranschau- 
bisher nur als Grenze; allein die Relativität ist gerade, insofern "^^^^ipi^^®* 
sie Mittel der Erkenntnis ist, auch Grenze der Erkenntnis. 
Mit Hilfe dieses Prinzips ist man sich über das Wichtigste 
unter allem Wichtigen der Naturwissenschaften, die Grund- 
lagen der Mechanik, klar geworden. 

Die Yeranschaulichung der Relativität der Bewegung hat 
man mit merkwürdiger Übereinstimmung immer wieder durch 
den Vergleich von Bewegungen auf einem fahrenden SchiflPe 
und auf dem festen Lande gegeben. Eine kleine Übersicht 
über die Geschichte dieses didaktischen Mittels ist zwar schon 
von J. B. Stallo in seinen „Begriffen und Theorien der modernen 
Physik" (S. 191) geliefert worden. Wir wollen nun gerade 
denjenigen Autor anführen, den Stallo bei dieser Gelegenheit 
nicht zitiert: Christian Huyghens. Nachdem der Erbauer der 
Pendeluhr, der große Entdecker der Wellenbewegung der 
Lichtausbreitung, der erste Kenner der Stoßgesetze, der Voll- 
ender der Lehre von der Zentrifugalbeschleunigung und Meister 
der astronomischen und überhaupt der naturwissenschaftlichen 
Errungenschaften seiner Zeit, auseinandergesetzt hat, daß man 
die Bewegung der Körper, Gleichheit oder Ungleichheit der 
Geschwindigkeiten immer beziehungsweise nehmen müsse, näm- 
lich hinsichtlich anderer Körper, die als ruhend betrachtet 
werden, wenn auch vielleicht diese wie jene in einer andern, 
gemeinsamen Bewegung begriffen sind, fährt er fort, wenn 
beispielsweise jemand auf einem mit gleichförmiger Geschwin- 
digkeit in derselben Richtung fahrenden Schiffe zwei gleiche 
elastische Kugeln in derselben Geraden, welche die Schwer- 
punkte beider verbindet, aufeinander prallen lasse, — nämlich 
in bezug auf sich selbst und das Schiff, — so müßten die 
Kugeln in Ansehung desselben Mannes zurückeilen, ganz ebenso 
als ob sich das Schiff hinsichtlich des Landes nicht bewegte, 
oder als ob unser Passagier auf dem Lande selbst stände; cf. 
„De motu corporum ex percussione". Lugduni Batavorum 
1703. Hypotbesis IH. 

Ohne das Relativitätsprinzip hätte Huyghens die Stoß- Positive 
regeln nicht beweisen können, ... er hätte auch nicht über ^^i^eutlv&t*'^ 
die Erhaltung der Bewegungsgröße Klarheit schaffen können. 
Ihm verdanken wir nämlich den Satz, daß bei dem Zusammen- 
stoß der Körper, die sich nach verschiedenen Richtungen 
bewegen, stets dieselbe Bewegungsgröße (MV) nach der- 
selben Seite hin bestehen bleibt (vergl. die Abhandlung über 
die Ursache der Schwere von Chr. Huyghens. Deutsch 
herausgeg. von R. Mewes. Berlin 1896, S. 11). Also die alge- 
braische Summe der Produkte der elastischen Massen in die 
zugehörigen Geschwindigkeiten ist nach wie vor dem Stoß die- 
selbe. Die Formeln und Beweise für die von Huyghens zuerst 
vorgetragene Lehre von der Erhaltung der relativen Geschwin- 
digkeit, der Erhaltung der lebendigen Kraft (wie Leibnitzens 
Ausdruck lautete) und der Erhaltung der Bewegungsgröße 



XXXVI 




brauchen wir nicht zu wiederholen, da jedes umfangreichere 
Lehrbuch der Geschichte der Mechanik darüber Autschluß 
erteilt, so namentlich die Werke von E. Dühring und B. Mach. 
Zu nSlierer ErlSutemng, wie sich mit Hilfe des in Rede 
stehenden Prinzips eine Stoßregel beweisen ISßt, diene in- 
zwischen folgende einfache Darstellung (Fi^. II, DI u. IV). Auf 
dem mit gleichförmiger Geschwindigkeit in der Pfeilrichtong 
gleitenden Kahn prallen die elastischen Kugeln M, und m, in ent- 
gegengesetzter Richtung im zentralen Stoß zusammen in bezug 
auf den Kahn. Bezogen auf die Marke A am Lande hat Mi 
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die Geschwindigkeit 0, da sich M auf dem Kahn mit der der 
seinigen gleichen Oeschn indigkeit jedoch m entgegengesetzter 
Richtung bewegt; m„ das sich m bezug auf den Kahn so 
schnell bewegt, wie dieser in bezug auf das Land und Aach 
in derselben Richtung, hat folglich m bezug auf das Land die 
doppelte Geschwindigkeit wie der Kahn Sei die des Kahnes 
= — V,, so ist also die von m = — 2v, Nach dem Stoß 
prallen in bezug auf den Kahn beide Kugeln in umgekehrter 
Richtung, aber jede mit derselben Geschwindigkeit zurück. 
Jetzt bewegt sich m, der Schiffs bewegung entgegen diese Kugel 
ruht also in Ansehung des Landen M hat dagegen jetzt 
in Ansehung des Landes die Geschwindigkeit — C, = — 2v,, 
da diese Kugel auf dem Kahn die Geschwindigkeit — c = — v, 
und dieser selbst in derselben Richtung dieselbe Geschwindigkeit 
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aufweist. In bezug auf das Land ist also bewiesen: Wenn 
auf eine ruhende elastische Eugel M^ eine ihr gleiche m^ in der 
Zentrallinie mit der Geschwindigkeit — 2v stößt, so wird M^ 
nach der Berührung mit der Geschwindigkeit und in der Stoß- 
richtung von m, forteilen, während mi jetzt ruhig liegen bleibt. 
Welche Richtung wir positiv nennen wollen, steht uns bei der 
Aufgabe noch frei; nun muß die entgegengesetzte negativ 
sein. Bei allem Nachdenken über den Stoß ist das Gegebene 
eine Anzahl verschiedener aufeinander wirkender Kräfte und 
das Gesuchte der Ausgleich der bestehenden Geschwindigkeits- 
differenzen. Widerstreit ist das Charakterische der Aufgabe, 
die Erreichung eines Gleichgewichtszustandes das Charakteri- 
stische des Resultats. 

#M^Vy m — > ,m, Vt m — ► 



Angenommen, M, überhole die kleinere und langsamere Masse 
mj, wobei wieder der Stoß in der Zentrallinie vorausgesetzt 
wird, so müssen sich die Geschwindigkeiten auszugleichen 
streben. Während der Berührung können wir zwei Perioden 
unterscheiden: Zusammenpressung imd Form Wiederherstellung. 
Während der ersten Periode haben M, und m^ gleiche Geschwin- 
digkeit c: 

c= \^'~'°'^- - (1 

M, 4- m^ ^ 

Danach aber gehen die Körper voneinander, und nach been- 
digter Trennung besitzt m^, das während der ersten Stoß- 
periode den Zuwachs von c — v„ während der zweiten Periode 
denselben Zuwachs, also im ganzen den von 2.(c — v») erhalten 
hatte, die Geschwindigkeit: Ci = v, -+-2(c — v,) = 2 c — Vj, 
oder es ist, nach Einsetzimg des Wertes für c aus 1): 

__ 2 Mg v^ + V, (m, — My) 

^' "" MTTm; 

Analog findet man, mag M^ < sa. > m^ sein, daß 

_ 2m^Vt + Va(M, — mQ 
^* ■" M, + m, 

Falls sich bei Einsetzung bestimmter Werte ergibt, daß 
der Wert für C^ negativ wird, so folgt daraus, daß sich M^ 
nach dem Stoß in umgekehrter Richtung mit der Geschwin- 
digkeit Cj bewegt. Jetzt haben sich die verschiedenen Kräfte 
sozusagen gemessen, die Geschwindigkeitsdifferenzen aus- 
geglichen, d. h. wenn keine äußeren Umstände eintreten, die 
die Körper zur nochmaligen Umkehr zwingen, sind M^ und m 
ein- für allemal miteinander fertig. 

Nichts ist einleuchtender, als daß eine Größendifferenz Allgemeiner 
von £j*äften, die aufeinander einwirken, vorliegen muß, damit Kräftedmerenz. 
etwas geschehe. Ist dies nicht der Fall, so tritt auch keinerlei 
Änderung ein. Wäre z. B. Wärme diejenige Form, in die sich 
alles schließlich umsetzte, worin sich alles ausgliche, so wäre 
das universelle Maximum der Wärme als universeller Gleich- 
gewichtszustand der Kräfte anzusehen, die Annahme voraus- 



xxxvm 



Das Apriori 
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gesetzt, daß sich die Größe der universellen Kräfte dem Begriff 
es Quantums subordinieren ließe. Allein da der Charakter 
der Materie irrationell ist, da der Begriff der materiellen Ver- 
änderung eine Antinomie, unlösliche Widersprüche enthält, so 
hat das Prinzip des Ausgleichs von Eräftedifferenzen nur 
empirische und nicht einmal der Möglichkeit der Hypothese 
nach universelle Gültigkeit. Der große, auf Grund der Rela- 
tivität der Bewegung aufgefundene, erst auf die Mechanik, 
dann auf weitere Gebiete ausgedehnte Satz vom Differenzen- 
ausgleich .... ist selbst nur relativ gültig. Die Relativität 
ist keine absolute Regel und führt in keiner Hinsicht zu etwas 
Absolutem, aber sie führt doch wenigstens zur Durchschauung 
für absolut genommener Grundsätze, wie beispielsweise der Elea- 
tischen Plause, daß es keine Bewegung geben könne. Subtra- 
hiert man die Geschwindigkeit der Schildkröte von sich selbst, so 
ruht die Schildkröte, dann braucht man nur noch dieselbe Ge- 
schwindigkeit von der des ihr folgenden Achill zu subtrahieren, 
und die Differenz der Geschwindigkeiten ist bezogen auf die in 
der Aufgabe richtig; dann aber hat Achill nur auf etwas in 
Ruhe Befindliches loszueilen und wird dann auch wohl mit 
seinen flinken Beinen nachgerade angelangt sein. Beispiels- 
weise sei die Geschwindigkeit der Schildkröte = 2, die des 
Achill = 7. Ob Achill mit der Geschwindigkeit 5 auf einen 
Baum oder mit der Geschwindigkeit 7 hinter einer mit der 
Geschwindigkeit 2 daherkeüchenden Schildkröte herläuft, das 
ist bezüglich seiner „Erfolge" ganz gleichgültig. Man hat sich 
nur vorzustellen, der Wettlauf finde am Ufer eines Flusses 
statt und zwar der Stromrichtung parallel. Fahren wir mit 
der Schildkröte parallel und zwar gleich ihr mit der Geschwin- 
digkeit 2, so ruht für ims das gequälte Tier, während der 
muskelkräftige Achill mit seiner Geschwindigkeit 7 in Ansehung- 
unser nur die Geschwindigkeit 5 zeigt. Einfacher kann 
man sich die Sache wohl kaum darstellen. Das Prinzip der 
relativen Bewegung verhilft überhaupt zu einer klaren Einsicht 
in die Fehler der Eleateu. 

Wenn wir uns nun daran erinnern, daß nach Aristoteles* 
Nikomachischer Ethik (I, 2) Plato untersuchte, ob der Weg 
von oder zu den „Prinzipien" führe, so können wir antworten : 
Beides ist wahr, jenachdem man es nimmt. Wir gewinnen die 
Prinzipien, indem wir aus Wahrnehmungen Erfahrungen, dann 
aus Forschungen Forschungsmethoden schaffen. Das Bewußt- 
sein von den Prinzipien entwickelt sich an der Erfahrung. 
„Die Synthesis überhaupt (sagt Kant) ist, wie wir zukünftig 
sehen werden, die bloße Wirkung der Einbildungskraft, einer 
blinden, obgleich unentbehrlichen Funktion der 
Seele, ohne die wir überall gar keine Erkenntnis haben würden, 
der wir uns aber selten nur einmal bewußt sind. Allein diese 
Synthesis auf Begriffe zu bringen, das ist eine Funktion, die 
dem Verstände zukommt und wodurch er uns allererst die 
Erkenntnis in eigentlicher Bedeutung verschafft." (Krit. d. r. 
V. A. 78, B. 103 Kehrb. S. 95.) Wir verknüpfen zunächst ganz 
spontan Vorstellungen, ohne uns darüber Rechenschaft abzu- 
legen, daß und wie wir sie verknüpfen; wir verbinden die 
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Gründe mit den Polgen, die Wirkungen mit den Ursachen 
schon, ohne vom Begriff der Kausalität d. h. der Ursächlich- 
keit auch nur gehört zu haben. Wir beziehen eine bestunmte 
Ursache auf eine bestimmte Wirkung, wir scheiden zwischen 
verschiedenen Zusammenhängen, setzen also eine bezieh un gs- 
Tveise Gültigkeit fest, ohne das Prinzip der Relativität erör- 
tert zu haben. So sind die Prinzipien de facto vorher da, der 
Weg führt von den Prinzipien ab, sie schaffen erst das Erfah- 
rungs- und Forschungsgebiet. Das Bewußtsein, wie wir ver- 
fahren sind und veHc^ren müssen, tritt zeitlich später ein. 
Insofern führt der Weg zu den „Prinzipien". 

Die bewußte Anwendung der Prinzipien erweitert nicht Das Prinzip 
nur den Erfahrungsgebrauch, sondern schafft auch Ordnung jvu^e^iiennfit 
innerhalb der Erfahrungen. Wenn wir spontan verknüpft und sich, sondern 
bezogen haben, so müssen wir über Verknüpfung und Beziehung ^*^*5fh^t^des"* 
immer genauer denken lernen, und nun wird die Richtung zur bloßen 
-wahren Erfahrung, wo nicht die wahre Erfahrung in unsem ^»^«"«^s. 
Gesichtskreis treten. Insofern enthält die Anwendung der 
Prinzipien in der Tat Wahrheit, ist sie Wahrheit. Allein eben 
im Begriff der Relativität, der Bezüglichkeit liegt selbst wieder 
die Richtungsbestimmung, in bezug worauf diese Wahrheit 
gelte, nämlich in bezug auf Systematisierung, Richtigkeit 
der besonderen Verknüpfung. Mit einer Herbeischaffung des 
Materials hat das ohne weiteres nichts zu tun — wohl aber 
mit der .Tendenz, was zu ergänzen, m. a. W. in welcher Rich- 
tung neues Material zu suchen sei. Es gibt Regeln der 
Wahrheit der Verknüpfung. Dagegen ist es nach Kant unge- 
reimt, nach einem Merkmal der materiellen Wahrheit zu 
fragen. „Es ist schon ein großer und nötiger Beweis der Klug- 
heit oder Einsicht, zu wissen, was man vernünftigerweise 
fragen solle. Denn wenn die Frage an sich ungereimt ist und 
unnötige Antworten verlangt, so hat sie außer der Beschämung 
dessen, der sie aufwirft, bisweilen noch den Nachteil, den 
unbehutsamen Anhörer derselben zu ungereimten Antworten 
zu verleiten und den belachenswerten Anblick zu geben, daß 
einer (wie die Alten sagten) den Bock melkt, der andere das 
Sieb unterhält** (Kritik d. r. V. Kehrb. S. 81). 
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T. Das psyehologisehe Problem. 



Zusammen- 
hang des 
Problems mit 
den voran- 

fehenden 
rterungen. 



Das Grund- 
prinzip der 
Psychologie. 



Im Psychi- 
schen wie in 
der Folge psy- 
chischer und 
physischer Vor- 
gänge herrscht 
strenge Oesetz- 
mäfiigkeit. 
Diese kann 
nicht der Kau- 
salität analog 
aufgefaßt wer- 
den. Fflr uns 
bleiben daher 
nur Forschun- 
gen nach „Re- 
geln" übrig. 



Wenn die Psychologie eine Wissenschaft werden soll, so 
müssen wir auf geistigem Gebiete ein genau so strenges gesetz- 
mäßiges Verhalten annehmen wie in den Naturwissenschaften. 
Nur dann können wir etwas psychologisch begreifen und 
erklären. Nehmen wir nun die Vorstellungen als Vorstel- 
lungen, sehen wir davon ab, was sie für uns aus der „Außen- 
welt" repräsentieren, richten wir also unsere Aufmerksamkeit 
auf das, was sich in unserm geistigen Leben abspielt, suchen 
wir den Vorgang des Vorstellens zu erforschen, so sehen wir 
sofort ein, daß sich das ohne Zusammenhang mit den Ereig- 
nissen in der Außenwelt nicht tun läßt. Schon jede Empfin- 
dung ruft uns gleichsam zu: „Sieh hin, was mich veranlaßt 
hat!" Jedes Bewußtsein ist Wirklichkeitsbewußtsein, und erst 
auf einer erheblichen Höhe der Entwicklung kann von einem 
Absehen von der Wirklichkeit, von reinen Beziehungssätzen 
die Rede sein. Die Frage dreht sich also darum, wie sich die 
Wirklichkeit meines Bewußtseins zu der da draußen verhalte. 
Gesetzmäßigkeit setzen wir überall voraus. Jetzt verstehen 
wir es, wenn wir dem Problem die Wendung geben: Inwie- 
fern herrscht dieselbe Gesetzmäßigkeit im Physi- 
schen wie im Psychischen? Dies ist der exakte Ausdruck 
für das Problem von Leib und Seele. 

Zunächst kann der Begriff der Gesetzmäßigkeit nicht in 
dem Sinne Anwendung finden, das Psychische als solches sei 
eine Wirkung des Physischen, die „Seele" werde von körper- 
lichen Vorgängen erzeugt; denn, wie wir gesehen haben, hat 
jede physische Ursache eine ihr gleiche Wirkung. Die phy- 
sische Gesetzmäßigkeit bezieht sich auf Gleichungen zwischen 
räumlichen Vorgängen, die VorsteUungen davon liegen als 
solche nur in der Zeit; sie besitzen keine extensive Größe, 
sondern ihr Lihalt gibt extensive Größe wieder. Eine unmittel- 
bare psychophysische Kausalität dürfen wir also nicht ein- 
führen. Daran ändert nicht das Geringste, daß wir die Wirk- 
lichkeit in all dem qualitativen Reichtum der Anschauung 
belassen, oder mit andern Worten, daß es uns nicht einfällt, 
in der äußeren Wirklichkeit ein bloß mechanisches Schema zu 
sehen. Die Psychologie betrachtet die Vorstellung als solche 
(skgit de idea, quatenus est idea), es kann ihr sogar einerlei 
sein, ob die mechanische Erkenntnistheorie die Welt qualita- 
tiver Reize entkleidet oder nicht. Wir sind jedoch keine 
Mechanisten. Was man Materialismus nennt, ist nicht nur 
keine Erklärung, sondern widerstreitet sogar einer solchen, 
da diese Weltanschauimg, wie gezeigt, den Begriff der Gesetz- 
mäßigkeit vernachlässigt. Nun aber liegt in der Natur unseres 
Bewußtseins das Handeln und das Leiden. Bewußtsein von einem 
Bewußtsein ist Bewußtsein von einem Leiden oder von einem 
Handeln oder von beiden, und zwar bezieht sich dies stets auf 
ein Verhältnis zu den Dingen. Wie ist es nun dennoch möglich, 
zum Begriff einer das Physische und das Psychische umfas- 
senden Gesetzmäßigkeit zu gelangen? Ein Begriff von diesem 
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„Wie"? ist unmöglich; denn sowenig es eine Einheit über (quan- 
titativer) Größe und Ungröße gibt, sowenig finden wir eine über 
psychischem imd physischem Geschehen. Die Gleichmäßigkeit 
ist das Ideal .... das greifbare Ziel heißt Regelmäßigkeit. 
Abstrahieren wir von der Größenbeziehung und der räumlichen 
Kontiguität, so bleibt zeitlicher Zusammenhang, häufiger, ja 
steter Zusammenhang, imd das nennen wir Regelmäßigkeit. 
Zwischen Physischem und Psychischem gibt es Regeln, keine 
Gesetze. M. a. W.; Daß alles Psychische mit dem Physischen 
zusammenhängt, das ist das Prinzip {ciQXfi) unserer psycholo- 
gischen Forschung, unsere Grundvoraussetzung (hypothesis) ; 
wie sich aber dieser Zusammenhang im besondern gestaltet, 
das vermögen wir niemals nach dem Prinzip der naturwissen- 
schaftlichen Kausalität festzustellen, nie auf Gesetze, sondern 
nur auf Regeln zu bringen. 

Nach unserm Prinzip ist es statthaft, die Gesetze der phy- Folgerungen 
sischen Erscheinungen als Invariable, demgemäß besondere oJ^ndprinzfps. 
Erscheinungen dem Psychischen gegenüber als unabhängige, 
die psychischen Erscheinungen selbst als abhängige Variable 
zu betrachten. Hierin liegt eingeschlossen, daß wir vom Psy- 
chischen aus sowohl im allgemeinen als auch auf Grund beson- 
derer Erfahrungen auf das Physische zurückschließen dürfen. 
Das Psychische ist stets mit organischen, nervösen Vorgängen 
verbunden heißt: wo etwas Psychisches auftritt, da findet 
gleichzeitig ein körperlicher Vorgang statt. Die Gesamtheit 
der nervösen Vorgänge eines Individuums läßt sich nicht ohne 
gleichzeitiges Auftreten psychischen Lebens denken, das Psy- 
chische läSt sich nicht eliminieren; sei es auch nur Begleit- 
erscheinung, so ist diese doch genau so notwendig wie ein 
Glied innerhalb der Kette der Kausalität. Daher sagt Alois 
Riehl mit vollem Recht: „Ein zentraler Vorgang, bei welchem 
der Wille in der eigenen Erfahrung des Subjekts fehlte, wäre 
nicht der nämliche Vorgang, dessen sich das Subjekt als seines 
Willens bewußt ist; er könnte also auch nicht dasselbe leisten".*) 
Die Erfahrung lehrt uns nicht unmittelbar, daß andere Wesen 
gleich uns bewußt sind. Wir legen das Bewußtsein in die 
Umgebung hinein, erst allmählich lernen wir die Grenze ziehen, 

*) Zur Einfähmng in die Phüosophie der Gegenwart, Leipzig 
1903. 2. Aufl. 1905, S. 165. Im übrigen sind wir jedoch keineswegs 
der Meinung Eiebls, die nämliche „schaffende^ Macht, die schon in den 
einfachsten (?) Dingen am Werke (?) sei, habe den Dingen ihre begreif- 
liche Form gegeben und uns das Vermögen zu begreifen (S. 167). 
Diese Betrachtung wirkt etwas störend, wenn man sich nicht stets ver- 
gegenwärtigt, daß Eiebls Identitätsauffassung des Psychischen und des 
Physischen im Grunde der Dinge selbst wiederum als Symbol, als Sinn- 
bild für den streng gesetzmäßigen Zusammenhang aller Erscheinungen 
gedeutet werden kann. — J. W. A. Hickson wirft in den Kantstudien 
(Bd. IX, Heft 3 u. 4, S. 551) die Frage auf, ob der zentrale Vorgang 
und das ihm korrespondierende Bewußtseinsphänomen simultan oder 
sukzessiv seien? Notwendig simultan! Denn nichts Psychisches ohne 
Physisches. Im Begriff des gesetzmäßigen Zusammenhanges zwischen 
beiden liegt Simultanität. Hicksons Frage ist nicht empirisch, sondern 
metaphysisch, nicht zu wenig untersucht, sondern schon durch die 
Voraussetzung der Frage beantwortet worden. 



Vieleinigkeit. 
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wo und welche Individuen analog uns empfinden, fühlen, 
wollen, denken. In der anorganischen Natur fehlt jede Mög- 
lichkeit zu einer Analogie. Um als Träger eines Bewußtseins 
angesehen zu werden, muß nämlich eine der unsrigen ähnliche 
Nervenstruktur aufgefunden werden können. Daß die Ent- 
wicklung und die Störung des zentralen Nervensystems mit 
dem Aufbau und der Störung des Bewußtseins parallel geht, 
führt zu immer feineren Regeln des Zusammenhanges bis Mnab 
zu den periodischen Veränderungen im Nervensystem und im 
Stoffwechsel der übrigen Organe. 

Die Seele als pje Entwicklungsgeschichte der Seele ist entsprechend 

dem psychophysischen Verhältnis zum großen Teil eine stets 
offene Frage, unergründlich wie das Problem des Lebens und 
völlig transzendent wie das Problem der universellen Zweck- 
mäßigkeit. Wir lernen einige Etappen der Entwicklung kennen 
und versuchen die Lücken dazwischen auszufüllen. Stets ist 
es ein „Daß**, selten ein „Wie** imd nie ein „Warum**, was wir 
erfahren. Wir fanden schon, daß wir uns unserer Anfänge 
bei der Erkenntnisgewinnung nicht bewußt sind, daß die 
ursprünglichen Synthesen erst auf Begriffe gebracht zu unserm 
Bewußtsein gelangen, daß uns die Einheit des Selbstbewußt- 
seins nicht nur nicht begreiflich, sondern vielmehr das Funda- 
ment möglicher Erkenntnis sei. Bei der steten Eontrolle des 
logischen Charakters, der Gültigkeit unserer Fragen werfen 
wir die nach dem Ursprünge des Bewußtseins selbst gar nicht 
auf. Wir begnügen uns, mit voller Schärfe die kritische 
Grenze der entwicklungsgeschichtlichen Fortschritte festzu- 
stellen. Da sehen wir denn, daß wir entwicklungsgeschicht- 
lich keineswegs eine Einheit, sondern eine Vielheit sind. Eine 
Masse Triebe finden wir vor, die miteinander kämpfen und 
schließlich etwas resultieren lassen. Gedanken jagen sich in 
imsenn Hirn, und doch wissen und fühlen wir uns als eine 
Einheit. Man muß die psychologische Einheit wohl von der 
erkenntnistheoretischen unterscheiden. Kant erläutert dies in 
klassischer Form wie folgt: „Eine elastische Kugel, die auf 
eine gleiche in gerader Richtung stößt, teilt dieser ihre ganze 
Bewegung, mithin ihren ganzen Zustand (wenn man bloß auf 
die Stellen im Räume sieht) mit. Nehmet nun, nach der Ana- 
logie mit dergleichen Körpern, Substanzen an, deren die eine 
der andern Vorstellungen, samt deren Bewußtsein einflößte, 
so wird sich eine ganze Reihe derselben denken lassen, deren 
die erste ihren eigenen Zustand samt dem der vorigen Sub- 
stanz der dritten und diese ebenso die Zustände aUer vorigen 
samt ihrem eigenen und deren Bewußtsein mitteilten. Die 
letzte Substanz würde also aller Zustände der vor ihr ver- 
veränderten Substanzen sich als ihrer eigenen bewußt sein, 
weil jene zusamt dem Bewußtsein in sie übertragen worden, 
und dem unerachtet würde sie doch nicht eben dieselbe Person 
in allen diesen Zuständen gewesen sein.** (Kritik der reinen 
Vernunft A. S. 363. Rekl. S. 309.) Mag sich unsere Indi- 
vidualität in einem Fluß des Geschehens befinden, die formale 
Einheit unseres Selbstbewußtseins bleibt. Die Seele ist daher 
eine Vieleinigkeit, eine Vielheit in Beziehung auf die wech- 
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selnden Elemente ihres Lebens, eine Einheit in Beziehung auf 
die formale Identität des Bewußtseins. Der Mensch ist eine 
Summe von Eigenschaften, aber diese Eigenschaften zentrali- 
sieren sich, sie streben zur Einheit. So hebt auch hier das 
Prinzip der Relativität alle scheinbaren Widersprüche auf. 
Zwei Gegensätze können offenbar beide wahr sein, es kommt 
nur darauf an, in Beziehung worauf. 

Wir sind an unsem Ausgangspunkt zurückgekehrt: nach- _fsychoiogi. 
dem wir uns über den Unterschied von Psychologie, Logik 
und Erkenntnistheorie orientiert haben, können wir endlich die 
schwere Frage stellen: Was heißt in der Psychologie erklären? 
Zunächst ist als Grenze aller möglichen Erklärung die Einheit 
des Selbstbewußtseins anzugeben. Alle psychologische Erklä- 
rung ist nur mittelbar; denn alle psychophysischen Verhält- 
nisse kennen wir nur mittelbar als Eausalverhältnisse. Nur 
mit dieser Einschränkung können wir Erfahrungen mit psychi- 
schen Polgen physischer Veranlassungen auf frühere oder spä- 
tere übertragen, mit anderen psychologischen Erfahrungen 
kombinieren. Für unsere Betrachtung gibt es keine Mechanik 
im Seelenleben, keine Gedankenkausalität, sondern bloß zeit- 
lichen Zusammenhang einer notwendig unerkennbaren Abhängig- 
keit psychischer Erscheinungen von materiellen Vorgängen. 
Der Umstand, daß der zentrale Prozeß nie gleichzeitig mit 
der psychischen Erscheinung Gegenstand meines Denkens ist, 
ändert an unserm Prinzip nichts. Desgleichen kann selbst ein 
Hinweis auf die Wesensidentität der „schaffenden Macht" oder 
so etwas in unserer streng logisch begrenzten Betrachtungs- 
weise keinen Platz finden. Weder Monismus, noch Dualismus 
gilt hier. — Die Erforschung der Abhängigkeit von Tatsachen 
ist unsere Aufgabe. 
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Voraussetzunien. 



L Begriff der Psychologie. 

Das Bewußtsein läßt sich nicht erklären. Es ist also nur eine 
A^ortübersetzung, wenn wir sagen: 

Die Psychologie ist die Lehre von den Bewußtseins -Vorgängen. 
Solche studieren wir am Auftreten und an den Veränderungen von 
Bewußtseins-Inhalten. Es ergeben sich also 3 Fragen: 

1. Worin bestehen die einzelnen Bewußtseins-Inhalte? 

2. Wie vollziehen sich deren Veränderungen? 

3. Wann treten diese Veränderungen ein? 

Die Antworten auf Nr. 1 und 2 haben das Bewußtsein und -werden 
deutlich, mittels ähnlicher oder analoger Inhalte zu umschreiben, die 
auf Nr. 3 haben die Umstände so vollständig als möglich anzugeben, 
unter denen bestimmte Inhalte und bestimmte Vorgänge eintreten. 
Das „Wann" bezieht sich auf den Zusammenhang in der Folge äußerer 
Vorgänge und der Vorgänge des Bewußtseins. Die Grundvoraussetzung 
(also auch Grenze) jeder Umschreibung zum Zweck der psychologischen 
Erklärung oder Verständigung beruht auf der Einheit des Selbstbe- 
wußtseins. Die Grundvoraussetzung für jedes Wann? und Warum? 
stützt sich auf den Gedanken der Gesetzmäßigkeit in aller Wirk- 
lichkeit. Gesetzmäßigkeit suchen wir im Akt des Bewußtseins. „Akt" 
ist Symbol des Verlaufs, z. B. ist das Empfundene „Inhalt", die Em- 
pfindung: „Akt". 

II. Die psychophysische Hypothese. 

Wenn wir den zeitlichen Parallelismus zwischen gewissen psy- 
chischen und gewissen Nervenprozessen für strenge Notwendigkeit 
ansehen dürfen, wenn wir also innerhalb der Möglichkeit der Erfahrung 
und nach der Analogie zur Erfahrung generalisieren, so folgt daraus: 

1. Nichts Bewußtes [z. B. symbolisch: A. a. ct.] ohne gleichzeitigen 
physiologischen Vorgang [symb. B. b. /?.]. Gleichnis: das funktionie- 
rende Hirn: „Träger" d. Bewußten. 

2. Besäßen wir eine voUkomenene (intuitive) Kenntnis des Phy- 
siologischen, so würde auf das Sein oder Nichtsein des Psychischen 
auf Grund früherer Erfahrung geschlossen werden können. Z. B. : Dem 
bestimmten Prozeß B. b. /3. entspricht etwas Bewußtes. Führen wir 
jetzt den Satz von der kontinuierlichen Veränderung in der Natur ein, 
so folgt: 

3. Die Kontinuität der physiologischen Veränderung des „Trägers" 
schließt auch die Kontinuität der psychischen Veränderung in sich. 

4. Erinnerungsvorstellungen, die im Bewußtsein aufs neue auftreten, 
müssen sich inzwischen verändert haben. 

Der Zusammenhang körperlicher und geistiger Erscheinungen läßt 
sich nicht unmittelbar dem Gesetze der Kausalität unterordnen; 
denn zur Erkenntnis von ursächlichen Verhältnissen gehört: 

1. Räumlicher und zeitlicher Zusammenhang (Kontiguität). 

2. Proportionalität der Größe von Ursache imd Wirkung (causa 
aequat effectum). 



Alles Psychische liegt nur in der Zeit. Die Lehre vom Zusammen- 
hang mit und in dem Psychischen ist daher nur Lehre vom regelmäßig 
gefmidenen Zusammenhang. Ein solcher Zusammenhang besteht zwischen 
dem Grad der Nervenenergie und dem Auftreten, Reichtum und Ver- 
lauf des Bewußtseins. Gleichzeitigkeit oder regelmäßige Folge allein 
„erklären" nichts, die daraus abgeleiteten Regeln sind vielmehr Hilfs- 
mittel, Voraussetzungen zur Erklärung, Ergänzung, Interpretation, 
Literpolation. 

III. Das psychologische Gleichnis. 

Die psychologische Umschreibung bedarf früherer Erfahrungen 
imd der bildlichen Ausdrucksweise. Diese dient nur zur Richtungs- 
angabe. Jedes Gleichnis nämlich ist beschränkt, d. h. in einer oder 
in wenigen Beziehungen gültig. Es gleicht selbst einem Wegweiser, 
man bedarf aber vieler. Jemandem etwas verständlich machen heißt: 
Seinen Gedankenfluß dem eigenen in der fraglichen Beziehung mehr 
und mehr ähnlich machen. Dies ist nur annähernd möglich. 

Die Gleichnisse der Psychologie, auch der psychologischen „Regeln" 
(Surrrogat für „Gesetze"), können der inneren wie der äußeren Erfah- 
rung entnommen werden. Ein psychischer Vorgang wird durch einen 
ähnlichen erläutert. 

Ein psychischer Vorgang wird auf eine ähnliche Veranlassung wie 
sie ein anderer hatte, zurückgeführt. [Vulgär: Mir ist zu Mute wie 
dir, wenn du das und das getan hast]. 

Die Terminologie der Psychologie stützt sich oft auf die der 
äußeren Erfahrung; so redet sie von „Verschmelzung" von Empfin- 
dungen, von Verflechtung, von Verkettung von Ideen (concatenatio 
idearum), von „resultierenden" Gefühlen, von einer „Stauung" im 
psychischen Geschehen, von psychischer „Kraft" u. s. w. 

IV. Vorläufige Abgrenzung von: Psychologie, Logik und 

Erkenntnistheorie. 

Alle Erkenntnis ist relativ, jede Untersuchung gilt beziehungs- 
weise. Die Psychologie studiert das Bewußtseinsleben, — die formale 
Logik: die Beziehungen zwischen den Inhalten des Gedachten (Über- 
einstimmung, Widerstreit. Widerspruch, Bedeutung u. s. w.), — die Er- 
kenntnistheorie : den Ursprung und die Gültigkeit unseres Erken- 
nens. — Die Psychologie setzt, wie jede Wissenschaft, Anwendung 
des logischen Denkens voraus. Wofern wir das logische Denken auf 
Regeln und Schemata bringen, bedienen wir uns psychologischer Er- 
fahrungen. 

Die Erkenntnistheorie wird irrtümlich oft mit der Psychologie ver- 
mengt. So ist es z. B. durchaus falsch, die Lehre von der Subjek- 
tivität der Sinnesqualitäten mit der von den spezifischen Sinnesener- 
gien zusammenzuwerfen. Die Subjektivität der Sinnesqualitäten besagt, 
daß die Wirklichkeit keine Qualitäten aufwiese, die solchen unserer 
Empfindungsinhalte vergleichbar wären. 

Die Lehre von den spezifischen Sinnesenergien bezieht sich dagegen 
auf die Art, wie unsere Sinnesorgane auf Reize reagieren. Jedes 
Sinnesorgan hat seine ihm eigentümliche Funktion und ist unter keinen 
Umständen fähig, Empfindungen einer anderen Qualität [Modalität] 
auszulösen. Das Auge z. B. löst nur Gesichts- Empfindungen aus, auch 
wenn es inadäquat, d. h. nicht durch Lichtätherwellen, sondern durch 



Druck, Stoß u. s. w. gereizt wird, das Ohr vermittelt uns nur Schall, 
die Zunge nur Geschmack, auch wenn man elektrische Reize anwendet. 
Die anatomisch-physiologische Untersuchung der Organe sowie die 
physikalisch-chemische der Reize, seien sie nun die, denen sich das 
Organ angepaßt hat (adäquate) oder nicht, endlich die psychologische 
Untersuchung der Empfindung, die der Reizung folgt, sieht gamicht 
von Qualitäten ab, berührt sich gamicht mit der Subjektivität der 
Sinnesqualitäten. Die Qualität der Empfindung kann in der Qualität 
des Reizes freilich nicht wiedergefunden werden, dennoch werden die 
Reize nicht als qualitätslos studiert, sondern man abstrahiert von 
gewissen Qualitäten, um eine oder einzelne isoliert zu be- 
trachten. In den Schallwellen steckt nicht der Ton. Wie sollte er 
auch? „Schallwellen" untersuchen heißt: den Bewegungscharakter des 
Schallreizes untersuchen, also die Ursache des Schalles mit Bezug 
auf den Tastsinn, also mit Bezug auf eine andere, aber genau so 
subjektive Qualität untersuchen, wie die des Gehörs. Dasselbe gilt 
mutatis mutandis von den übrigen Sinnesreizen. Wir sehen also nicht 
von Qualitäten überhaupt ab, sondern nur von einigen, so z. B. von 
derjenigen der Empfindung, deren Veranlassung gerade unser Gegen- 
stand ist. — 

Ein anderes Beispiel zur Unterscheidung der Psychologie von der 
Erkenntnistheorie: der Raum last sich nicht psychologisch erklären. 
Jeder Versuch dazu setzt schon Raumvorstellungen voraus, rechnet 
z. B. mit der Gestalt der Organe. 

Die Frage: Was ist der Raum? beantwortet man zunächst mit 
einer logischen Definition, etwa mit der Dühringschen : „Man hat nicht 
nur von der vollen Körperlichkeit jegliche Erfüllung und jegliche be- 
stimmte Ausdehnungsgröße der vollständigen Wirklichkeit, sondern 
auch das in Abzug zu bringen, was beispielsweise in räumlichen Traum- 
bildern den besonderen Inhalt und die Umrisse der Ausdehnung aus- 
macht". (Logik, Leipzig 1878, S. 15). Hiermit ist nur umschrieben, 
was die Frage meint, worauf sie zielt. Sagen wir dagegen im An- 
schluß an Kant, der Raum sei die Form der Sinnlichkeit (d. h. das 
Gesetz, wonach wir uns spontan aus dem Material der sinnlichen 
Empfindung eine Außenwelt erbauen), so haben wir eine erkennt- 
nistheoretische Antwort gegeben. 
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I. DOS Ich und die BeuuBtselnslnhoite. 

Ausgangspunkt aller Psychologie ist das Ich. Eant sagt: An nie meine 
„Das „Ich denke" muß alle meine Vorstellungen begleiten ^"a"^'^,"^^"^ 
können; denn sonst würde etwas in mir vorgestellt werden, üenke geknöpft 
'was gamicht gedacht werden könnte, welches eben soviel ^''''- 
heißt als: Die Vorstellung würde entweder unmöglich, oder 
■wenigstens für mich nichts sein," Und femer: „Nur dadurch, 
daß ich ein Mannigfaltiges gegebener Vorstellungen in einem 
Bewußtsein verbinden kann, ist es möglich, daß ich mir die 
Identität des Bewußtseins in diesen Vorstellungen selbst vor- 
stelle." Hiermit sagt Eant nichts anderes als: Der Einheit 
jenes „Ich denke" kann ich mich nur durch die Beziehungs Vor- 
stellungen zwischen den Vorstellungsiii halten versichern. Die 
Kontinuität des «Ich denke" ist an die Anerkennung von Vor- 
stellungen als meiner Vorstellungen geknüpft. Hierzu muß 
ich mich solcher wieder erinnern können, ja, ich muß sie in 
einem Zusammenhange wieder auftauchen lassen. Die Glieder 
des Denkzusammenhanges wechseln, aber alle werden auf 
das Ich bezogen. Das Selbstbewußtsein bildet eine Einheit. 
Ein Geistesleben ohne einheitliches Ichbewußtsein kann kein 
Gegenstand der Psychologie sein, weil wir solches Leben nicht 
reproduzieren können. Jenes Ichbewußtsein geht uns nur schein- 
bar verloren, wenn wir ganz in einen Gegenstand versunken sind. 
Allein auch dann sind wir selbstbewußt fühlend und denkend, 
nur aus unserer gewöhnlichen Art zu fUhlen und zu denken 
herausgerissen; nur darauf beruht der Unterschied. 

Die Gegenstände fesseln unsere Aufmerksamkeit in ver- Jede geistige 
schiedenem Grade. Unter meinen gleichzeitigen Vorstellungen ;e*]^ch'und'fn- 
werden stets einige mehr beachtet als andere; je mehr sich die haiiifch idurch 
Aufmerksamkeit auf die einen heftet, umsomehr verschwinden ?".,.^t''' ,?"' 
<tie anderen. Wenn wir auf einem Aussichtsturm vor einem sieiiungeni be- 
großen Lands eh afts bilde stehend immer engere Bezirke fixie- 8'*"^'- 
ren, beachten, mustern, so werden die weiteren konzentri- 
schen Flächen immer undeutlicher, ja sie können, je weiter, 
je mehr, zu einem bloßen Schimmer herabsinken. Wenn unsere 
Aufmerksamkeit, plötzlich oder allmählich, vom Einzelnen zum 
Ganzen zurückkehrt, so können wir uns sagen: Es war da, 
in unserer Vorstellung, aber es war nicht so deutlich da. Es 
ist das Bild, das wir vor uns hatten, und es ist es doch wie- 
derum nicht; wir fühlen also eine Unentschiedenheit, eine leise 
Schwankung und werden uns dabei der Begrenzung unserer 
Aufmerksamkeit in zeitlicher und räumlicher Beziehung bewußt. 



Die Aufmerksamkeit auf eine bestimmte Stelle dauert nur eine 
gewisse Zeit, sie ist zeitlich begrenzt und sie umfaßt nur einen 
gewissen Teil des räumlichen Bildes oder eine eng begrenzte 
Menge von Vorstellimgen. Nun aber beobachten wir, daß die 
Zeit, in der wir unsere Aufmerksamkeit auf irgend etwas kon- 
zentrieren können, verschieden ist; die Fülle der Vorstellungen, 
worauf wir merken, ist gleichfalls inkonstant; also läßt sich 
auf dies Schwanken der Aufmerksamheit das Symbol der ab- 
und zunehmenden Kraft anwenden. Wir vergleichen die Fähig- 
Begriff der keit uns ZU konzentrieren mit einer physischen Kraft, versteht 
^^^Krifft!**" sich jedoch, nicht mit dem Gedanken an das Kraftmaß! Wir 
haben umsomehr Anlaß zu diesem Gleichnis, als sich mit der 
psychischen Kraft, mit dem Aufwände psychischer Kraft ge- 
rade so gut Kraftgefühle, motorische Tendenzen verbinden, 
wie nicht nur beim Aufwände, sondern sogar bei der bloßen 
Vorstellung körperlicher Kraft. Nach den vorigen prinzipiellen 
Auseinandersetzungen erwarten wir, daß die Schwankungen der 
psychischen Kraft den Schwankungen der himphysiologischen 
Energie irgendwie „entsprechen." Ganz recht, nur darf man nicht 
außer acht lassen, daß wir im Psychischen als Maß der Kraft bloß 
Dauer und Reichtum der Vorstellungen aufzuweisen haben, also 
etwas, was sich mit dem Maß der Energie in der Himphysiologie 
niemals direkt in Verbindung setzen läßt. Wir müssen uns 
also damit begnügen, der psychischen Kraft eines Bewußtseins 
einen noch unbestimmten Grad körperlicher Energie als Be- 
dingung entsprechen zu lassen. Ebensogut läßt sich die Sache 
so ausdrücken: Die Voraussetzung der „psychischen Kraft" 
ist physiologische Energie. Die Möglichkeit für Erinnerungen, 
Gedächtnisvorstellungen, überhaupt für den unbewußten Geistes- 
schatz, ins Bewußtsein gehoben zu werden, hängt also auch 
von dem Grade der physiologischen Energie ab. 

Die vorstei- Wir interessieren uns für die verschiedenen Inhalte in ver- 

wS^a^ufmerken sc^iiß^ßiicr Weise. Die Bewußtseinsinhalte haben schon daher un- 

machen not- ' gleiche „Aussichten" auf zentrale Beachtung. Wir müssen hier 
Piatz.%ie^ent" ^i^der einen Vergleich heranziehen: zwischen den psychischen 

fliehen der Vorgängen findet eine Art Konkurrenz um die Aneignung 

vou™t'^!?« der psychischen Kraft oder der Aufmerksamkeit statt, d. h.: 

keit, können . r j , -,- -t tt xt i. j- • i_ 

jedoch wieder- je mehr ein psychischer Vorgang aus Ursachen, die wir noch 
kehren. studieren müssen, hervortritt, umsomehr modifiziert und ver- 
drängt er die übrigen. Frische Eindrücke wirken stärker als 
verblaßte, kürzlich Gelesenes hat (ceteris paribus) mehr Fähig- 
keit wieder überdacht zu werden als früher Gelesenes ; das letzte 
Wort bei den Plaidoyers wünscht und strebt man zum ein- 
drucksvollsten zu machen. Der Verteidiger hat stets das 
„letzte" Wort! Wenn wir das Bild des Konkurrenzkampfes 
der Vorstellungen beibehalten, so können wir von verschiedenen 
Vermögen*) der psychischen Vorgänge reden. Das Bild läßt 
sich noch einen Augenblick weiter ausführen. Das größte 
Vermögen drängt sich überall kühn und schnell vor: d. h. 
der dominierende psychische Inhalt reißt die Aufmerksamkeit, 



*) Lipps redet von „Energie". Vergl. den „Leitfaden der Psy- 
chologie" Leipzig 1903. S. 36 u. S. 41. 



die psychiche Kraft erst rasch, dann etwas langsamer an sich, 
bei diesem Prozeß gibt der Inhalt sein Vermögen aus; er 
verliert die Aufmerksamkeit erst langsam und zuletzt wieder 
rasch. Wie gewonnen, so zerronnen. Derselbe Inhalt kann 
dann aber, in unbewußter Tiefe in einer gewissen Periode 
neues Vermögen sammeln, d. h. wieder in den Konkurrenz- 
kampf eintreten. Hier freilich versagt das Bild gänzlich. 
Die Hauptpunkte des geschilderten Vorganges sind folgen- 
dermaßen zu bezeichnen: Den Moment des Eingreifens in die 
Vorstellungswelt überhaupt nennen wir perzeptive Schwelle. 
Steht der betreffende Vorgang erst im Brennpunkte der Auf- 
merksamkeit, so hat er die psychische Höhe erreicht. 
Unbewußte Vorstellungen gibt es nicht. Dennoch wirken 
diejenigen physiologischen Akte, deren Energie zur Überschrei- 
tung der Bewußtseinsschwelle nicht hinreicht, mit auf das 
bewußte Leben ein, während sie untereinander konkurrieren. 
Wir müssen diesen Vergleich jetzt als unzureichend verlassen, 
die Sache ganz anders erläutern und wählen ein Bild, das 
Schopenhauer gern braucht: „Vergleichen wir", um uns die 
unbewußte Tätigkeit zu veranschaulichen, mit dem Frankfurter 
Philosophen „unser Bewußtsein mit einem Wasser von einiger 
Tiefe; so sind die deutlich bewußten Gedanken bloß die Ober- 
fläche: die Masse hingegen ist das Undeutliche, die Gefühle, 
die Nachempflndungen der Anschauungen und des Erfah- 
renen überhaupt, versetzt mit der eigenen Stimmung unseres 
Willens . . . Diese Masse des ganzen Bewußtseins ist nun, 
mehr oder weniger, nach Maßgabe der intellektuellen Leben- 
digkeit, in steter Bewegung, und was infolge dieser auf die 
Oberfläche steigt, sind die klaren Bilder der Phantasie, oder 
die deutlichen, bewußten, in Worten ausgedrückten Gedanken 
und die Beschlüsse des Willens . . . Daher kommt es, daß 
wir oft vom Entstehen unserer tiefsten Gedanken keine Rechen- 
schaft geben können: . . . Urteile, Einfälle, Beschlüsse steigen 
unerwartet und zu unserer eigenen Verwunderung aus jener 
Tiefe auf . . . Das Bewußtsein ist die bloße Oberfläche unseres 
Geistes, von welchem, wie vom Erdkörper, wir nicht das 
Innere, sondern nur die Schale kennen." S. W. II. 156. Soweit 
das schöne Gleichnis des großen Denkers. Daß in unserem Regel der Pe- 
Geiste sozusagen Ebbe und Flut, Gezeiten der Kraft herrschen, Auftauchungs- 
wird jeder selbst schon erfahren haben; daß aber den einzelnen tendenz von 
Vorstellungen in der „Tiefe" ihre besonderen Perioden eigen Vorstellungen, 
sind, ist erst neuerdings, namentlich von Hermann Swoboda 
untersucht worden. Danach würde es gewisse Zeiten geben, 
nach deren Ablauf ein psychischer Vorgang die Tendenz zum 
freien Aufsteigen besitzt. Die Ansicht, daß die Perioden 
streng regelmäßig verliefen, ist freilich irrig. Alle Periodi- 
zität, z. B. die des Herzschlages, beruht auf dem Stoffwechsel. 
Fieber, psychische Erregung, Unfähigkeit überangestrengte 
Nerven zu beruhigen, beschleunigen die Periodizität. Die 
Beschleunigung ist im Psychischen stets mit einer Verzerrungs- 
tendenz verbunden. Der Stoffwechsel und die Periodizität 
sind übrigens keineswegs die einzigen „Erklärungen" des „Auf- 
steigens" von Vorstellungen. 
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So wie unbewußte Erregungen unseren Vorstellungs verlauf 
beeinflussen, oder sich reaktivieren und sich der Aufmerksamkeit 
bemächtigen können, so steht es auch mit solchen Vorstellungen, 
die sich nicht gerade im „Brennpunkte** der Aufmerksamkeit 
befinden. Am bekanntesten ist dies aus der Musik. Während 
unsere Aufmerksamkeit ganz der Melodie zugewandt ist, wirkt 
auch die Begleitung auf das Gefühl; sie muß also unsere 
Auffassung der Melodie beeinflussen, sie färbt die Stimmung, 
ja schließlich wird die Aufmerksamkeit von der Melodie a,ui 
die Begleitung abgelenkt werden. Raffinierte Komponisten 
rechnen damit. Man kann allerdings auch bewußte Vorgänge 
außerhalb des Aufmerksamkeitsbrennpunktes haben, ohne daß 
sie überhaupt irgend welchen Eindruck machten. Wollte 
z. B. der Maler eines Schlachtenpanoramas weit entfernte 
Gegenstände mit allen ihren Details so malen, wie sie sich 
en miniature ausnehmen, so würden wir diese Details übersehen, 
da wir auf das Bild wie in eine Landschaft hineinblicken. 
Wir erwarten also sehr entfernte Gegenstände etwas ver- 
schwommen, in den Farben undeutlich, kaum kontrastierend 
zu erblicken. Aber auch das detaillierte Bild fällt doch mit 
allen Einzelheiten in unser Auge, wir sehen alles, wenn wir 
alles mustern, und doch lenken jene Details an sich unsere 
Aufmerksamkeit nicht auf sich, weil wir früheren Erfahrungen 
gemäß voraussetzen, jene Gebilde seien verschwommen. Wir 
berichtigen also den Maler, ohne es zu wollen. Natürlich 
kann sich ganz unperspektivische Detailmalerei so sehr breit 
machen, daß sie sich nicht mehr übersehen läßt. Wir sagen 
also, unter Umständen könne viel in einem Bilde liegen, 
was weder als solches, als Detail auffällt, noch unbewußt zum 
Gesamtcharakter des Kunstwerkes beiträgt. Dasselbe wird 
umsomehr bei einem Gemälde von un künstlerischem Charakter 
der Fall sein; wenn es sich beispielsweise um die Gesetze der 
Raum Verteilung, der Belichtung u. s. w. nicht kümmert, so 
kann es keine Wirkung erzielen, wie ein nach zentral-be- 
wußten und mitbewußten Effekten konzipiertes, einheitliches 
Kimstwerk. Ein weiteres Beispiel dafür, daß bewußte Inhalts- 
bestandteile unbeachtet bleiben können, liefern uns anomale 
Zustände. Wer in großer Erschöpfung rasch einen ver- 
wickelten Beschluß fassen soll, der wird seine Aufmerksamkeit 
nur auf eine beschränkte Anzahl von Gedanken lenken 
können. Trotzdem können zur Sache gehörige Gedanken 
mitbewußt sein, sich gleichnisweise in einer konzentrischen 
Sphäre um die Aufmerksamkeitsfläche herum befinden, ohne 
berücksichtigt zu werden. Daher fragt man sich später, wenn 
eben jene mitbewußten Gedanken unglücklicherweise die 
wichtigsten waren, wie kam es, daß wir gerade sie vernach- 
lässigten, obwohl wir uns ihrer bewußt waren? Die Aufmerk- 
samkeitsfläche war infolge der Schwäche klein, die Konzen- 
trationsdauer aus demselben Grunde zu kurz, so daß den mit- 
oewußten Gedanken keine psychische Kraft mehr zur Ver- 
fügung stand. Hieraus folgt, daß, wenn wir die Regeln stu- 
dieren, wonach sich die Vorgänge des Bewußtseins der psychi- 
schen Kraft oder Aufmerksamkeit bemächtigen, die psychische 



Kraft wenigstens ungefähr konstant sein muß. Die aufzufin- 
denden Regeln würden also nur dann gelten, solange die psy- 
chische Kraft keinen zu erheblichen Schwankungen unterliegt. 
Unter sonst gleichen "i, Verhältnissen lenkt natürlich eine sehr 
intensive Empfindung die Aufmerksamkeit leicht auf sich. 
Wenn der Lärm, der uns bei der Arbeit stört, sehr stark 
wird, so zieht er uns völlig von ihr ab. Femer hat alles Große, 
Massige, Nichterwartete, Neue, Kontrastierende Aussicht auf Zusammenwir- 
Beachtung, ganz besonders aber das, was mit Lust oder Unlust- ^voUer"E^en^ 
gefühlen verbunden ist. Natürlich können mehrere dieser Pak- schatten von 
toren zusammenwirken. Z. B.: Wir betrachten von einem Vorstellungen. 
Aussichtspunkt aus eine hübsch gelegene Stadt. Das ästhetische 
Lustgefühl kommt aber nicht auf; denn wir sehen die Stadt 
von allen Seiten, namentlich aber vom Westen her mit stärk- 
stem Rauche und Qualm überzogen. Die häßlichen Schlote 
und plumpen Fabriken kontrastrieren mit dem freundlichen 
Aussehen der Wohnhäuser. Sie ziehen unsere Aufmerksamkeit 
schon darum auf sich. Zugleich erregen sie aber assoziativ 
Unlust, da wir an das körperliche Unbehagen denken, das 
wir in solch verpesteter Luft empfunden haben. Schon dies 
Beispiel zeigt uns, daß sich eine ganze Menge von Vorgängen 
in unserem Geiste bei der Aufwendung von psychischer Kraft 
beteiligen; Kontraste, Unlustgefühle sind mit Assoziationen 
vereinigt, ja die Unlustgefühle werden durch Gedächtnisspuren, 
uns selber unbewußt, geleitet. Frühere ähnliche Augenblicke, 
Wiederkehr der Unannehmlichkeiten, die sich mit ähnlichen 
Objekten zusammen einstellten, wirken auf uns, und zugleich 
wirkt auch der schöne landschaftliche Rahmen des verhäßlichten 
Stadt-Bildes auf die Unlust verstärkend, d. h. er macht die 
Energie des Kontrastes nur noch fühlbarer. Wir beobachten 
ein resultierendes Gefühl, einen resultierenden Grad der Unlust 
und sind uns zugleich besonderer Gefühle, des Bedauerns, des 
Unwillens und der damit zusammenhängenden Urteile und An- 
schauungen bewußt. So wird uns leicht klar, daß ein ein- 
facher Bewußtseinsvorgang nicht so schlicht abläuft, wie man 
sich ihn wohl schematisch, d. h. ohne Rücksicht auf den Zu- 
stand der „Seele" im übrigen, vorstellen kann, sondern daß 
er in eine enge Beziehung mit anderen Vorstellungen ver- 
flochten wird, daß auch das undeutlich Bewuste, ja sogar das 
Unbewußte beständig seinen Einfluß zeigt. M. e. Wort, die ineinanderwir- 
Bewußtseinsvorgänge können sich bis zu einer unbestimmten ^^"ß^f^. ^^' 
Grenze vereinheitlichen. Wir sehen eine entschiedene Verwe- ganzen, 
bung und Tendenz zur Vereinheitlichung so deutlich und so 
häufig, daß wir von einer Regel der Vereinheitlichung 
reden dürfen. Man wird in einigen Beziehungen den Inhalt 
des Gedachten oder Vorgestellten mit einer Reihe konzentrischer 
Ringflächen vergleichen, deren Helligkeit vom Mittelpunkte 
aus peripheriewärts mehr und mehr abnimmt. Man muß hin- 
zufügen, daß auch die Größe der am meisten beleuchteten 
Fläche, also die der Umgebung des Mittelpunktes, schwankt 
und daß demzufolge auch die konzentrischen Flächen in dem- 
selben Sinne schwanken, d. h. heller resp. dunkler werden. 
Das am hellsten Beleuchtete repräsentiert die Sphäre des Be- 
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dachtwerdens, des Oegenstandes des Denkens, dessen, was ich 
erforsche oder mir zurechtlege. 
Der Begriff des Ich ziele auf etwas oder „meine" etwas. Was in sehr 

Denkens um- hohem Grade die psychische Kraft in Anspruch nimmt, das kann 
tfon midTe^- apperzipiert werden. Was ich apperzipiere, ist der jeweilige 
zeption. Gegenstand meiner geistigen Arbeit, meines logischen Stre- 
bens. Dann beurteile, vergleiche, assoziiere ich etwas, ich frage 
nach dem Wie, nach dem Warum, nach der Wahrheit oder 
nach der Wirklichkeit. Wir denken hier also an Piatos to 
Xoyiarixov imd haben es jetzt mit keinem bloßen Vorstellungs- 
inhalt zu tun, mit keinen Bildern oder Schemen, sondern wir 
suchen uns mit Hilfe von dergleichen etwas herauszuarbeiten 
oder abzutasten oder zu ordnen oder zu klären. Wir sehen, 
wir haben obiges Bild schon wieder verlassen müssen. Was 
im Zentrum des Denkens steht, ist keineswegs darum schon 
klar, deutlich und hell, sondern kann sogar ebenso verworren 
sein wie die Umgebung, z. B. wenn es sich um -kabbalistische, 
apokalyptische oder ähnliche Geheimniskrämereien handelt, nur 
tritt es mehr hervor. Erst eine gewisse Dauer der Apperzeption 
oder sogar eine Art Entscheidung bedeutet sicher größere Klar- 
heit und Bestimmtheit des im geistigen Zentrum stehenden Gegen- 
standes im Vergleich mit der Umgebung. Die Apperzeption be- 
darf der Hilfskräfte, und diese bedürfen der Zeit, wenn auch noch 
so kurzer. Diese Hilfskräfte bestehen in der Wiedererkennung 
von früher Perzipiertem oder Apperzipiertem, in der Assoziation, 
und diese stützt sich auf zeitlich zusammenhängende Erfah- 
rungen, auf Ähnlichkeit, auf Gegensätze, auf quantitative Nach- 
• barschaft, qualitative Nähe, auf gemeinsame Beziehung, so z. B. 

gemeinsame Unterordnung eines A mit einem B, C unter ein 
Ganzes, auf logische, rhythmische, stilistische und endlich 
besonders auf affektive Beziehungen. — Die psychische 
Kraft kann nun so erheblich abnehmen, daß von einer Apper- 
zeption praktisch nichts mehr zu spüren ist. In diesem Falle 
werden also eigentlich nur Inhalte perzipiert. Es sind wohl Vor- 
stellungen da, aber sie werden nicht apperzipiert. Im Blickpunkt 
der Aufmerksamkeit steht jetzt nur ein Inhalt, kein Gegenstand 
oder Objekt. Beispiel: Einem übermäßig angespannten Men- 
schen wird eine Speise vorgesetzt. Er ist zu ermüdet, um 
überhaupt nachzudenken: die Speise, wonach er greift, ist 
bloß ein Inhalt seiner Wahrnehmung. Da ertönt der Ruf: 
Sie ist vergiftet. Nun wird dieselbe Speise, die im Kopfe des 
einen im Zentrum des Bewußtseins stand und doch bloß Wahr- 
nehmungsinhalt war, Gegenstand der Untersuchung eines Che- 
mikers. Der Untersuchende apperzipiert, der andere hatte nur 
perzipiert. Um apperzipiert zu werden, muß etwas zunächst 
perzipiert worden sein. Wenn nun der Akt der Perzeption 
den größten Teil der psychischen Kraft verbraucht, so bleibt 
für eine etwaige Apperzeption wenig über. Macht mir also 
eine Perzeption sehr große Mühe, so kann ich wenig apperzi- 
pieren. Mit Bezug hierauf hat C. M. Gießler*) folgendes dar- 

*) lu seiner Abhandlung:: „Der Einfloß der Dunkelheit auf das 
Seelenleben des Menschen." Vierteljahrsschrift für wissensch. Phil, und 
Soziologie. Leipzig, J904. XVIII. Jahrg. 3. Heft. 
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gelegt: „Im Dämmerangssehen ist beim Durchmessen des 
äußeren Gesichtskreises das Apperzipieren erschwert. Der 
Grrund ist darin zu suchen, daß infolge der Unerkennbarkeit 
vieler Gegenstände und der mangelhaften Identifizierung der 
übrigen die berührenden und ähnlichen Vorstellungen 
stark reduziert sind. Wir spannen uns daher wohl auf die 
sich darbietenden Eindrücke und halten sie fest in Erwartung 
neu hinzukommender, die uns als Apperzeptionshilfen dienen 
sollen. . . . Das Festhalten der mit Mühe erkannten Formen 
der Dinge, welche die Außenwelt in unzureichender Beleuch- 
tung bietet, erfordert offenbar eine außergewöhnliche Anstren- 
gung. Das Spannen auf die äußeren Eindrücke erreicht daher 
den denkbar höchsten Grad. Also dtis historisch spätere und 
zugleich vergeistigtere Stadium der Aufmerksamkeit, die Apper- 
zeption nämlich, gelangt im Dunkeln bei weitem weniger zur 
Entfaltimg als das historisch frühere (Stadium)." Nach diesen 
Erläuterungen erfassen wir sofort den Gedanken, daß es 
unendlich viele Grade der Apperzeption geben müsse.*) Daraus 
folgt, daß, wenn etwas einmal apperzipiert worden ist, dies 
später in der unbewußten Sphäre sowohl wie in der bewußt 
perzeptiven einen immer vollkommneren Einfluß ausüben kann, 
d. h. daß es stets eine bessere Perzeptionshilfe und Apperzep- 
tionshilfe wird. Manches kann also schon als bloßer Inhalt 
dasselbe bedeuten, wozu anderes, das Gegenstand ist, erst 
werden soll. Inhalte, Worte und Bilder sind schließlich nicht 
viel mehr als Wegweiser auf dem Pfade der Apperzeption. 

Es ist nicht notwendig, daß die vollendete Apperzeption 
mit Inhalten, Worten und Bildern abschließt. Ist z. B. 
„soziale Arbeit" Gegenstand meines Denkens, so kann ich 
meinen Gegenstand nie vollständig um- oder beschreiben, son- 
dern nur die Richtung denken und angeben, worin sich meine 
Geistesarbeit bewegt. Jedoch läßt sich eine Bedeutungsvor- 
stellung als Symbol dieses Gegenstandes den übrigen Inhalten 
einreihen. Hier wird so ein Symbol wirken wie ein Signal 
oder Zeichen. 

Soviel, um uns klar zu machen, daß das Ich mit seiner 
besonderen Beschaffenheit unumgänglicher Ausgangspunkt aller 



*) Perzeption mit Apperzeption werden im Begriffe der Aktivität Perzeption und 
des Bewußtseins mitgedacht. Es ist möglich, sie als verschiedene Grade Apperzeption 
dieser Aktivität aufzufassen. Die Lengnunfi: eines logischen Gegen- ^*dene^ Arten " 
Satzes läßt sich in einer Beziehung rechtfertigen. Sagen wir einmal, sich spontan 
in der Perzeption sei das Bewußtsein mit der Wiedererkennung und oder Willkür- 
Anerkennung von Anschauungen beschäftigt, in der Apperzeption mit erkiären^.^^Das 
der Durchdringung, so ist offenbar beides ein Erklärungsakt; das Perzipierte 
Unbekannte wird mit Bekanntem in Beziehung gebracht, in der Per- kann, das 
zeption sinnlich, in der Apperzeption begriiflich. Noch schärfer drücken „luß^fm BHdc- 
wir uns aus: vorwiegend sinnlich und vorwiegend begrifflich. punkt des Be- 

Wundt bezeichnet die perzipierten Vorstellungen als diejenigen, ^stehen?^ 
„die im Blickfelde des Bewußtseins liegen, während die apperzipierten 
dem Blickpunkt desselben entsprechen** (Vorlesunfi^en üb. d. Menschen- 
u. Tierseele, S. 270. Hamburg u. Leipzig, 1897;. Nach dem oben 
Gesagten ist es also häufig der Fall, daß auch das, was im Blickpunkte 
steht, bloß perzipiert wird. 
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Ohne die Ana- Psychologie ist und bleibt. Alle Analogien, alles Erraten und 
^?,^h denke™ Beuten fremder Seelenzustände stützen sich auf die Einheit des 
gibt es keine Selbstbewußtseins und sind ohne die Gesetze dieser Einheit 
einw^'frSnlen nichts. Alles Erklären des psychischen Lebens abwärts in der 
Bewußtseins- Tierwelt geht daher nur so weit, genau so weit, als eine Ana- 
lebens, logie mit dem Ichbewußtsein möglich ist. Aus unserer Erfah- 
rung kommen wir nicht heraus, und diese ist erst durch die 
Einheit des Selbstbewußtseins zu erklären. Wenn wir also 
den Aufbau des Bewußtseins schildern, so fügen wir dies nicht 
aus Empfindungen, Gefühlen und Strebungen zusammen, son- 
dern zergliedern das Selbstbewußtsein in seine Phänomene, 
wir zeigen, wie jedes auf das Ich bezogen wird, wie sich am 
Ich die einzelnen Wesensbestimmungen entwickeln.*) Empfin- 
dimg, Gefühl und Streben lassen sich nie gänzlich voneinander 
trennen, aber der Psycholog vermag jedem einzelnen dieser 
Momente seine Aufmerksamkeit vorwiegend zuzuwenden. 



*) Lipps sagt (Leitfaden, S. 52): „Mein geistiges Leben entsteht 
nicht aus dem Zusammentreffen und Zusammenwirken an sich getrennter 
Faktoren; es ist kein Produkt. Sondern es entsteht aus dem Ausein- 
andergehen und sich Differenzieren der Einheit des Individuums, oder 
„meiner selbst.*' 
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II. Das KulturiieuuBtseln unii die EmpHniluns. 

Wenn man vom entwickelten Bewußtsein ausgehend die d«s versUnd- 
Natur der Empfindung zu studieren unternimmt, so sieht man "^„1?»™™?«! 
die Empfindungen in einem bestimmten Zusammenhang, in vonaer KemS^ 
einer besonderen Auffassung. Gelingt es uns die Empfin- "'^es^fndi'Jl''" 
düngen ganz loszulösen, sauber herauszupräparieren , zu iso- duums «b' 
lieren? Sobald die Empfindung Objekt wird, empfinden wir 
anders, als wenn dies nicht der Fall ist. Einzelne Empfin- 
dungen als solche sind natürlich niemals Inhalt, sondern höch- 
stens das Problem, der Gegenstand des analysierenden Bewiißt- 
seins. Es ist also stets die Empfin du ngsordnung und die psy- 
chische Umgebung mit zu berücksichtigen. Wie viele Be- 
ziehungen, Verhältnisse, Umstände mUssen wir da bedenken 
und wie manches abwägen, ehe wir zur weiteren Untersuchung 
kommen ! 

Wir sind uns darüber klar geworden, daß es überhaupt Der Geist der 
keine psychologische Untereuchung ohne die Würdigung der ^Jrtr'^üs'den* 
Ehnheit des Selbstbewußtseins gibt. Dieser Voraussetzung muß witirnetamun- 
also überall stillschweigend gedacht werden wie der übrigen ^'"gj^f" *" 
Bewußtseinsgesetze, besonders des Raumes und der Zeit. 
Trotzdem nun Rot für jedes normale Auge Rot ist und C und c 
für jedes normale Ohr um eine Oktave voneinander abstehen, 
kurz, trotÄ allem Gemeinsamen gibt es doch gewisse und höchst 
merki^lirdige Unterschiede derEmpfiudungsauftassung. Diese 
hängen großenteils von Wertungen, Gefühlen, Gewohnheiten 
und früheren Erfahrungen ab. Zwischen alle unsere Wahr- 
nehmungen schieben sich Erinnerungs Vorstellungen ein, und 
nach Gefühlen und Erinnerungen legen wir uns unsere Wahr- 
nehmungen zurecht. Ganz dieselben Reize können durchaus 
ungleiche Empfindungen und Gefühlsverbin düngen nach sich 
ziehen. Das gegen viele äußere Reize willkürlich und unwill- 
kürlich abgestumpfte Sinnesorgan des Stadters bemerkt in der 
freien Natur bei weitem nicht dasselbe, was einem Förster 
oder Bauern auffällt. Die Kunst faßt in verschiedenen Epochen 
und in verschiedenen Ländern die Dinge wesentlich verschieden 
auf. Auch wenn wir Empfindungen rein und scharf eliminieren 
d. h. isoliert denken könnten, so müßten wir sie doch immer 
auf die jeweilige Auffassungs- und Wertungsart des Indivi- 
duums beziehen. Wir sind nicht nur in unserm Denken, son- 
dern sogar in unserm Empfinden erzogen und zu gewissen 
Auffassungen herangebildet worden. Schon als anschauende 
Wesen zeigen wir mehr oder minder Abhängigkeit vom je- 
weiligen Kultureinfiuß. Empfindend, fühlend, denkend und 
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wollend sind wir Kinder unserer Zeit, des sozialen Lebens. Die 
Möglichkeit der Erkenntnis hängt von der Entwicklung- 
der Gattung ab. Bei allen Forschungen über Reize und Empfin- 
dungen haben wir also unter verschiedenen Individuen nur soweit 
auf Verständnis zu rechnen, als innere und äußere Ver- 
hältnisse einander ähnlich sind. Je mehr die eine Kulturlage 
von der andern abweicht, um so mehr sind die Menschen ein- 
ander geistig imzugänglich. Wir schließen auf die Empfin- 
dungen anderer auf Grund der Reize, die wir alle erleben, und 
der Empfindungen, die wir jeder für sich allein auffassen. Wir 
haben also eine weitere Voraussetzung alles psychologischen 
Verständnisses kennen gelernt: der Grad der Erklärungsmög- 
lichkeit ist von der Ähnlichkeit der kulturellen Bildung abhängig. 
Hier erhebt sich nun rein assoziativ die Frage, inwieweit der 
Geist einer ganzen Kultur verständlich und erklärlich sei, ob 
es ein Wissen von der Entwicklimg des Seelenlebens der 
Völker gäbe? 
Läßt sich der Die Seele der Völker ist mehr als die bloße Summe von 

^^mren?^*^ Einzelseelen, sie ist das Resultat einer ungeheuren Wechsel- 
beeinflussung psychischer Kräfte. Der Mensch als einzelner 
ist ein anderer, wenn er mit vielen, ein anderer, wenn 
er mit der Masse zu schaffen hat. Im Reiz -Empfangen und 
Reiz-Auslösen auf dem Gebiet des Gefühls- und Geisteslebens 
vollzieht sich die Entwicklung teils suggestiv, unbewußt, teils 
bewußt. Sprache, Sitte, soziales Leben, sittliche oder religiöse 
Vorstellungen machen ja den Menschen erst zu dem, was er 
ist, auch wenn seine • Entwicklung damit abschließt, daß er 
sich zur Sitte, zum sozialen Leben in konträren, also feind- 
lichen, oder in kontradiktorischen Gegensatz stellt, oder end- 
lich daß er die überwiegende Macht besitzt, das Gattimgs- 
leben zu erhöhen, seine Volksgenossen, wenn die Zeit dazu 
reif ist, auf eine neue, vielleicht erhabenere Stufe der Kultur 
zu erheben. 

Entfernte Ana- Gewiß ist es möglich, mit Hilfe einiger uns bekannter 

füSie auf Grand Analogien, aus denen wir uns Urteile, Regeln, Gesetze gebildet 
des Gedankens haben, die Veranlassungen des Wechsels im Völkerleben zu 
*art?ge ^Erre- erforschen. Freilich stößt das Einfühlen oder Sichhineindenken 
gungsursache in solche Völkerbewegungen auf erhebliche Schwierigkeiten, 
von Gefühlen. 2. B. : etwas aus Furcht oder Hoffnung oder aus grausamen 
Instinkten erklären zu wollen, ist nur ganz im allgemeinen 
zulässig. Denn was der eine Furcht nennt und was der andere 
so bezeichnet, ist nur etwas mehr oder minder Ähnliches. Grau- 
samkeit kann durchaus verschiedene Wurzeln haben, ist also 
bei dem einen ganz verschieden von der Grausamkeit bei dem 
andern. — Femer: irgend eine „sittliche" oder religiöse Vor- 
stellimg kann auf dem Sexualleben beruhen. Hier gibt es nun 
Millionen Abstufungen und Gegensätze: kontradiktorische wie 
konträre. Das Verständnis für solche Gegensätze in einem 
Bewußtsein zu vereinigen ist offenbar unmöglich. Wenn also 
dennoch irgend ein Kult als sexuellen Ursprungs „erklärt" 
wird, so ist klar, daß wir es bloß mit einer ganz weiten 
Begriffsrelation zu tun haben. Es gibt also in der Völker- 
psychologie ein nur annäherndes „Sichhineindenken". 
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Wir stellen mit Hilfe der sprachlichen und der sittlich- Äußere Haupt- 
religiösen Entwicklung „fest", wie ein Volk gedacht und zeichen "(feV 
gefühlt hat, und bringen diese Gedanken und Gefühle mit den Kuiturentwick- 
natürlichen, geographischen, besonders den meteorologischen, ""^' 

dann den allgemein politischen und sonstigen Umständen in 
kausale Verbindung. In einigen Fällen wird uns die Erinne- 
rung an die Schwankungen unseres eigenen Geisteslebens von 
Nutzen sein ; auch wird uns vieles aus unserer kindlichen Ent- 
wicklung her deutlicher werden. Alsdann verhilft uns der 
Vergleich verschiedener Völkerseelen dazu, auf Grund gewisser 
Kegelmäßigkeit, mögliche Analogien, neue Aufschlüsse zu 
erlangen. 

Einiges hiervon mag erläutert werden. Sprache, Mythus Das religiöse 
und Sitte sind eng ineinander verwoben. Die Sprache ist H^aupfmoment 
ein Spiegel der Sitte, die Sitte ist vom Mythus kaum zu der Entwick- 
trennen; nur die Betrachtungsweise des Forschers legt bald ^""^* 
hierauf, bald darauf neues, besonderes Gewicht. Das soziale 
Leben verfeinert das gefühlsmäßige Verhältnis von Mensch zu 
Mensch. Liebe imd Zuneigung, Ehrfurcht und Achtung steigen 
hervor aus Sinnengier und Furcht, diese weit hinter sich lassend. 
Die Dankbarkeit tritt auf, die nach einem Ausdruck inneren 
Glückes ringt. Je zarter das Gefühlsleben bei zunehmender 
Festigkeit des Willens wird, je mehr sich die Sitte veredelt, 
um so mehr veredelt sich auch der mythische, der religiöse 
Kult. Die Götter der Menschen sind die personifizierten Mensch- 
heitsideale, und je reiner diese Ideale, um so herrlicher die 
Götter. 

Das Wichtigste, das Charakteristische für Völker und 
Menschen ist ihre Stellung zu einer Welt sittlicher Normen. 
Solche Normen beruhen auf einer Weltanschauung, oder sie 
schaffen diese. Das Wesen der Menschen erkennt man aus 
ihrem Glauben oder Unglauben. Wenn wir also als völker- 
psychologisches Beispiel die Ursachen und die Wirkungen der 
sozialreUgiösen Ideen wählen, so wählen wir das allerent- 
scheidendste Moment der ganzen Anthropologie. 

Wie kommt der Mensch auf den Gedanken, es gäbe Götter Psychischer 
oder einen Gott? Er fühlt Mächte über sich, die seiner eigenen ^'rüi^ölen^^ 
Macht unendlich überlegen sind. Zunächst vermag er in der Fühiens. 
Natur wenig auszurichten, wenn die Elemente wider ihn sind: 
da gleicht ihm seine Gattimg der Spreu, die der Wind ver- 
wehet. Nun denkt er zunächst, was geschehe, das geschehe 
nach Analogie des menschlichen Tuns, aus Motiven, nach 
Zwecken*). Wenn das wahr ist, so gibt es in der Natur 
Persönlichkeiten, höhere Wesen, deren Mißfallen zu fürchten, 
deren Beistand zu erhoffen ist. Aber man muß den Göttern 
auch entgegenkommen: man schenke ihnen etwas, auf daß 
sie wiederschenken, und wenn man sie beleidigt haben sollte, 
so suche man sie wieder zu versöhnen. Mit der steigenden 
Kultur wird die Leidensfähigkeit tiefer, das Gefühl der Hoff- 
nung inniger. Die Sehnsucht schafft gütige Götter und der 



*^ Vergl. Spinozas Ethik, Anhang z. ersten Buch, u. d. Vorrede 
zum Theol. pol. Traktat. 



16 

in der Natur zwischen Furchtbarkeit und Güte klaffende Wider- 
spruch wird jetzt durch den Glauben überbrückt, wir sähen 
Das Weserides noch nicht, wohinaus Gott mit uns wolle. Und schon hier 
Götterglaubens, gii^ Feuerbachs tiefsinniger Ausspruch: „Gott ist das offen- 
bare Innere, das ausgesprochene Selbst des Menschen; die 
Religion die feierhche Enthüllung der verborgenen Schätze 
des Menschen, das Eingeständnis seiner innersten Gedanken, 
das öffentUche Bekenntnis seiner Liebesgeheimnisse." (Wesen 
des Christentums, Stuttgart 1903, S. 15). Jetzt wird das gött- 
Hche Wesen hilfreich, gnadenspendend, Wünsche gewährend. 
Es ist einer der feinsten Hinweise Feuerbachs, daß Phidias den 
Vater der Götter gerade in dem Moment dargestellt habe, wo 
er bejaht imd gewährt : Kai vEvas KqovIcdv : Und des Kronos 
Sohn winkte Zustimmimg. Der Götter Wesen ist die Gnade, 
und die Vorstellung von ihrem Wesen entsprang dem Wunsche 
nach Gnade*). Jedoch nun zurück zur geschichtlichen Ent- 
wicklung, zu rohen Zeiten imd ungelenken Geistern. Der ge- 
meine Sinn will von seinem Gott nicht bloß Gnade, er will 
Lohn! Machen wir die Probe! Wo von der Gottheit nichts 
mehr zu empfangen, sondern nur zu fürchten ist, da wird der 
Glaube finster. Das war der Fall Philipps 11, des Königs von 
Spanien; daher sagt Schiller mit Recht: „Dem geringen Mann 
erscheint sie [die Gottheit] als Trösterin, als Erretterin, ihm 
war sie ein aufgestelltes Angstbild, eine schmerzhafte, demü- 
tigende Schranke seiner menschUchen Allmacht" „Er 

zitterte knechtUch vor Gott, weil Gott das einzige war, wovor 
er zu zittern hatte". 

Es war das Ziel der Sehnsucht der katholischen Kirche zu 
regieren, die Menschheit mit religiösem Fanatismus zu beherr- 
schen. Mußte sie nicht glauben, das was sie so inbrünstig 
wünsche, müsse Gott, dem Gewährer der Wünsche, wohlgefällig 
Verständnis des sein? Dies ist uns wenigstens entfernt verständlich. Wir denken 
^ ^Eifers*! ^" uns die große Kulturbewegung nach der Analogie unseres reli- 



*) Das tiefste Leid ist für menschliche Ohren viel zu zart. Seinem 

Gotte allein vertraut der Mensch es an, dem Gotte, dessen Namen er 

sich scheut auszusprechen, dessen Liebe er keusch in seiner Brust be- 

Die Religion wahrt, an dessen Gegenliebe zu glauben er sich aber kaum einzuge- 

^d ^^*^"^ stehen wagt. Nur das plumpe Dogma der Priester veranlaßt ihn dazu. 

rungstriebes. Ihr sollt „Zeugnis ablegen", sagen sie. Vielleicht wohl, jedoch mit 

Taten, Taten der Hochherzigkeit und des Edelmutes. 

Die feinsten und innigsten Gefühle entziehen sich der Psychologie, 
ja dem Wort und vielleicht schon dem Gedanken. Die Ahnung von 
der einseitigen Verehrung Liebender untereinander im höchsten 
Sinne dieses Wortes suchen sie selbst leise in sich zu zerstören; denn 
die Verehrung ist ihnen heilig. Sie auf sich selbst zu beziehen, bezogen 
zu wünschen, dünkt dem Menschen eine Entheiligung des Gefühls, eine 
Roheit gegen den anderen, wofern er ihn nur wahrhaft achtet. Wir 
suchen ein würdiges Objekt, wir sehnen uns nach einem Gegenstande 
der Verehrung, und so gebiert die Künstlerin Phantasie, befruchtet vom 
überströmenden Gefühl, den Gott der Gnade. Der Mensch will etwas 
verehren, er will danken und er tut es — nur um seiner selbst willen. 
Die höchste Religiosität setzt ihren Gott oft als absolut unendlich, also 
überpersönlich. Aus dem Theismus wird dann Pantheismus, aus diesem 
Atheismus, wie bei Spinoza. 



17 



giösen Gefühls. Glaubt einer, den Sinn und Willen seines 
Gottes richtig erfaßt zu haben, so muß er auch glauben, daß 
strikte Durchführung des Willens Gottes seine Pflicht sei. Daß 
nun die Auslegung des göttlichen Geistes unter dem herrschen- 
den Einfluß der Instinkte steht, daß sich andere Ausbrüche der 
Instinkte mit religiösem Wahn z. T. unvermerkt vermischen, 
dies alles last sich durch Heranziehung analoger Verhältnisse 
verdeutlichen und durch Generalisieren in Zusammenhang 
mit der Geschichte bringen. Es wird uns beispielsweise ganz 
unverständlich scheinen, wie Menschen so grausam haben sein 
können wie die spanischen Inquisitoren, wie sie sich ihren Gott 
als so herrschgierig und blutgierig vorstellen mochten. Aber 
wir haben erf^ren und gefühlt, daß Gott, wie sich Feuerbach 
ausdrückt, nichts anderes ist als das Wesen des Menschen, 
angeschaut und verehrt als ein anderes, von ihm imterschie- 
denes Wesen. Wie nun wir ims einst unseren Gott gedacht 
haben unter Abstraktion von unseren Schwächen und unter 
Vergrößerung unserer Ideale, so glauben wir, daß es auch 
bei anderen der Fall sei, wenn wir deren Charaktere imd In- 
stinkte auch nicht verstehen. Also die Proportion ist so ziem- 
lich dieselbe hier wie da, die Glieder aber sind verschieden. 
Wir begnügen uns mit der Proportion, auch wenn wir die 
Glieder nicht kennen, d. h. wenn wir ims in solche Charaktere 
wie die der Fanatiker nicht hineindenken können.*) Wir 
kennen die Wirkung und Wechselwirkimg der Individuen, ihren 
Kampf um Macht, sich, ihre Person durchzusetzen, aus irgend 
welchen Erfahrungen, und wir wissen, daß das Leben voll von 
Anpassungen ist. Dies setzen wir in Gedanken weiter fort. 
So wenig wir uns nun die ungeheuere geschichtliche Wechsel- 



*) Charaktere wie die religiösen Fanatiker gibt es auch unter den Fanatismus in 
sich 80 nennenden Phüosophen. So kommt beispielsweise Fichtes Recht- ^|' ^^s°^° 
haberei und Herrschsucht derjenigen des eigensinnigsten Pfaffen durchaus fo„f psyc^oio- 
gleich. Sehr hübsch wird uns achtes Tyrannengeittst von dem Vater gischer Un- 
des Phüosophen Ludwig Feuerbach, Anselm Ritter von Feuerbach ge- kenntnis. 
schildert: „Es ist gefUirlich, mit Fichte Händel zu bekommen .... 
Ich bin überzeugt, daß er fähig wäre, einen Mohammed zu spielen, wenn 
noch Mohammeds Zeiten wären, und mit Schwert und Zuchthaus (!) 
seine Wissenschaftslehre einzuführen, wenn sein Katheder ein Königs- 
thron wäre*'. Hierüber und über Fichtes „Geschichtshallazinal Ionen" 
vergl. E. DühriDg, Kritische Gesch. d. Phil. 4. Auflage, Leipzig 1894. 
— Ich könnte ans meiner persönlichen Erfahmnir über einen rabiaten 
Hegelianer berichten, der am liebsten alles zum Teufel jagte, was sich 
nicht anhegeln lassen wiU. Diese Käuze vergessen eins: selbst wenn 
sie „die Wahrheit", wie sie deklamieren, darzubieten hätten, so ver- 
möchten sie sie erst mitzuteilen, wenn die Mitwelt auf dieselben Yor- 
anssetzungen geraten wäre, in demselben Geiste arbeitete. So lest doch 
Goethe! „Das Beste wird nicht deutlich durch Worte". „Wer bloß 
mit Zeichen wirkt, ist ein Pedant, ein Heuchler oder ein Pfuscher". 
Goethe zählt es zu den glücklichsten Ereignissen seines Lebens, wenn 
ihm ein bedeutendes Werk gerade dann zu Gesicht kam, wenn es mit 
seinem gegenwärtigen Bestreben übereinstimmte. Wer den großen 
Dichter hierin gründlich verstehen will, der vei*tiefe sich in das, was 
er über sein eigenes Verständnis der Kantischen Philosophie geschrieben 
hat. (Vergl. Goethes sämtliche Werke, Stuttgart u. Tübingen 1840. 
Bd. 40, Seite 418 ff. „Einwirkung der neuern Philosophie"). 
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Wirkung der Generationen auch nur schematisch vorstellen 
können, so sind doch gewisse Richtungsbestimmungen, Verall- 
gemeiuerungen da, d. h. partiell ausgefüllte „Begriffshülsen" 
mit der Bedeutungs Vorstellung, daß sich diese oder jene Er- 
scheinung mit darunter befassen lasse. 

Die religiöse Entwicklimg vermag auf den unteren Stufen 
der Kultur die Kunst völlig zu beherrschen. Allein wo die reli- 
giöse Entwicklimg als solche stockt und der Priester Herrsch- 
und Genußsucht das Parteiwesen in den Vordergrund bringt, da 
Die durch befreit sich die Kunst von allzustrengen Formen Die Sinnlichkeit 
v^achiS^- verlangt ihr Recht und erhält ein — Vorrecht. Als in der italieni- 
ten Sinne er- sehen Renaissance auch im kirchlichen Leben nicht nur Macht, 
^^Ffunst^ie^*^ sondem auch Lust, Licht und alles, was als ein Symbol der 
Fähigkeit zur Freude kraftvoller Naturen angesehen werden kann, zu Ehren 
beiSmffassung kam, setzte sich auch eine neue Kunst durch, die ganz anders sah 
zurück. und fühlte als ihre Vorgängerin, ja die zunächst stark genug 
wurde, das religiöse Denken in sich aufzunehmen, nach sich 
zu lenken. Religion im kirchUchen Sinne gab es nur dem 
Namen nach. Der christlich-religiöse und der kirchliche Geist 
verhielten sich zu einander wie die gepriesene Milde der Mutter 
Kirche zu den grausamen Verbrechen, wodurch sie sich für 
den leisesten Zweifel an ihrer GöttUchkeit rächte. Die Kunst 
war mit der Ursprungsgeschichte der christlichen Religion 
nur noch durch die herkömmhche Wahl der Stoffe verknüpft. 
Nicht der metaphysische Inhalt, sondem die großartigen Vor- 
würfe oder die lieblichen Farben und mächtigen Formen der 
Bilder standen jetzt im Mittelpunkt des Interesses. Dem Sinne 
für Schönheit erschlossen sich ganz neue Gebilde. Die weichen 
Linien zarter Weiblichkeit, die Freude an der freien Natur 
sprechen uns unter religiösen Schilderungen an. Der Zwang 
der weltfeindHchen Engherzigkeit wich unbefangener Anschau- 
ung, die Verdüsterung einer schuldbewußten, aber tiefverrot- 
teten Sinnengier machte einer naiven, an die Antike gemah- 
nenden Betrachtung Platz. Die Gemüts-Eckigkeit schliff 
sich ab, man fand sich in der Natur wieder zurecht; man 
sah, was man innerlich bevorzugte, das starke, frohe 
anmutige und helle Leben*). 

Nachdem sich das künstlerische Schaffen vom religiösen 
Dienst ein wenig getrennt hat, läßt es sich zwar wieder unter 
kirchliche Botmäßigkeit stellen, jedoch wird der Zusammen- 
hang auch äußerlich locker erscheinen. Als Savonarola feig, 
hart, finster, herrschgierig und rachsüchtig wie nur je ein 
Priester den Kampf mit dem Geist der Renaissance aufnahm, 
da hat seiue Macht auch große Maler bezwungen, wie Fihppino 
Lippi und Fra Angelico. Beide Künstler hat uns Uhde 
meisterhaft psychologisch charakterisiert (a. a. 0. S. 81 ff.). 
Wie sehr aber auch Savonarolas zwingender Wille auf den 
Seelen der schönheitsdurstigen Maler gelastet, wie er sie auch 
genötigt hat, das mönchisch Ernste, Düstere, Furchtbare zu 



*) Vergl. die unübertreffüchen Schilderungen der Kunst in der Re- 
naissance bei Wilhelm Uhde, Am Grabe der Mediceer. Leipzig 1899. 
Zweite Aufl. 1904. 
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«ehen, ganz sind sie dem religiösen Geiste nicht verfallen. 
Der Schatten von Schuldbewußtsein, die Qual dieser Welt 
Tuhte auf ihnen, doch konnten sie dem Quatrocento nicht 
"Völlig untreu werden. Zwischen finsterem Ernst — blühende 
Anmut ! 

Das Kulturbewußtsein differenziert sich im sozialen Leben Weitere 
mehr und mehr. Menschen kommen, die vorwiegend Künstler des^gefessfften 
.sind, Menschen, die nichts sind als Priester, Menschen endlich, Empfindens. 
die sich zur Höhe des Denkertums erhoben haben, Bruno, 
Telesio, Campanella, Galilei. Kunst und Wissenschaft, einiger- 
maßen ihren eigenen Entwicklungstendenzen überlassen, be- 
mächtigen sich immer neuer Materien; neue Gesetze werden 
•erkannt, neue Inhalte der Wahrnehmung entdeckt, herausge- 
funden. Man lernt, nicht nur in die Natur hinein-, sondern 
auch mehr aus ihr herauszulesen. Stillstehen im Forschen und 
Schaffen heißt aufhören. Was zu veralten im Begriff steht, 
wirkt nicht mehr. Neue Anregung, neue Erregung, Beseitigimg 
von allem Sichübersattsehen oder Sicheinwohnen in die- 
selben Denkzusammenhänge, das Spielen frischer Triebfedern, 
darin besteht die neue Kultur. Aber alles Geistesleben 
vollzieht sich gewissermaßen in Wellenbewegungen. Jetzt 
gleicht es interferierenden Wellensystemen, die einander gegen- 
seitig beeinflussen, ein resultierendes Wellensystem bilden, das 
•doch vom feineren geistigen Ohr in die Urbestandteile ge- 
schieden werden kann. Nun reißt die philosophische Entwick- 
lung die kirchliche schon ein wenig mit sich. Die Kraft des 
unabhängigen Denkens wa^t sich an eine Beurteilung der dem 
Gemüte aufgedrungenen Werte, sie getraut sich die Werte 
-selbst zu prüfen und beginnt an den Diener des Wortes den 
Maßstab neuer Werte zu legen. Die sozialen Verhältnisse, 
"folglich die sozialen Aufgaben verschieben sich. Die tech- 
nischen Anforderungen werden gesteigert, damit erhöhen sich 
Lebenshaltung und Geistesbildung. Die Menschen entwöhnen 
:sich des Gedankens an fortwährende übernatürliche Eingriffe 
mehr und mehr, während sie sich von der strengen und 
unerbittlichen Gesetzlichkeit der Natur überzeugen. Je mehr 
der Glaube an übernatürliche Eingriffe schwindet, um so ge- 
ringer wird das Ansehen derer, denen man einst Einfluß 
auf das übernatürliche Wesen zugetraut hat. Die sittliche 
und geistige Entwicklung stellt aus den Gesetzen der Er- 
kenntnis- und Seelenforschung heraus neue Normen fest. 
Wer ist es gewesen, der die unschuldig Angeklagten von 
•dem Ungeheuern Druck des schauerlichsten aller Gespenster, 
der Folter, befreit hat? Nicht die Kirche, (die hat sich 
dagegen gesträubt), sondern ein Philosoph, ein Denker auf 
•dem Königsthron. Der kirchliche Fanatismus hat die nichts- 
würdigsten, bösartigsten Instinkte gezüchtet, Mord- und Raub- 
lust, Geschlechtsgier, Rachsucht finden wir in der entsetz- 
lichsten Ausartung unter den Priestern der „Menschenliebe", 
besonders aber unter den Inquisitoren ; Gift, wie es scheußlicher 
in keiner Verbrecherhöhle vorkommt, ist unter heuchlerischem 
Geplärr vertrauenden Seelen eingeimpft worden. Freie 
Denker sind es gewesen, die dagegen gekämpft haben. Der 
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Philosophie muß man es danken, daß die vom Teufel- und 
Gespensterglauben geplagten Gemüter wenigstens davon auf- 
atmen konnten und daß sie, was sie auch immer in die Natur 
„hineindachten", doch keine Gespenster mehr „wahrnahmen". 
Die Philosophie lehrt überhaupt zunächst einmal sehen und hören, 
Empfindungen einigermaßen unverzerrt aufsuchen. Man 
muß erst kennen lernen, was man denn wahrnimmt, und dazu 
darf man nicht ganz unfrei sein, während man in die Welt 
blickt. Man kann daher sagen : Der Philosophie schuldet die 
Menschheit eigentlich den Gebrauch ihrer Sinne. 

Mit Notwendigkeit strebt das betrachtende Bewußtsein 
nach neuen Inhalten, die Willenskraft nach neuen Zielen. Die 
wechselnden Verhältnisse, die stetige Umgestaltung der mensch- 
lichen Gesellschaft steckt neue Ziele, der Zeitgeist verändert 
sich beständig und auf allen Stufen des Bewußtseins vom 
Empfinden und Fühlen bis herauf zu den höchsten Akten der 
Willensentscheidung, zu den Definitionen der Weltanschauung, 

zu den Werten des moralischen Denkens. Um so genauer 
muß die Psychologie erwägen, wo sie es mit Grundgesetzen 
des psychischen Lebens oder den Prinzipien des Erkennens 
und wo sie es mit den veränderlichen Inhalten, deren Wahr- 
heit und Bedeutung in ihrer Zeit liegt, zu tun hat. Vieles 
von dem, was als ewige Wahrheit, als ewiges Recht oder 
Gesetz ausgegeben worden ist, hat neuen Wahrheiten und 
neuen Rechten weichen müssen. Die Untersuchung von Grund- 
tatsachen des Bewußtseinslebens muß also die verschiedenen 
Arten von Relativität der Wahrheiten prüfen. Die geistige 
Individualentwicklung ist nur ein kleiner Bruchteil der großen 
Gattungsentwicklung und auch da nur zum Teil deren Miniatur- 
spiegel. Wie wir nun den Fluß des psychischen Geschehens 
betrachten, das hängt von unserer Weltanschauung ab, und 
diese wieder ist irgendwie bestimmt von der Geschichte der 
Bewußtseinsdifferenzierung und der Entwickelimg der sich 
differenzierenden psychischen Fähigkeiten. 

Zwischen kirchlicher und rehgiöser Entwicklung hatte 
sich, wie wir gesehen haben, eine Differenz ergeben. Die 
reUgiöse Entwicklung schuf Kirchentrennung und Kirchen- 
besserung (Luther). Aber immer mehr schied sich das reli- 
giös-wissenschaftliche Denken von aller kirchlichen Gemein- 
schaft. Die Gründe und Ursachen des Rehgiösen wie des Sitt- 
lichen wurden von den erhabensten Geistern, wie Spinoza, in 
den Schätzen des Bewußtseins gesucht. 

„Sofort nun wende dich nach innen. 
Das Zentrum findest du da drinnen, 
Woran kein Edler zweifeln mag. 
Wirst keine Regel da vermissen; 
Denn das selbständige Gewissen 
Ist Sonne deinem Sittentag. ^ 

So dichtet Goethe in Spinozas Sinne. 
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Aber die Tage sind einander ungleich. Die Ideale Brunos 
oder die Lessings passen nicht für alle Zeiten. Neue Pflichten 
. und frische Kräfte kommen zueinander. Wir vermissen aller- 
dings die Gültigkeit vieler alter Lebensregeln. Die Gesetze 
des Lebens lehren den Fluß, nicht die Starrheit. Welche 
Pflichten uns obliegen, das muß uns die Zeit selbst oder der 
geniale Ausdruck des Garens und suchenden Arbeitens einer 
Zeit lehren. Begnadet nennen wir den, der seine Zeit so 
begreift, daß er ihr Ziele stecken, sie die ersehnten Ideale 
lehren kann! Daß uns aber Pflichten obliegen, daß sich die 
neuen aus den alten entwickeln, soviel lehrt uns allerdings das 
Bewußtsein selbst. Der Kampf um ein wahrhaft glückliches 
Leben ist der Kampf um einen Lebenszweck. Kant sagt zwar, Zweck und 
das moralische Gesetz verheiße noch keine Glückseligkeit, ö^öck. 
d. h. daß uns alles nach Wunsch und Willen ginge, aber eben 
in dem Glauben an die Wahrheit und Würdigkeit unseres 
Ideals, im Kampfe um das Ziel liegt ja das Glück. Ja noch 
mehr: ein Ideal haben heißt auch einen Tempel haben. Daher 
ruft Feuerbach mit Recht begeistert aus: „Der Zweck beschränkt. Der Zweck als 
aber die Schranke ist der Tilgend Meisterin. Wer einen Zweck Religion, 
hat, einen Zweck, der an sich wahr und wesenhaft ist, der 
hat eben damit Religion — ... im Sinne der Vernunft, im Sinne 
der Wahrheit." (Wesen des Christentums S. 79.) Auch ein 
Friedrich Nietzsche hat Religion; denn wie heißt es in der 
Götzendämmerung? ^Formel meines Glücks: — ein Ja, ein Nein, 
eine gerade Linie, ein Ziel." 

Die große Frage geht nun also darauf, wie es möglich Der Zweck 
sei, ein Ziel und einen Zweck zu finden. Es gibt langlebige ^Jer N°tur." 
und kurzlebige Lebenswahrheiten. Die Aussprüche, die man 
Salomo zugeschrieben hat, bewahrten bis auf den heutigen Tag 
nicht nur ihren tiefen Sinn, sondern oft auch ihre Gültigkeit. 
Die große Menge folgt dem Hang der Trägheit, sie wird 
gestoßen, wenn sie auch zu stoßen scheinet. Langsam und 
schwer gleitet sie ihren Weg dahin, wie ein flacher imd breiter 
Fluß, dessen Gefälle nur gering ist. Wenn aber die Steine 
und Felsen vor dem Abgrund kommen, dann staut sich das 
Wasser und braust auf, und ganz kleine Bächlein treiben es 
hinab in die Tiefe, daß es donnert und zerschmettert, was 
nicht fest gegründet ist; dann zischt es auf und niemand 
kann es mehr bändigen. Unser Gleichnis sagt nicht zu viel. 
Als Napoleon auf St. Helena die Ereignisse von 1789 bis 1793 
erörterte, erklärte er seinem Ersten Ordonnanzoffizier, sogar 
sein (Napoleons) Genie hätte die Revolution nicht aufhalten 
können, wenn er an Ludwigs XVI. Stelle gewesen wäre. Die 
Masse als solche weiß noch weniger, was sie tut, als ihre 
Führer. Die großen Führer der Menschheit tauchen so rätsel- 
haft und geheimnisvoll aus dem Naturgrunde auf, wie die 
glücklichen Gedanken in dem qualvoll mit sich selber ringenden 
Bewußtsein. Wir ahnen nicht, warum sie kommen, wir ver- 
stehen sie nicht und werden nicht verstanden, wenn nicht alles 
dazu disponiert, vorbereitet ist. Wie nun aber die scheinbar 
glücklichsten Gedanken oft irren, die umstände nicht kennen, 
die Vergangenheit wie die Zukunft verzerrt darstellen, so auch 
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die großen Menschheitsführer. Die Masse versteht sich selbst 
nicht; nur ein genialer Blick wie der Friedrichs sieht, was sie 
ersehnt, nur ein scharfer Geist weiß, wie zu helfen. Luther 
und Melanchthon als Prediger, die großen Oranier als Feld- 
herren, Prinz Wilhelm HI. vor allen, begriffen ihre Zeit. Crom- 
well hat bei all seiner Größe seine Aufgabe nicht überall ver- 
standen; er konnte sie nicht ganz verstehen; denn er war 
selbst nur halb echt: sein Vertrauen war erheuchelt, seine 
Herrschsucht größer als seine Ehrlichkeit, sein Glaube düster 
und roh. Aber auch bei den besten Absichten sehen vrir 
sowohl die Lehrer als auch die Führer oft mehr Unheil 
anrichten als Förderung gewähren. In der Geschichte der 
Völker wogen Glück und Unglück unaufhörlich auf und ab. 
Wann ist ein Fortschritt wirklich ein Fortschritt? Wo liegen 
Zweck und Ziel? In einem Glauben, in einem Vertrauen, in 
der kraftvollen Überzeugung der Persönlichkeit, wie sie aus 
dem Schöße der Natur hervorgeht. Nicht im Zweck und Ziel 
selbst liegt die subjektive Wahrheit, sondern darin, wie sich 
der Gedanke des geliebten Ideals aus den Tiefen unserer Natur 
hervorgerungen hat. Jedes Ideal ist eine Schöpfung der uner- 
gründlich wirksamen Natur, und der echte Glaube daran ist 
ein Geschenk, das das Glück des Ideals erst wahrhaft zu einem 
Glücke macht. Wenigen nur wird dies Glück zuteil. Sache der 
anderen ist zu verstehen und zu folgen. W^ehe ihnen, wenn, 
sie halber Glaube und schwache Kraft auf eigene Bahnen 
treibt! Wehe ihnen; denn sie zerfallen mit sich selbst. Sie 
verzerren ihre Seele, imd ihr Urteil sprechen sie sich selbst. 
Aber auch die können zerschellen, die wahrhaft begnadet sind 
und sich als echte Lehrer eines Ideals kennen. Sie selbst 
können zerschellen, ihr Ideal nicht. Es hat seine Zeit, und diese 
Zeit kommt heran. „Das Licht muß der Nacht weichen, aber 
die Bosheit vertreibet die W^eisheit nimmermehr.** (Salomo.) 
Ein Beispiel mag dies erläutern. Die Ideale Spinozas haben 
sich erst spät in Wirklichkeiten verwandelt. In seinem Geiste 
waren schon alle Forderungen der modernen Völker beisammen: 
nicht nur Gewissensfreiheit solle man gewähren, sondern 
zugleich Redefreiheit. Das 18. Jahrhundert hat diesen 
Gedanken (seit Lessiog) zu verstehen begonnen. Femer lehrte 
Spinoza, man solle die Menschen durch wissenschaftliche Fort- 
bildung, durch psychologisches Verständnis einander gegen- 
seitig näher bringen, man soUe einander nicht beschimpfen, 
sondern zu begreifen suchen. Derselbe große Denker riet zu 
einer sorgfältigen Ergründung der Pädagogik, er betonte die 
Fürsorge für die öffentliche Gesundheit, er wollte den mit der 
Hand sauer Arbeitenden ihre Mühe durch Maschinen leichter 
gemacht wissen. Die Hauptsache aber ist dies: Wohlwollen 
unter den Menschen erwächst auf gegenseitigem Verständnis, 
auf gemeinsamer Freude am Erkennen. Dies ist das 
Programm des modernen Völkergeistes, das Ideal aufstrebender 
Nationen. Spinoza ist angefeindet, verleumdet und geschmäht 
gestorben und nur in einem billigen Mietgrabe nach Bürg- 
schaftsleistung eines seiner spärlichen Freunde bestattet worden. 
Die Stirn des Toten war von keinen Lorbeeren umwunden,. 
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und als ihn die kühle Februar-Erde deckte, da hat kein Immor- 
tellenkranz auf dem Grabe des göttlichen Denkers geruht. Das 
Licht aber ist der Nacht nicht gewichen: Werk auf Werk 
verkündet tiefergriffen die Größe Spinozas, und die Nationen 
sind zu seinen Idealen emporgereift. Die Ideale Spinozas sind 
Wahrheiten, die über Jahi:hunderte hinaus leuchten. 

Es gibt keine Ideale ohne eine bestimmte Weltanschauung, Weit- 
ohne Stellungnahme zur Weltanschauung. Wer Ideale hat, der *un?Weit? 
setzt sich Zwecke. Zwecke entwickeln sich zugleich mit und beieuchtung. 
an einer Weltanschauung; dann wirken sie wieder darauf 
zurück. Weltanschauung ist also wirklich nicht figürlich, 
sondern wörtlich zu nehmen: als die Art, wie wir die Dinge 
ansehen, oder als das, was wir von den Dingen sehen. 
Die äußere Welt schafft in uns Eindrücke, die wir im Leben 
und im Wirken unserm Charakter gemäli verarbeiten. Die 
uns aus dieser Verarbeitung erwachsenden Gefühle und Ur- 
teile bestimmen unsere erneute Auffassung, unsere schon 
begonnene Charakteristik der Welt. So verändert sich zwar 
im Laufe des Lebens unsere Betrachtung; sie ist aber schon 
in gewisse Dispositionen versetzt, die ihren Einfluß auch bei 
den größten Umgestaltungen in der Denkweise nicht ver- 
leugnen. Der übertriebene Ausdruck hierfür wäre: Wir sehen 
die Welt, wie wir sie sehen wollen. So sieht der abergläu- 
bische Beschauer überall Teufel und Spukgestalten, so sieht 
der aufrichtige Christ in allem die Wunder der Hand Gottes, 
so sieht der Pessimist in jedem Gesicht eine Gaunerphysiog- 
nomie oder eine Raubtierfratze. Da nun die Psychologie ganz 
wesentlich von der Weltcharakteristik abhängt, so finden wir 
dann auch durchgängig die .psychologischen Ergebnisse auf 
die philosophische Grundansicht bezogen. Am besten und 

offensten konstatiert man das bei Schppenhauer, der nur vom 
Willen zu reden anzufangen braucht, um schleunigst hinzuzu- 
setzen, daß er das Wesen der Welt sei. Aber auch die 
„wissenschaftliche Philosophie" macht es nicht viel anders. 
Ihr ist ihre Weltcharakteristik nicht immer so deutlich bewußt, 
sie bemüht sich das Hypothetische hinter die Sprache der Tat- 
sachen zurücktreten zu lassen; aber sie hat ihre Weltanschauung 
wie die moderne Physik oder die Zoologie. Wenn beispiels- 
weise Wundt behauptet: „Schon die Protozoen . . . bewegen 
sich offenbar willkürlich" (Vorlesg. S. 248), so geht das doch 
schon erheblich über jede auch nur mögliche Analogie hinaus. 
Haeckel freilich begeht viel schlimmere Fehler durch falsche 
Analogien, wovon seine neue Schrift: „Die Lebenswunder" hin- 
reichend Zeugnis ablegt.*) 

Die Philosophie als Gesinnung, die Außenwelt so be- 
stimmt als möglich aufzufassen, ohne Vorurteil, ohne Absicht 
so oder so wahrzunehmen, erzieht uns zur objektiven Beobach- 

*) Ich brauche kaum zu sagen, daß dergleichen Ausstellungen 
meine Schätzung der wissenschaftlichen Verdienste jener hervorragenden 
Männer nie beeinträchtigt haben. 
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tung als der Grundlage der Psychologie. Wir sind uns bewußt, 
daß wir erst mühsam lernen müssen, das aufzufassen, ^^as 
sich in unserem Geiste wirklich begeben hat, — daß sich 
unsere Empfindungen auf einen gewissen Kulturgrad und hier 
wieder auf unsere besondere Lebenslage beziehen, — daß der 
Verlauf imseres Bewußtseins auf niederen oder höheren Stufen 
von imserer Anlage imd Ausbildung abhängt, — daß die Deu- 
tung des psychischen Lebens in uns und und in anderen Indi- 
viduen wesentlich ein Ergebnis der Weltanschauimg ist, zu der 
uns unser Schicksal geführt hat. So sagen wir mit dem Dichter: 

^Hat Natur der Welt gemeinsam 
Sturm und Dunkel zugedacht, 
Das Geschick bereitet einsam 
Jedem seine eigne Nacht. '^ 
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III. Charakteristik der Empfindung. 

Wir haben erkannt, daß es keine Auffassung einzelner Rückblick auf 
Empfindungen gibt, daß auch ein Komplex von Empfin- '*ve)5ändn?J" 
düngen von relativ einfachem Charakter auf die Einheit des Wr Empfin- 
Selbstbewußtseins bezogen werden muß, daß dies Selbst- düngen, 
bewußtsein nicht nur individuell, sondern auch kulturell durch- 
aus verschieden sein kann, daß folglich die Empfindung und 
ihre Auffassung im Zusammenhang mit der Kulturlage des 
empfindenden Subjekts verstanden werden muß. Ist aber eine 
Kulturlage zu verstehen ? Mit Hilfe der Ähnlichkeit, der Ana- 
logie, auf Grund einiger von uns beobachteter individueller 
wie genereller psychischer Vorgänge bilden wir uns Begriffe, 
in denen wir oft das uns Unbekannte mit dem uns Bekannten 
zusammenzufassen vermögen. Solche Begriffe sind Einheiten 
Entgegengesetzter, die wir als Differenzierungen eines Ur- 
prunges auffassen, weil wir sie genetisch auf dieselbe Wurzel 
zurückführen. Andererseits ist es oft auch möglich, den 
Ursprung nicht zu berücksichtigen und die psychische Äuße- 
rung nur nach der äußerlich tatsächlichen Ähnlichkeit mit 
einer andern vergleichend zusammenzufassen. Geschichtlich 
verschiedene Affekte werden dann ihres Erfolges wegen unter 
einen Begriff untergeordnet. Die beiden hier erwähnten 
Prinzipien der Begriffsbildung sind also: Ähnlichkeit des Ur- 
sprungs der zu begreifenden Objekte und Ähnlichkeit von 
Wirksamkeiten. 

Alle Menschen fälschen ihre Eindrücke. Die Art der Fäl- 
schung ist die Resultierende ihrer kulturellen Lage und indi- 
viduellen Anlage, m. a. W. dessen, was ihre Zeit im allgemeinen 
und was sie selbst im besondem erlebt, in sich aufgenommen 
und gefühlt haben. Innerhalb gewisser Grenzen ist es mög- 
lich, sich über die natürlichen Täuschungen aufzuklären; auch 
versucht man, die Ursachen der Täuschung möglichst zu ver- 
mindern. Wer einen Zweck hat, der trachtet nach einer Welt- 
anschauung, nach einer Charakteristik der Dinge. 

Eine Definition von Empfindungen ist bisher nicht gegeben Die Frage 
worden und genau genommen unnötig; die einzige Mißver- "^nUion'^f^ 
ständlichkeit, die Verwechslung mit dem Gefühl im ästheti- Empfindung, 
sehen Sinne, ist längst verschwunden. Wenn wir z. B. in 
Schülers Aufsatz über Goethes Egmont lesen: „Rez. gesteht, 
daß er gern einen sinnreichen Einfall entbehrt hätte, um eine 
Empfindung ungestört zu genießen", und diese „Empfin- 
dung" auf den Genuß der bis zu jener opemhaften Erschei- 
nung Klärchens durchgeführten Lebenswahrheit bezogen sehen, 
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SO finden wir den Ausdruck „Empfindung" unserem Sprach- 
gebrauch schon nicht mehr entsprechend. Wir würden dafür 
„Gefühl" setzen. Die Bilder und Klänge, die uns unsere Sinne 
vermitteln, den Anblick Egmonts auf dem Theater, den Glanz 
der Waffen, die Töne der Musik, das Sporenklirren und Säbel- 
rasseln der Wache, dies alles empfinden wir. — Jeder Em- 
pfindung kann ein Lust- oder Unlustgefühl (um vorderhand 
diese grobe Einteilung beizubehalten) folgen. Dieses Gefühl 
scheidet sich deutlich von dem durch eine äußere Erregung- 
hervorgebrachten Eindruck oder dem Eindruck, den wir mit 
einer äußeren Erregung in Verbindung bringen. 

Niemals sind wir im psychischen Leben gänzlich passiv 
oder gänzlich aktiv, sondern immer nur vorwiegend das eine 
oder das andere. Am Zustandekommen der Empfindung, des 
Sensationskontinuums, sind wir zwar wesentlich beteiligt, aber 
jedenfalls bezüglich des „Materials", der „Data" passiv. Wir 
gelten uns selbst der Empfindung gegenüber als leidend, wir 
werden „affiziert", sagt Kant. Die Empfindung ist uns der 
Bote der Wirklichkeit mit den unerbittlichen Aussprüchen der 
Tatsachen. Da uns nun die Empfindung mit der „ Außenwelt '*^ 
in Verbindung bringt und darin hält, so muß sie auch im 
Zusammenhang mit der Außenwelt untersucht werden. Es 
ergeben sich also zwei Hauptfragen: 

1) Wie empfinden wir? 

(Die Empfindung ist psychologisch zu analysieren.) 

2) Was geht der Auslösung der Empfindungsbestandteile in 
der Außenwelt zuvor? 

a. physikalisch. Der Erreger ist zu prüfen. 

b. physiologisch. Welcher Art ist die Erregung, d. h. 
in welchen Vorgängen in unseren Sinnesorganen besteht 
die Erregung? 

Wir suchen also die Empfindungsbestandteile zu gliedern und 
den Einzelbestandteilen des Erregers zuzuordnen. Zunächst 
teilen wir die Empfindungen in große Gruppen, sog. Sinnes- 
gebiete: Gesicht, Gehör, Geruch, Geschmack, Getast, Tempe- 
ratur, vorbehaltlich feinerer Unterscheidungen und Zusätze. 
Helmholtz führte für diese Gruppen den Namen Modalität ein. 
Die Antezedentien der Gesichtsempfindungen bestehen in Licht 
(Lichtwelien), das in das Auge hineingelangt, photochemischen 
Prozessen in der Netzhaut, nervöser (zentripetaler) Leitung 
nach einem bestimmten Teile der Hirnrinde (Ganglienzellen). 
Fehlt einer dieser Bestandteile, oder ist seine Funktion ganz 
gestört, so kommt die Empfindung nicht zustande. Die scharfe 
psychologische Trennung der Modalitäten drückt sich äußer- 
lich durch die Verschiedenheit der Sinnesorgane nicht aus» 
Man sieht nur, daß den einzelnen Modalitäten besondere 
Organe (Sensorien) zuzuordnen sind, ausgenommen die Empfin- 
dungen unserer Haut, des Bewegungssinnes und unserer Ein- 
geweide. Die bezüglichen Nervenbahnen verlaufen auch nicht 
direkt zentripetal, sondern die einen ins Rückenmark, andere^ 
besonders die der Eingeweide, zum Sympatikus. 
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Daß wir alle Empfindunireii mit physikalischen Erregungen Epipcriphe- 
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unserer Sinnesorgane in Verbindung bringen konnten, ist nicht entoperiphe- 
richtig. Eine Anzahl von Empfindungen entstehen durch ento- ^«che R«**«- 
peripherische Reize, durch Vorgänge in unserem Körper selbst. 
So z. B. entstehen in unserm Auge Lichterregungen, auch 
wenn es draußen finster ist, oder es treten Farbenerscheinungen 
sogleich auf, nachdem die Ursachen einer bisherigen Farben- 
empfindung fortgefallen sind, wir haben Ohrensausen, wir 
nehmen Temperaturschwankuncen (im Fieberschauer) wahr, 
auch wenn eine äußere Ursache fehlt. Kurz: wir sind stets ento- 
peripherischen Reizen ausgesetzt, die sich mit den epiperiphe- 
rischen zu einer resultierenden Wirkung vereinigen können. 

In unseren Voraussetzungen haben wir schon auf die Lehre spezifische 
von den spezifischen Sinnesenergien aufmerksam gemacht. Ge- Empfindungen, 
wisse Reize passen nur für spezifische Sinnesorgane. Die 
Sinnesorgane lösen bei allgemeinen Reizen (Druck, Temperatur, 
Elektrizität) entweder ihre spezifischen oder gar keine Empfin- 
dungen aus. Zunge und Nase z. B. erwirken keine Beantwor- 
tung von Druckreizen. — Jodl berührt in seinem Lehrbuche 
das Problem, ob nicht bei der inadäquaten Erzeugung von 
Licht- und Tonempfindungen doch auch versteckterweise adä- 
quate Reize tätig seien. Berücksichtigt werden Druckreize, 
die eine solche Erschütterung des Schädels herbeiführen, daß 
Schallwellen entstehen, die durch Knochenleitung dem Gehör 
zugeführt werden, ferner die Erregung des in den Augenmedien 
enthaltenen Äthers, (Vergl. Jodl: Lehrbuch der Psychologie. 
Stuttgart 1896, S. 187.) Hierüber gibt es keine Entscheidung 
als die experimentelle, und die steht noch nicht fest. 

Helmholtz hat die Lehre von den spezifischen Sinnesener- 
gien noch weiter auf die Qualitäten (Verschiedenheiten inner- 
halb derselben Modalität) ausgedehnt und auch hier spezifischen 
Reizen spezifische Organteile mit besonderen Funktionen zu- 
weisen wollen. Es ist dies freilich verfehlt gewesen. 

Das Allergewöhnlichste, was man von den Empfindungen Qualität und 
zu sagen hat, betrifi't die simple Unterscheidung von Qualität lmp«ndung!^ 
und Quantität (oder Intensität). Man pflegt dies an den Ton- 
empfindungen zu erläutern: C könne qualitativ dasselbe sein, 
ob es nun laut (intensiv) oder leise ertöne. Dies ist nicht ganz 
richtig; denn wenn auch C derselben Note treu bleibt, so wird 
doch die verschiedene Intensität, womit man den Ton auf dem 
Klavier anschlägt, auch durchaus verschiedene Qualität auf- 
weisen. Alle diese verschiedenen Qualitäten sind freilich so 
fein verschieden, daß man sie bei einer gröberen Auffassung 
zusammenfassen darf. Was entspricht physikalisch der 
Quantität und was der Qualität? Wie werden die akustischen 
Reize durch das Gehör vermittelt? So würde man nach dem 
oben (S. 26) angegebenen Schema zu fragen haben. 

Lipps hat (in seinem Leitfaden, S. 34) die Frage verneint, Aufmerksam- 
ob etwa die auf eine Empfindung gerichtete Aufmerksamkeit ^flndUchk^ü^ 
auch bewirke, daß der Empfindungsinhalt größere Intensität 
gewinne. Er fügt jedoch mit Recht hinzu, daß die motori- 
schen Wirkungen der Aufmerksamkeit die Leistungen der 
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Sinnesorgane steigern. Man kann dies noch dahin erweitern, 
daß namentlich affektive Erregungen die Kraft unserer Per- 
zeptionsfähigkeit außerordentlich erhöhen. So berichtet z. B. 
Walter Scott, den Schopenhauer als einen großen Kenner der 
menschlichen Seele verehrte, von einer alten und schon recht 
stumpfen Sünderin, daß sie bei dem Geständnis einer schweren 
Schuld trotz ihrer Schwäche und Taubheit jedes inzwischen, 
wenn auch im leisesten Tone der Bangigkeit und des Ent- 
setzens gesprochene Wort ihres Mitunterredners so genau und 
deutlich verstanden habe, wie nur je in ihren jungen Tagen 
(vergl. Scotts „Altertümler". Berlin 1888, S. 351). Die Emp- 
findungsintensität hängt in erster Linie von der Reizstärke 
ab. Aber in welchem Verhältnis? Davon im nächsten Kapitel. 
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10. Der Gedonke der Psychophysik. 



Wenn wir eine (relativ einfache) Empfindung durch einen 
meßbaren Reiz ausgelöst haben, so können wir den Reiz ein 
wenig verstärken, ohne eine Empfindungsänderung zu bemerken ; 
nimmt der Reiz noch mehr an Stärke zu, so entsteht eine 
neue Empfindimg. Eine neue? Wie, ist denn die erste nicht 
auch bloß verstärkt worden, finden wir mehr als Intensitäts- 
unterschiede? Das läßt sich nur beobachten, nicht beweisen. 
Am leichtesten spürt mans bei den Geschmacksempfindungen, 
am schwersten bei den Druckempfindungen. Je feiner wir 
beobachten, um so mehr glauben wir in der heftigeren Emp- 
findung zugleich etwas qualitativ Neues (der früheren Empfin- 
dung gegenüber) zu erfahren. Gleichviel, ob wir dies Quali- 
tative erfahren oder nicht: daß die Empfindungen desselben 
Sinnesgebietes verschieden merklich sind, daran ändert die 
Frage nach ihrer qualitativen Unterscheidung keine Spur. Man 
kann also die Empfindungen eines Sinnesgebietes bezüglich 
ihrer verschiedenen Merklichkeit unterscheiden, folglich ord- 
nen. Ordnen wir nun auch die zugehörigen Reize, also phy- 
sikalische oder chemische Werte, so fragt es sich, wie viele 
Reizzuwüchse müssen jeweils hinzutreten, damit der vorigen 
Empfindung die nächste merkliche folgt? Wir würden danach 
die kontinuierliche Skala der Reize so einzuteilen haben, daß 
je eine Wertstufe für je eine Nummer der Empfindungs- 
merklichkeit ausgezeichnet wird. Beispielsweise bitten wir 
jemanden, sich an einen Tisch zu setzen, die Hand darauf zu 
legen, seinen Arm so bequem wie möglich ruhen zu lassen. 
Er möge seine Augen schließen. Wir legen 300 g auf seinen 
Handteller. Er merkt es und will versuchen, das Gewicht durch 
sein Muskelspiel festzustellen. Das verbieten wir ihm ein- für 
allemal! Wir fügen den 300 g noch 25 g zu. Unsere Versuchs- 
person stellt keine Gewichtsveränderung fest. Wir führen sie 
mit noch weiteren 25, 50 g in Versuchung, aber vergeblich. 
Noch 25 g! Jetzt liegen 400 g in der Hand. Da! Jetzt wird 
die Belastung als erhöht empfunden. Also die Empfindung 
Nr. 1 korrespondiert dem Gewicht von 300 g, Nr. 2 dem Ge- 
wicht von 400 g, d. h. der Gewichtszuwachs beträgt i des 
ursprünglichen Gewichtes. Fahren wir mit unseren Versuchen 
eine Weile fort, so zeigt unsere Skala der Gewichte, eingeteilt 
nach den Nnmmem der Empfindungen, die als verschieden 
merklich zu imterscheiden waren, folgende Werte: 

3, 3iS, (3.4).J, (3.|.i)J usw. oder: 3., S(i)\ 3(J)«, . . . 3(i)\ 



Einteilung der 
Empfindungs- 
Intensitäten 
nach dem 
Prinzip der 
eben merk- 
lichen Unter- 
schiede. 
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Bezeichnen wir also die Nummer einer beliebigen Empfin- 
dung mit X, so läßt sich nach unserer Skala angeben, welcher 
Druckreiz in dieser Versuchsanordnung die Empfindung x 
auslöst. Allgemein gesprochen, sei dr = 1 der letztmögliche 
Ausgangswert der Belastung, so würde 

y = dr(4r = ijT sein. (1 

Sei also dr derjenige Reiz, der überhaupt erst eben merklich 
ist, so würde dr die Reizeinheit bedeuten, die wir uns durch 
eine beliebige Strecke repräsentiert denken können, durch 
3 mm, oder durch 1 cm, oder wozu wir sonst greifen. Der 
eben merklichen Empfindung E geben wir aber nicht mehr als 
den Index o. Sie ist ja auch so schwach, daß sie kaum noch 
bemerkt wird. Mit einer Formel ausgedrückt: 

y = il^y = 1; denn {jT = (3)™ """(T)^ ^ •^• 

Der Wert 1 sei beispielsweise der Repräsentant von 2 mg, 
bezogen auf die Belastung des Handtellers. Diese 2 mg kann 
man sich durch 2 cm, natürlich aber ebenso gut durch 3 cm 
vertreten denken. Nehmen wir z. B. das Bild iV cm = 3 mm 
für den Wert von 1 an! Will man wissen, wie stark der Hand- 
teller belastet werden muß, um in der Skala der Druckreize, 
die von 2 mg ausgeht, zu dem Wert zu gelangen, der der 
Empfindung Nummer 2 korrespondiert, so rechne ich, da x = 2 
ist, zunächst: 

y = (|)' = ': = n. 

Das Resultat multipliziere ich mit 2, da die Ziffer 1 für 2 mg 
steht; y = 3§^ mg. Dann haben wir den Druckreiz in mg aus- 
gedrückt. Soll dieser durch eine Strecke vertreten werden 
und gilt noch (wie oben) A cm als Einheit, so würde diese 
Strecke = 5J mm sein. B^leine Werte lassen sich leicht poten- 
zieren. Später wird die Rechnerei schwieriger. Man bedarf 
dann der Logarithmen und würde zu schreiben haben: 

log y = log i^Y = X . log (|). 

In der analytischen Geometrie der Ebene gibt es ein einfaches 
Bild für die Kurve der Gleichung 1) 



= (4) 



d. h. für die Kurve der Exponentialfunktion der Basis J. Ich 
zeichne mir ein rechtwinkliges Koordinatensystem. Die Ordi- 
Jiateii würden also den Reizen entsprechen, die Abszissen- 
abschnitte den Nummern der Empfindungen. Für die „Num- 
mern" nehmen wir mithin Repräsentanten an, die ihre Einheit 
der Reizeinheit entlehnen. M. a. W.: Der Abschnitt von bis 
1 auf der Nummern - Abszisse ist gleich dr auf der Y-Achse. 
Die Strecke dr = j% cm als Einheit bezieht sich auf 2 mg als 
„Schwellenwert". Setzen wir jetzt einmal dr = 1 cm! 



31 



Wir kennen die Reizkurve und suchen die Empfindungs- 
kurve. Welche Kurve also entsteht, sobald sich die Reizwerte 




O Mf MZ M3 M^ MS 



Fig. 1. 

auf die Abszissenachse beziehen? Die zur Exponentialfunktion 
der Basis | inverse Funktion heißt Logarithmus mit der Basis J ; 
sie lautet hier: 



V = * 

J log X« 



(2 




Fig. 2. 



Aus Gleichung 2 folgt, daß die Nummer der Empfindung 
dem Logarithmus des Reizes proportional ist. Nehmen wir 



Fechners 
Gesetz. 
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jetzt auch noch einmal an, die Empfindungen ließen sich aus^ 
Empfindungseinheiten zusammensetzen, sodaß also 

wären, dann wtidre man allerdings schreiben: 
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logX 
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d. h. die Empfindung wäre dem Logarithmus des Reizes pro- 
portional. Da nun aber mit demselben Rechte statt E^ — E^ 
== Ej — Eg gesagt wird : 

Es___E^ 

so ist es mit der Gültigkeit der Gleichung 3 sehr schwach 
bestellt. Von der Anwendung der früheren Gleichung läßt sich 
übrigens auch nicht viel Gutes reden, und leider sind wir 
durchaus nicht christlich genug, alles zum besten zu kehren. 
Zuvor jedoch noch eins: wir haben die Kurven nur im ersten 
Winkelraum gezeichnet, wo alle Werte positiv sind. Nun 
weiß aber jeder aus der analytischen Geometrie, daß die 
Kurve der Exponentialfunktion der Basis | in den zweiten 
Winkelraum geht und sich der negativen X-Achse nähert. Die 
Logarithmuskurve überschreitet inzwischen bei Nr. 1 die posi- 
tive X-Achse. Ihre Ordinaten liegen danach im vierten Winkel- 
raum, wo y negativ ist. Wann kann man eigentlich von nega- 
tiven Reizen oder von negativen Empfindungen reden? Nie-^ 
mals! Eine Größe ist positiv heißt, sie soll zu einer anderen 
hinzugezählt werden; sie ist negativ heißt, sie soll von einer 
anderen subtrahiert werden. Das Vorzeichen + oder — bedeutet 
die mit den Größen vorzunehmende Operation, nichts weiter^ 
Dies ist näher zu erläutern und zwar mit den Worten des 
Denkers, dem wir die erste Aufklärung über das Negative ver- 
danken. Eugen Dühring schreibt in seiner Krit. Gesch. d. allg. 
Prinzipien der Mechanik, Leipzig, 1887, dritte Auflage, S. 545 fp,, 
wie folgt: „Nun ist eine arithmetische oder algebraische Ope- 
ration stets dieselbe, mag sie sich an abstrakten Zahleneinheiten 
oder an realen Größeneinheiten betätigen. Sie kann in beidea 
Fällen nicht zweierlei bedeuten, und das Subtrahieren von. 
Längeneinheiten ist offenbar ebenso gut ein Subtrahieren wie 
dasjenige von bloßen Zahlen. Die operativen Beziehungen 
können daher durch die ganze Mathematik hindurch nur einen 
einzigen Sinn haben, und das Negative nirgend etwas anderes 
sein, als die Andeutung einer eventuellen Subtraktion. Es ist 
daher immittelbar kein Gegensatz der Richtungen, sondern ein 
Gegensatz der algebraischen Operationen, welcher es gestattet, 
von vornherein die eine Koordinatenrichtung immer negativ zu 
setzen." Man muß nicht meinen, den kindischen Schulwitz 
von der Entstehung einer „negativen Größe" (durch Subtrak- 
tion einer größeren Zahl von einer kleineren) nicht loswerden 
zu können. Die Sache ist die: 



N 



f 



i 



I 
B 



I 
C 



I 
D 



I 
E 



F M 



33 

IVIan stelle sich vor, NM sei eine Gerade und ein beliebiger 
Punkt darauf. Angenommen, N läge meilenweit von ent- 
fernt, so wollen wir von und zu dieser bestimmten, jedoch 
in Bezug auf ein paar Zentimeter gewaltigen Strecke NO 
Größen wie Ob -|- bc oder Od subtrahieren und addieren. 
Also NO — Of = Nf , oder NO + OE = NE. Statt dessen 
schreiben wir kurz — Of und bezeichnen damit, daß Of even- 
tuell von NO zu subtrahieren ist. Oder wir schreiben + OE, 
worunter die Addition von NO + OE zu verstehen ist. Es ist 
leicht, diese Betrachtungsweise auch bei den übrigen Achsen 
(Y- und Z-Achse) anzuwenden, und nun wird man nicht mehr 
lange zu brüten haben, wenn Dühring (a. a. 0. S. 545) schreibt; 
„Man gehe von vornherein davon aus, daß die Abstände eines 
Punktes von Koordinaten nur dann stets in derselben Art, d. h. 
durch eine einfache Angabe von Entfernungseinheiten bestimmt 
w^erden können, wenn die Koordinaten weit genug abliegen, 
damit sich der Punkt in jeder Lage nur auf einer Seite der 
Koordinaten befinden könne. Dies wird aber immer der Fall 
sein, wenn man die Koordinaten unbeschränkt weit abliegend 
wählen darf. Nach dem gemeinen Jargon zu reden, können 
die Koordinaten nur immer im Unendlichen liegen oder, wie 
wir uns exakter ausdrücken, sie können stets unbeschränkt ent- 
fernt angenommen werden. Alsdann kommt aber ein Unter- 
schied von positiv und negativ bei den stets absoluten Ab- 
ständen gar nicht in Frage." Läge also N „unendlich" weit 
von entfernt, so gäbe es von bis N keine größere Strecke, 
und wer hier nach der Möglichkeit suchte, eine größere von 
einer kleineren Strecke zu subtrahieren, könnte lange suchen. 
Es gibt aber stets ein positives Etwas, wovon sich die mit 
dem Minuszeichen versehenen Größen abziehen lassen. Man 
hat also sein gegebenes Koordinatensystem auf ein so um- 
fassendes anderes zu beziehen, „daß alle Entfernungsbestim- 
mungen nur eindeutig ausfallen können". 

Wie man sieht, sind 4- und — konträr entgegengesetzte 
Operationen. Belohnen und Bestrafen, Verteidigen und Be- 
streiten, Bauen und Niederreißen sind gleichartige Gegensätze. 
Aristoteles nennt einen solchen ivccvriorrig. Aber wie ganz 
anders steht es beim Belohnen und Nichtbelohnen, Verteidigen 
und Nichtverteidigen, Kaufen und Nichtkaufen, Bauen und 
Nichtbauen usw. Das sind kontradiktorische Gegensätze, also 
von der Art, die Aristoteles als avtiq)aaig bezeichnet. In wel- 
chem Gegensatz befinden sich denn nun eigentlich Empfindung 
und Nichtempfindung? OfTenbar im kontradiktorischen. Nicht- 
empfindung ist eine „Beraubung", arigriaKS. Es kann also schon 
aus diesem Grunde keine geometrische Veranschaulichung ihres 
Gegensatzes geben. 

Soviel von der Theorie, jetzt zur Praxis! Es nimmt sich Zur Anstellung 
recht hübsch exakt aus, wenn man liest: Die relativen Unter- scher \^rsuche 
schiedschwellen bezüglich des Gesichts-, des Muskel-, des Tast- gehören Ver- 
nnd des Gehörsinnes betragen: tJtt, tV, i- Allein diese Zahlen ^*^üuung""*^ 
sind aus einer sehr großen Anzahl von Näherungswerten 
abgeleitet, wobei man sich verschiedener Methoden bedient 
hat. Es gilt hier alles bestenfalls „ungefähr". Bei sehr 
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großen und bei sehr kleinen Reizen noch nicht einmal das! 
Man hat daher auch wohl gesagt, die Empfindung wachse 
erheblich langsamer als der Reiz, und dies als Fazit der 
Psychophysik bezeichnet. Bei den Versuchen mit Anfängern 
spielen gar zu viele störende Umstände mit, hier Mangel an 
Sensibilität, da Einbildung, dort Hypersensibilität und was der- 
gleichen mehr ist. Gewissen Leuten legt man 1 Pfund in die 
Hand. Man wartet einige Zeit, ohne etwas zuzulegen und hört 
plötzlich eine Phantasie über so und soviel Gramm einer 
Mehrbelastung, die noch gar nicht stattgefunden hat. Laßt 
alle Hoffnimg draußen! Manche Postbeamte und Pharmazeuten 
schätzen zimächst alle Gewichte äußerst genau, besonders von 
der Größe, womit sie zu hantieren pflegen. Später bilden aber 
auch sie sich allerhand ein, und dann kann man nichts mehr 
mit ihnen anfangen. Dagegen erzielt man bessere Resultate 
bei Licht- und Schallschätzungen und beim Vergleichen von 
Entfernungen. Zu psychophysischen Versuchen muß man sich 
erziehen, imd wenn man dann wirklich so etwas wie einen 
halbwegs brauchbaren Schwellenwert heraustiftelt, so hat 
dieser im gewöhnlichen Leben verzweifelt wenig zu bedeuten. 

Wenn wir Empfindungen ihrer Intensität nach daraufhin 
untersuchen, ob sie einander gleich oder ungleich seien, so 
spannen wir unsere Aufmerksamkeit, wir benutzen unsere 
Perzeptions- und Apperzeptionshilfen. Die Empfindungsver- 
gleichung ist also ein sehr komplizierter geistiger Prozeß, der 
auch so verstanden worden ist, wir verglichen nicht die Emp- 
findungen, sondern deren Auffassung. Man mißt eine Empfin- 
dimg nie an der andern, ohne sich unwillkürlich um ein abso- 
lutes Maß mit Hilfe von Erinnerungen zu bemühen. Je weniger 
unsere Aufmerksamkeit angestrengt wird, um so verschiedener 
müssen die Reize werden, die Empfindungen von ungleicher 
Merklichkeit auslösen. 

Geschichtiiche Noch ein paar Daten! Der Gedanke, daß gleiche relative 

Notizen. Reizzuwüchse gleichen Empfindungszuwüchsen entsprächen, 
rührt von Ernst Heinrich Weber her. Die sogenannte Kon- 
stanz des relativen Reizunterschiedes hat man als Webersches 
Gesetz bezeichnet. 

Gustav Theodor Fechner ist am 22. Oktober 1850 darauf ver- 
fallen, die psychische Litensität als eine Summe von Zuwüchsen 
zu behandeln. Den oben als Fechnersches Gesetz aufgeführten 
Satz, die Empfindung sei dem Logarithmus des Reizes propor- 
tional, nannte Fechner selbst die psychophysische Funda- 
mentalformel. Setzt man, um den Schwellenwert beizu- 

4 V 4. 4 

behalten, in Gleichung 1) dr = 2, so ist ilg-j = x.iogT^^' 
Die Empfindung ist danach dem Logarithmus des Quotienten 
aus Reizwert und Schwellenwert proportional. Dieser Satz 
gibt den Sinn der Fechnerschen Maßformel wieder. 

Hermann Lotze hat auf die Frage aufmerksam gemacht, 
„ob die Empfindung eines stärkeren Druckes wirklich dieselbe 
Empfindung ist, als die eines kleineren, nur stärker als diese." 
Vergl. § 8 der „Grundzüge der Psychologie", Leipzig 1889. 
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Wilhelm Wundt sieht in dem Fechnerschen Gesetz des 
logarithmischen Verhältnisses der Empfindimgen zu den Reizen 
einen mathematischen Ausdruck für aas Prinzip der Relativität 
der Empfindungen. „Überall, wo wir Empfinaungen auffassen 
und vergleichen, messen wir die einzehie Empfindung durch 
das Verhältnis, in das sie zu andern Empfindungen des gleichen 
Sinnesgebietes gebracht wird." (Vergl. die „Vorlesimgen" 
S. 126.) 
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I In der BllgemeineD Entwicklung der Sinnesorgane tritt 

ohne Zweifel das Or^n des Tastsinns am frühesten auf. "Wir 
müssen sogar annehmen, daß sich kein anderes bei gewissen 
niederen Tierklasaen vorfinde. Freilich wissen wir sehr ^ohl, 
daß unsere Kenntnisse über das Leben der allemiedrigsteti 
'DiHOTniiB-'' "^öre, der Protozoen, wenn man sie einigermaßen kritisch 
mng der sichtet, leider ziemlich geringfügig sind. Sei auch die chemi- 
Empflndungen. g^jjg Analyse des Stoffwechsels der Einzelligen noch so fein, 
seien auch die Lücken unserer Beobachtung der Zellenteilung 
immer weniger zahlreich geworden, so sind doch die mannig- 
faltigen Verrichtungen jener Geschöpfchen, die keine Organe 
haben und doch so tun, als hätten sie deren viele, durchaus 
rätselhaft und gestatten nicht die Annahme, sie empfänden. 
Beine haben sie zwar nicht, aber einige machen sie sich und 
laufen auf ihren Pseudopodien (Scheinfüßen). Sie besitzen 
weder Mund noch Darm noch After, aber sie speisen, verdauen 
und scheiden ihre AbfSUe aus. Eine Membran wie den Pflanzen 
hat ihnen die gUtige Natur nicht beschieden. Dafür kann sich 
das Protoplasma an der Peripherie verdicken und die Dienste 
einer Haut Übernehmen. Die Tiere sind empfänglich gegen 
viele verschiedene Reize, optische, thermische, chemische und 
besonders mechanische, aber von Sinnesoiganen sieht man bei 
ihnen keine Spur. Mit einem Wort, sie lassen die Außenwelt 
auf sich wirken, beantworten die Reize zu ihrem Schutze und 
Nutzen, sie gehen, jagen, greifen, strengen sich an, erholen 
sich, pflanzen sich fort, und dies alles, man weiß nicht wie. 
Man kann auch gar nicht wissen wie; denn was man vom 
Tierleben weiß, weiß man nicht bloß durch äußere Erfahrung, 
sondern auch durch die Analogie zum menschlichen Leben, zu 
menschlichem Bewußtsein, zu menschlichen Organen. Über die 
„Empfindungen" der Protozoen, über die Urempßndungen der 
Urtiere nachzudenken muß also vergeblich bleiben. Daher 
wird man auch mit einer Entwicklungsgeschichte des Seelen- 
lebens im Tierreiche nicht allzuweit gelangen. Wenn es also 
möglich ist, eine Differenzierung von Organen zur Aufnahme 
und Portleitung festzustellen, so ist doch eine Lehre von der 
EmpöndungsdifTerenzierung nicht möglich, da wir keinerlei 
Empfindung kennen, woraus sich die übrigen zu differenzieren 
vermocht hätten. Eine „allgemeine Empfindung" gibt es nicht. 
Werfen wir einen Blick auf die Tiertypen und vergegen- 
wärtigen wir uns, was man denn von der Kontinuität der ana- 
tomischen Entwicklung wirklich kennt, so fällt uns dessen 
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Dürftigkeit bald auf. Rechnet man beispielsweise von den 
Würmern aufwärts, so findet man zwischen den Wirbeltieren 
und den vor ihnen (aber nach den Würmern) aufgezählten 
Typen schon gar keine Kontinuität mehr. Bei den Würmern 
reißt der eben dort angeknüpfte Faden schon ab. Also sogar 
der Versuch einer anatomischen Darstellung der Entwicklung 
der Sinnesorgane ist sehr beschränkt. Ließe sich indessen 
jemals der entwicklungsgeschichtliche Zusammenhang der Sinnes- 
organe sicher nachweisen, so würde doch ein psychologischer 
Zusammenhang zwischen Qualitäten und Modalitäten niemals 
herzustellen sein. Er liegt außerhalb jeder logischen Möglich- 
keit; denn Dinge können überhaupt, sofern sie sich gar nicht 
einmal logisch berühren, auch nicht durcheinander begründet 
werden. (Vergl. Spinozas Ethik I, Ax. 5 und Lehrsatz 3, auch 
Brief 66 unter Nr. 5.) Mit einem Wort: psychologisch ist jede 
Qualität für uns etwas Ursprüngliches. Es ist z. B. unrichtig 
zu sagen, die Wärme sei eine Art der Bewegung; ein ganz 
und gar unmöglicher Ausdruck ist auch „die Bewegung als 
eine Art der Wärme". Ersteres ist schon darum unstatthaft, 
weil die Wärmeempfindung überhaupt nichts mit der Bew egung 
als solcher gemein hat (die Begriffe schließen sich ja aus), man 
kann höchstens sagen: Bewegung, die den Wärmevorgang 
begleitet, oder: die Prozesse der Wärme, bezogen auf die Welt 
des Tastsinnes. 

Unsere nächste psychologische Betrachtung beschäftigt Das Gebiet des 
sich in aller Kürze mit der Welt des Gesichts. Diese Welt ?.*'Se*FSbig- 
besteht aus farbigen Körpern. Man kann sich keine ausdeh- keit. 

nungslosen Farben und keine farblosen Körper vorstellen, aber 
man kann die Vorstellungen der Farbigkeit und der Körper- 
lichkeit gesondert untersuchen. Ein Mensch mit gesunden Seh- 
apparaten kennt neben dem Schwarzen, dem Weißen und den 
verschiedenen Arten des Grauen noch sogen, bunte Farben 
oder Farben im engeren Sinne. 

Die Farben sind bekanntlich voneinander unterschieden: 

1) ihrem bunten Charakter nach (wie gelbgrün und grün, 
blau und violett); 

2) der Sättigung nach (Beziehung zum Schwarzen, Weißen, 
Grauen) ; 

3) der Helligkeit nach. 

Die in vielen Handbüchern der Experimentalphysik abgebil- 
deten (oft sogar) kolorierten Farbenkreisel zeigen auf dem 
äußersten Ringe gesättigte Farben; auf den folgenden nimmt 
nach innen zu die Sättigung durch Annäherung an das Weiße 
mehr und mehr ab. Die mittelste Scheibe ist ganz weiß. 
Überall finden sich qualitative Unterschiede. Beleuchtet man 
die Kreiselfläche mehr oder weniger mit Tages- oder künst- 
lichem Lichte, so haben wir ebensoviel neue Qualitäten vor 
uns, als wir verschiedene Beleuchtungen angewandt haben. 
Man sieht sofort: Die höchsten Sättigungen der Farben sind 
nicht gleich hell. Gesättigtes Grün ist z. B. dunkler als gesät- 
tigtes Gelb, und innerhalb einer Qualität nimmt die Helligkeit 
zu, während die Sättigung abnimmt. Bezüglich des näheren 
vergl. die Lehrbücher. Will man die berühmten 7 Farben, in 
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die Newtons Prisma das Sonnenlicht zerlegte, und dazu etwas 
Purpur auf Kreissektoren einer Farbenscheibe, deren Größen- 
verhältnisse man ausprobieren muß, wiedergeben, so erhält 
man beim Rotieren dieser Scheibe den deutlichen Eindruck 
eines schmutzigen Orau. Dies Orau wird heller, wenn man 
erst mehr als 7 Farben herausfindet und abträgt. Feinere 
Untersuchungen von Chevreul lehren 72 Nuancen kennen. 
Die Übergänge der Farben auf gewöhnlichen Kreiseln sind 
viel zu schroff. Man bemerkt diesen Mangel nicht weniger, 
sondern noch viel mehr, wenn man gesättigtere Farben (es 
seien 10) auf die Abschnitte des äußeren Ringes des Krei- 
sels, minder gesättigte auf den angrenzenden konzentrischen 
Ring usw. bringt und in der Mitte eine kleine weiße 
Fläche freiläßt. Bei der Rotation kontrastieren diese Ringe 
scharf gegeneinander. Selbst die Übergänge der verschie- 
denen Sättigungen sind viel zu wenig fein, als daß die 
verschiedenen .^ü*ten des Grauen der Ringe ineinander fließen 
könnten. Man kann hier sogar den sogen. Randkontrast beob- 
achten. Jeder Ring sieht nämlich dort, wo er sich mit dem 
dunkleren berührt, heller, wo er an den helleren grenzt, dunkler 
aus. Je genauer wir nun, um uns über die Übergänge der 
Farben zu belehren, die Spektren betrachten, um so mehr 
schärft sich unser Blick für feinere Nuancen. Es kommt vor, 
daß die kolorierten Farbenscheiben in den Lehrbüchern sehr 
ungenau gearbeitet sind, manche zeigen einen bräunlichen 
Farbenton. Bisweilen kann man durch Zusatz von etwas 
Schwarz wenigstens die Buntfarbigkeit der beim Rotieren 
angeblich grau erscheinenden Farbenkreisel vermeiden. — 
Durch Mischung mehrerer bunter Farben kann man eine 
neue bunte Farbe erzeugen, ohne daß man dieser ihren 
Ursprung ansehen wird. Durch Mischung von Schwarz und 
Rot erhält man Braun; Ist die Mischimg gut, so ist dies Braun 
genau in demselben Sinne ein einfacher Farbeneindruck wie 
das Rot. Orange wird zwar als ein dem Roten verwandter 
Eindruck, aber doch durchaus als einfach empfunden. Die 
Behauptung, man habe beim Orangefarbigen eine Mischempfin- 
düng, rührt vielfach von einer frühen, daher schwer austilg- 
baren Gedächtnisassoziation an orangefarbige Gegenstände her, 
die rote und gelbe deutlich hervortretende Sprenkelungen 
trugen. — Ich z. B. gestehe mir nur mit großer Mühe eine 
richtige Vorstellung des Violetten haben machen zu können, 
da ich als Kind violette Gegenstände mit rötlichen Flecken 
durchsetzt sah (rote Knöpfe und Glasperlen auf violettem 
Grunde, das schlechtrasierte Gesicht eines feisten und rötlichen 
Geistlichen mit dunklem Haar schimmerte auch violett). Erst 
allmählich habe ich mir abgewöhnt, in d<& Vorstellung des 
Violetten das Rot hineinzutragen, und bin jetzt allerdings im- 
stande, mir den Unterschied zwischen der Farbe der violetten 
Glacehandschuhe Sr. Bischöflichen Gnaden und dem blauen 
Fausthandschuh eines Gassenkehrers aus dam Gedächtnis zu 
veranschaulichen, ohne meine Hilfe zu einem Hinüberspielen 
der hochwürdigsten Glacehandschuhe ins Rote nehmen zu 
müssen. Psychologisch sind also gut gemischte Farben ebenso 
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einfach wie Farben, die sich physikalisch nicht wieder zer- 
legen lassen. Die auf den Farbenkreiseln geordneten Spektral- 
farben zeigen offenbar Verwandtschaft, wie Blau, Indigo und 
Violett, oder wie Purpur, Rot und Orange. Zunächst wird das 
qualitativ Nahe zusammengefaßt, die Unterschiede fallen weniger 
auf zwischen Rot und Orange, als zwischen diesem und Gelb 
oder zwischen Grün und Blau. Die sogen. Hauptfarben Lio- 
nardos da Vinci Rot, Gelb, Grün und Blau einerseits, Schwarz 
und Weiß andererseits zeigen ganz deutlich unsere natürliche 
Zusammenfassung und Abgrenzung der Farbengruppen, aber 
auch nicht mehr. Im Orange unterscheide ich nicht Rot und 
Gelb, im Gelbgrün nicht Gelb und Grün. Vielmehr leitet 
mich beim Anblick der letzteren „Mischung^ meine Assoziation 
zum Grünen und zum Gelben. Ich sehe aber weder grün noch 
gelb. Hier ist die Rede von den Empfindungen, nicht davon, 
\vas wir uns bei ihnen denken. 

Jede Farbenempfindung, deren besondere physikalische und 
physiologische Bedingungen vdr hier übergehen wollen, ist an 
einen Stoffwechsel in der Netzhaut des Auges gebunden. Wer 
sich davon überzeugen will, braucht sich nur eine Dosis San- 
tonin verordnen zu lassen; er sieht nach dem Genuß dieses 
Medikaments — gelb. Der Stoffwechsel beeinflußt also das 
Sehen, er gibt und entzieht uns die Möglichkeit, Farben oder ihre 
Komplementärfarben oder nur eine bestimmte Farbe zu sehen. 
Fassen wir den in der Netzhaut durch die Billionen von Äther- 
schwingungen eingeleiteten Prozeß analog denen der Photo- 
chemie auf, so sagen vjrir uns, daß durch Reizung einer Stelle 
auf eine und dieselbe Weise über eine gewisse Zeit hinaus, 
ein stoffliches Defizit hervorgerufen werden wird, die leitenden 
Nerven also nicht dasselbe zu leisten haben, im Zentrimi 
schließlich nicht dieselbe Erregung stattfinden kann. Es muß 
damit auch eine Empfindungsänderung eintreten. Reizt man 
eine bestimmte Stelle der fovea centralis, der Netzhautgrube, 
der kleinen in der Mitte des Auges befindlichen Partie des 
deutlichen Sehens, ununterbrochen mit derselben Farbe, so 
nähert sich, wie bekannt, die Farbe der Erscheinung des 
Grauen, bis endlich die Komplementärfarbe der ersten Farbe, 
wenn auch in schwachen Andeutungen, auftritt. Man nennt 
diese Farbenerscheinungen subjektiv. Da hierüber in den Lehr- 
büchern ein langes und breites zu finden ist, so wollen wir 
von den verwandten Phänomenen nur dies sagen: Es gibt eine 
Nachdauer der Farbenempfindung. Diese ist zurückzuführen 
auf eine kurze Fortdauer des photochemischen Prozesses, ob- 
wohl die äußere Erregung schon aufgehört hat. — Ferner ist 
das „farbige Abklingen" zu erwähnen. Man erklärt dies aus 
den verschiedenen Nachwirkungen verschiedener Lichtstrahlen, 
die gleichzeitig und einheitlich auf eine Netzhautstelle gewirkt 
haben. — Hat ein Richter eine große Zahl von „roten" Haft- 
befehlen, die auf einer grauen Schreibunterlage liegen, unter- 
zeichnet und den letzten Schein fortgelegt, so schimmert die 
Unterlage für ihn — grünlich bläulich. Wir nennen dies suk- 
zessiven Kontrast. — Eine andauernde einfarbige Erregung 
eines Netzhautgrubenteils bewirkt, daß sich dieser für seinen 
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Betrieb, den photochemischen Prozeß, „Kraft und Stoff" aus 
der Nachbarschaft borgt. Die großmütige Umgebung zeigt 
nun vorläufig die Tendenz zur Auslösung der komplementären 
Farbenempfindung. Der Kredit hat aber auch hier leider seine 
Grenze, und daher ist der Erfolg der direkten Farbenreizung 
vor der Zeit grau geworden, bis die komplementäre Farbe vor- 
schimmert, wogegen die Umgebung der gereizten Netzhaut- 
stelle diejenige Farbenempfindung auslöst, die dem ursprüng- 
lichen Reiz entspricht. Bei diesen Erscheinungen, denen des 
simultanen (gleichzeitigen) Kontrastes und der gleichfarbigen 
Induktion, ist immerhin noch teilweise eine „Erklärung" 
mit Hilfe des Kredits bei der Erschöpfung und Erholung mög- 
lich, aber sie genügt nicht. Wundt hat darauf hingewiesen, 
daß schwächere Reize eventuell stärkere Kontraste hervorzu- 
bringen vermögen. Lege ich z. B. ein schwarzes Band auf 
eine rote Unterlage, so ist die komplementäre (grüne) 
Farbe am Rande des Bandes kaum zu bemerken. Lege ich 
aber über das Ganze einen weißen Schleier, so zeigt sich ein 
deutlich grüner Schimmer des schwarzen Bandes. Es ist klar, 
daß wir uns hier nicht bloß auf den Kredit berufen dürfen, 
denn die minder krassen Farben verursachen auch einen weniger 
hohen Grad der Erschöpfung, also keine entsprechend ent- 
gegengesetzte Erholung. 

Die noch vielfach beibehaltene Ableitung der Kontrast- 
phänomene aus Urteilstäuschung müssen wir zwar mit Wundt 
für verfehlt erklären (Wundts Vorlesg. S. 122), allein die von 
diesem Psychologen selbst beigebrachten Interpretationen sind 
auch nicht annehmbar. Er zerlegt die Phänomene des Kon- 
trastes in zwei Faktoren, einen physiologischen und einen 
psychologischen. 

„Hier stock ich schon! Wer hilft mir weiter fort?" Nach 
meiner Ansicht kann man hier korrekterweise überhaupt nicht 
von Faktoren reden, sondern nur vom plötzlichen Übergang von 
einer physiologischen, einen Rest lassenden, zu einer psycho- 
logischen Beobachtung. Wundt schreibt aber: „Der erste 
dieser Faktoren besteht in der den Nachbilderscheinungen ver- 
wandten Wirkung (!) der Irradiation des Reizes; der zweite 
in den zu dieser physiologischen Irradiation hinzukommenden 
Momenten der Vergleichung der Empfindungen" (a. a. 0. S. 125). 
Wir sollen diese Vergleichung als assoziativ auffassen, d. h. 
wir sollen an eine Bestimmung der Qualität der einen Empfin- 
dung durch ihr Verhältnis zur andern denken. Was hilft uns 
das ? Wir sind nicht imstande, die simultanen Kontrasterschei- 
nungen aus dem Stoffwechsel im Auge zu erklären, eine phy- 
siologische Interpretation fehlt überhaupt. Ansätze zur Ein- 
ordnung der Kontrastempfindungen unter die Regel der all- 
gemeinen Relativität der Empfindungen machen hieße soviel 
wie analogisieren und klassifizieren; eine Auslegung können 
wir in dergleichen Zusammenfassungen von Problemen unter 
dem Titel „Prinzip der Relativität der Empfindungen" nicht 
erblicken. Überhaupt hat die scharfe Grenzbestimmung des 
Erkennens und der Betrachtungs arten mehr Wert als eine 



Körperlichkeit. 
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bloße „Auslegxing**. Wir werden dies noch mehr zu beherzigen 
haben bei einer Interpretation des körperlichen Sehens.*) 

Wir gehen nun zu der nächsten Frage über, zu der nach ,^^^^5!^ 
dem gesetzmäßigen Zusammenhang, der Ordnung der Farben- '"'*' " 
eindrücke. Wir sehen nicht nur Flächen, sondern auch Körper. 
Wenn man Flächenhaftigkeit und Körperlichkeit erklären will, 
muß man den objektiven Raum als Orundtatsache voraussetzen. 
Diesen selbst zu erklären sind wir also psychologisch nicht im- 
stande. Wir sehen, daß die Psychologie gerade das als feststehend 
annehmen muß, was für die Erkenntnistheorie ein Problem ist. 
Unsere Frage wird also so gestellt: Wie lernen wir, uns 
Flächen und Körper vorzustellen, körperliche Gegenstände als 
Körper auch zu sehen? Das Sehen ist auch eine Art Tasten. Wie 
erlange ich beim Tasten eine räumliche Vorstellung? „Drücke 
ich mit der Hand gegen den Tisch, so liegt in der Empfin- 
dung, die ich davon erhalte, durchaus nicht die Vorstellung 
des festen Zusammenhangs der Teile der Masse, ja gar nichte 
dem Ähnliches". (Schopenhauer, S. W. III. S. 69.) Der Ver- 
such, die Anschauung als Summe von Empfindungen aufzu- 
fassen, zeigt sich bei einigem Nachdenken als eine ganz unmög- 
liche Sache. Die schwierige Frage: Wie ist die Verarbeitimg 
der Empfindungen zur Anschauung begreiflich? läßt sich nur 
teilweise, nämlich bestenfalls durch Angabe der Bestandteile 
der Empfindungen, der Gesetze der Anschauung und einiger 
Stationen der Entwicklung beantworten. Die dabei zu berück- 
sichtigende unbewußte Tätigkeit kennen wir nur durch den 
Vergleich ihres Erfolges mit dem Gegen stände der Verarbei- 
tung. Wer blind geboren ist und erst später seine Sehkraft 
erhält, sieht nur Eindrücke auf der Oberfläche seines Augapfels; 
er lernt erst, diese Eindrücke in einer gewissen Entfernung zu 
erblicken, sie sich im richtigen körperlichen Verhältnis vorzu- 
stellen. Wodurch lernt er das? Durch Tastempfindungen und 
die motorischen Empfindungen seiner Greifbewegungen, durch 
Bewegungen seines ganzen Körpers und deren Erfolge. Gesicht 
und Getast unterstützen sich bei der Konstruktion des Bildes 
gegenseitig. Dann erst lernt man Entfernungen schätzen und 



*) Man darf nicht glauben, die Phänomene der subjektiven Farben- 
erscheinungen seien auch nur annähernd vollständig angegeben worden. 
Blickt man z. B. in wagerechter Lage dnrch ein Dachkammerfenster nach 
der hellen Sonne am blauen Himmel nnd schließt man nach einiger Zeit 
die Angen, so glaubt man bald eine blaue Sonne im grünen Felde, bald 
eine grüne Sonne im blauen Felde zu sehen. Dazu treten dann noch 
andere GebUde in der jeweiligen Farbe der Sonne, eine ßechtecks- 
fläche usw. ~ Außerdem kann man, was hiermit eigentlich nicht zu- 
sammenhängt, durch Druck und Stoß, durch ein Zwiebeln des Augapfels 
allerhand mosaikartige Figuren, die plötzlich anderen Figuren weichen, 
zu sehen bekommen. Denselben Effekt wird man erzielen, wenn man 
seine Augen durch ein längeres Hinausblicken aus dem Fenster eines 
Eilzuges reizt, sie plötzlich schließt und nun auf die wechselnden 
Büder „im Auge" achtet. Auf eine diesbezügliche Theorie einzugehen, 
ist in dieser Propädeutik kein Kaum. Man möge aber nicht versäumen, 
sich mit derartigen Beobachtungen, wo sie sich bieten, zu beschäftigen. 
Für gewöhnlich sucht man sich dergleichen alsbald aus dem Kopf zu 
schlagen. 
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die Eindrücke in den Raum projizieren. Auch hier sind 
natürlich Schätzungen nur relativ, d. h. nur in Beziehung auf 
andere Körper möglich. Auf der See können wir Entfer- 
nungen bekanntlich sehr schlecht schätzen. Rudyard Kipling 
erzählt in seiner „Manöverflotte", wie er sich vor den Marine- 
offizieren mit seinen Schätzungen der Abstände von Schiffen 
blamiert hat. Es ist uns allen wohl nicht viel besser gegangen. 
Methodisch lernt man erst ,,beim Militär'^ Entfernungen schätzen. 
Bei unseren Schätzungen läßt sich keine gewisse Regel auf- 
stellen. Wundt hat in trefflicher didaktischer Weise gezeigt, 
daß unsere Auffassung von räumlichen Verhältnissen keines- 
wegs bloß von den objektiven Größen und Entfernungen von 
Gegenständen, sondern in hohem Grade von unseren Assozia- 
tionen herrührt. Wir können dies nur bestätigen. — Wundt 
weist (a. a. 0. S. 189 f.) darauf hin, daß man den Mond etwa 
talergroß sieht, wenn man ihn durch eine gewöhnliche Röhre 
betrachtet, daß er dann also kleiner erscheint als sonst. Richtig. 
Wenn nun einmal ein Planet, Jupiter z. B., durch ein starkes 
astronomisches Fernrohr gezeigt wird, so assoziiert sich für 
Leute, denen dergleichen sehr selten geboten wird, zunächst 
das Erinnerungsbild des Mondes im Fernrohr. Ich habe mehr- 
fach beobachtet, wie einfache Leute sofort ausriefen: „Der 
sieht ja aus wie der Mond!" Frühere Vorstellungen erzeugten 
eine bestimmte Auffassung von der Größe des gesehenen 
Gegenstandes. — Übrigens hat bereits Schopenhauer auf die 
richtige Schätzung von Größen uns vertrauter Gegenstände 
in verschiedenen Entfernungen aufmerksam gemacht. 

Wir dürfen niemals außer acht lassen, daß wir nicht 
erklären können, warum räumliches Sehen zustande kommt. 
Das Einzige, was wir vermögeu, besteht in der Aufsuchung 
von einigen Bedingungen, die zur Erlernung des Körperlich- 
sehens erforderlich sind. Wie es begreiflich ist, daß die 
beiden Netzhautbilder einen körperlichen Anblick vermitteln, 
läßt sich daher auch nie direkt und vollständig darstellen, son- 
dern nur soweit es sich um die Projektion der Lichtreize han- 
delt. Die beiden Netzhautbilder eines fixierten Objekts können 
sich nicht genau decken. Dies wäre noch kein hinreichender 
Grund dafür, daß sie als ein körperlicher Gegenstand er- 
scheinen. Der physiologische Mechanismus, woraus jene merk- 
würdige Vereinigung entspringt, ist uns unbekannt. Daß es 
aber kein Urteilsakt ist, dem wir das Einfachsehen verdanken, 
dies leuchtet schon daraus ein, daß in pathologischen Fällen 
in der Tat doppelt gesehen wird und daß man das Doppelt- 
Sehen auch normalerweise ganz einfach bewirken kann, wenn 
man ein Objekt an der Wand fixiert und den Finger senkrecht 
zwischen die Fixationsebene V2 ni vom Auge bringt: man 
sieht den Finger doppelt. Wäre nun das Einfachsehen die 
Folge eines Urteils oder Schlusses, so müßte sich dieses Urteil 
oder dieser Schluß durch eine veränderte Prämisse, die früheren 
Erfahrungen oder sicheren Kriterien entstammt, korrigieren 
lassen. Dies ist aber durchaus nicht der Fall. Wahrnehmung 
bleibt Wahrnehmung trotz aller noch so offenbaren Berichti- 
gung des Urteils. Die Konvergenz der Augenachsen nach dem 
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Objekte ist also bloß eine Vorbedingung zum Körperlichsehen; 
welche physiologischen Prozesse weiter wirksam sind, ist, wie 
betont worden ist, noch unerforscht und wohl unerforschlich. 
Anmerkungsweise gehen wir noch auf zwei Gründe ein für die 
Behauptung, die beiden perspektivisch verschiedenen Bilder 
auf der Netzhaut würden durch einen Schluß vereinigt. 
Diese Argumente stützen sich besonders auf zwei Tatsachen: 
den Wettstreit beider Sehfelder und den stereoskopischen 
Glanz. Guckt man mit dem einen Auge auf einen kleinen 
Holzschnitt, mit dem andern auf einen Korrekturbogen, indem 
man sich also beide Objekte vor die Nase hält, so verschmelzen 
die beiden Bilder nicht. Siebt man nun durch das Stereoskop 
auf der rechten Seite das Bildchen, auf der andern die Druck- 
seite, so ist es unter Umständen, wenn nämlich auf der Druck- 
seite wenig und dies recht gesperrt steht und wenn femer 
das Bild nur nicht zu dunkel gehalten ist, möglich, ein Über- 
einander der beiden Seiten zu erblicken. So habe ich beispiels- 
weise auch Titelbild und Titelblatt des VI. Bandes von 
Schopenhauers Werken unter dem Stereoskop betrachtet und 
gefunden, daß unserm Philosophen der Titel seiner Werke aufs 
Gesicht geschrieben war. Es gelang mir nur mit großer Mühe, 
wenigstens einen Teil des Budes nicht verunziert zu sehen. 
Ist dagegen das Bild sehr dunkel, so tritt in der Tat leichter 
ein Wechsel zwischen der Erscheinung des Bildes und der 
Druckseite ein. Die Aufmerksamkeit an eines der beiden 
Phänomene zu fesseln ist sehr schwer, da die hellere Druck- 
seite oft wider unsem Willen die Kontrastfarbe hervorruft 
imd umgekehrt. Die Bilder erschienen also abwechselnd ein- 
ander partiell deckend. Nicht so schwer fällt die Fesselung 
der Aufmerksamkeit, wenn der Hintergrund des Bildes weiß 
und dies Bild selbst ziemlich hell ist. Die einzelnen Phasen 
der Erscheinung im Stereoskop sind nicht gleich lang. Viel 
hängt davon ab, wie frisch man an die Experimente heran- 
tritt und wie lange man beobachtet. Ziemlich bald wird man 
Kopf- und Augenschmerzen bekommen. Die Sehnerven unter- 
liegen ja auch einer recht erheblichen Anstrengung. Sämt- 
liche Beobachtungen zu registrieren, kann hier nicht unsere 
Aufgabe sein. Nur sei hervorgehoben, daß wir bei einem 
stärkeren Kontrast beider Bilder drei Phasen unterscheiden 
können : 

Nr. 1. Die eine Seite wiegt vor, man sieht vom Bilde nur 

ein Stück vom Rande. 
Nr. 2. Das Bild erscheint und darüber die Buchstaben. 
Nr. 3. Die Buchstaben verschwinden und das Bild überwiegt. 

Diese Reihenfolge ist jedoch durchaus unregelmäßig. Als ich 
mit schon ermüdetem Auge die Experimente wiederholte, fand 
ich oft die Folge 1, 3, 2, 1. Übrigens kann auch bisweilen 
Nr. 2 fehlen.*) Wir nehmen hier also die Tendenz und das 



*) Zeigt man diese Erscheinungen zum ersten Male, so bekommt 
man auf die Frage: „Was sehen Sie?" zunächst keine verständliche 
Antwort. Der Anblick des Bildes zugleich mit dem der Seite wirkt 
ziemlich verwirrend, sodaß man sozusagen seine „Besinnung" wieder- 
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vergebliche Bestreben wahr, Dinge, die sich nicht optisch ver- 
einigen lassen, in £in Büd zusammenzufassen. Aber was schert 
uns das alles bei der Lösung der Frage nach dem Zustande- 
kommen der zweiäugigen Tiefen Wahrnehmung? Wir wissen 
ja nicht einmal, warum oder wie überhaupt irgend eine 
Empfindung zustande kommt. Wir können es niemals wissen, 
sollten daher, wo die Frage dennoch auftaucht, stets das 
5. Axiom der Ethik Spinozas bedenken : Dinge, die nichts mit- 
einander gemein haben, können auch nicht durch einander 
erklärt werden. Die Aufgabe der Physiologie besteht daher 
keineswegs dann, das Rätsel des Sehens entsprechend zu lösen 
— das wäre ein lächerlicher Versuch — sondern in der sorg- 
fältigen Aneinanderreihung der physiologischen Vorbedingungen 
des Sehens. In diese dann, wenn man mit dem physiologi- 
schen Mechanismus nicht mehr weiter weiß, den Willen, das 
Urteil oder sogar den Schluß eingreifen zu lassen, ist ver- 
fehlt, ja unphilosophisch. Allein jene Experimente zur Unter- 
suchung total verschiedener Netzhautbilder mögen dennoch ihr 
Gutes haben. Sie erweitern die Erfahrung über den Gesichts- 
sinn. Wir wollen daher nicht versäumen, uns über den stereo- 
skopischen Glanz zu orientieren. 

Wir nehmen die eine Fläche eines stereoskopischen Bildes 
weiß, die andere schwarz. Dann sehen wir nicht die Misch- 
farbe grau, sondern grauglänzend. Dies tritt jedoch nicht bei 
jeder beliebigen Stellung ein, vielmehr scheiden sich bisweilen 
schwarz und weiß. An den Rändern pflegen übrigens in der 
Regel die schwarze und die weiße Farbe zu verbleiben. 
Helmholtz erklärt das von Dove entdeckte Phänomen des 
Glanzes dadurch, daß das weiße Papier die Lichtstrahlen nach 
allen Richtungen in gleichem Maße zurückwürfe, also beiden 
Augen gleich hell erschiene, während dies bei dem Schwarz 
auf der andern Seite nicht der Fall sei. Nun konstruiert sich 
Helmholtz ein Schluß verfahren, das wir denn nur lieber gleich 
in Form eines Syllogismus wiedergeben wollen: 

1. Alle Flächen, die außer dem gleichmäßig nach allen Rich- 
tungen zerstreuten Lichte noch Reflexe nur nach gewissen 
Richtungen senden, glänzen. 

2. Nun scheint diese reflektierende Flucht nur in der 
Richtung nach einem Auge Strahlen zu senden. 

3. Folglich ist diese Fläche glänzend. (Schema: Darii.) 

Dann fährt Helmholtz wörtlich fort: „So glauben wir im 
stereoskopischen Bilde Glanz zu sehen, wenn dieser Eindruck 
nachgeahmt ist." — Nein! Wir glauben es nicht zu sehen, 
sondern wir sehen wirklich graphitgrau. Ob wir das Graphit- 
(unter Umständen auch Silber-) Grau an einem Stück aus dem 
Innern von Zeichen stiften oder im Stereoskop sehen, ist für 
die Vorstellung einerlei. Wir brauchen also beim stereosko- 
pischen Glänze an keine Prämisse zu denken, um ihn zu sehen, 
sondern der Eindruck entsteht, ohne unsere Fähigkeit, Schlüsse 
zu ziehen, zu bemühen. Wohl aber läßt sich überhaupt das 



finden muß. Inzwischen ist aber Nr. 1 schon gar nicht mehr da und 
Nr. 3 erscheint vielleicht. 
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Glänzen nicht aus den Empfindungsbestandteilen ableiten. Man 
kann freilich sagen, zwei Wahrnehmungen, deren keine die 
andere abzulösen oder aus dem Wege zu schaffen vermag, seien 
Bedingungen des glänzenden Eindrucks; auch daß wir infolge 
früherer Eindrücke und Auffassungen zu gewissen Auffassungen 
prädisponiert seien, darf geltend gemacht werden ; aber warum 
und wie glänzend gesehen wird, das liegt nicht im Bereich 
des Erklärbaren. Am allerwenigsten nützt uns jedoch die 
Hereinziehung unbewußter Schlüsse; mit der Theorie von 
diesen hellt man nicht das Geringste auf. Der von Helmholtz 
angeführte Schluß zeigt auch deutlich genug, daß er das ste- 
reoskopische Sehen von Schwarz auf der linken und Weiß auf 
der rechten Seite des Bildes ganz im Sinne derselben Strahlen- 
kombinationen auffaßt wie beim gewöhnlichen sogen. Glanz. Er 
hätte also sagen müssen: Gleiche Ursache, gleiche Wirkung, 
d. h. : ich muß beim stereoskopischen Glanz dieselbe Vorstellung 
wie beim Graphit haben, weil hier mein Auge von einem 
durchaus gleichartigen Reiz getroffen wird. Besser keine Er- 
klärung als eine prinzipiell falsche. Die unbewußten Schlüsse 
sind nun leider ein so beliebtes Auskunftsmittel und Verlegen- 
heitsmäntelchen, daß man ihnen einmal historisch auf den 
Grund gehen muß. 

Der erste Ursprung unbewußter Schlüsse ist wohl bei ^o*lf.fl"**® 
Fichte zu suchen, der damit allerdings etwas ganz anderes 
als hier Helmholtz bezweckt hatte. Dieser Fichte also schreibt: 
„Auf welche Weise könnte man denn zur Annahme eines vom 
Ich verschiedenen Etwas als Grundes des empirischen Inhalts 
der Erkenntnis kommen? Ich denke, nur durch einen Schluß 
vom Begründeten auf den Grund, also durch Anwendung des 
Begriffes der Kausalität". Femer: „Ich bin affiziert, dies weiß 
ich schlechthin; in mir liegt dieser Grund nicht, sonach außer 
mir. So schließe ich schnell und imbewußt und setze einen 
solchen Grund, den Gegenstand."*) Worauf gerade Fichte 



*) Fichte, Hegel und — Schopenhauer, drei „herrschende Naturen**, 
sind merkwürdig einig in dem Satze, daß der Verstand mit Hilfe der 
„Kausalität" die Empfindung als Wirkung fasse und ihre Ursache außer- 
halb des Subjektes verlege. „Demnach", schreibt Schopenhauer, Satz 
vom Grunde, IV. Kap. § 21, „hat der Verstand die objektive Welt erst 
zu schaffen; nicht aber kann sie, schon vorher fertig, durch die Sinne 
und die Öffnungen ihrer Organe, bloß in den Kopf hineinspazieren''. 
Und nun zu Hegel! „Die Intelligenz", so heißt es in der Enzyklo- 
pädie, § 448, „bestimmt den Inhalt der Empfindung als Anßersicb seiendes, 
wirft ihn in Baum und Zeit hinaus, welches die Formen sind, in denen 
sie anschauend ist". Es ist klar, daß Helmholtz von Hegel nichts über- 
nommen hat; nur Fichte und Schopenhauer kommen bei seinen „unbe- 
wußten Kausalschlüssen^' in Frage. Handelte es sich aber bei den 
beiden Metaphysikem zunächst um einen Schluß auf die Außenwelt, so 
ist bei unserm Physiker sogleich die unbewußte Verarbeitung von 
Empfindungsbestandteilen zur Anschauung Hauptsache. Etwas Ähnliches 
wie Schopenhauers Ansicht, die fragliche „Verstandesoperation" ginge 
nicht mittels Begriffen und Worten, sondern unmittelbar vor, hat jedoch 
Helmholtzen später als Schild gegen die Angriffe auf die Schiußtheorie 
dienen sollen. Wir werden nachher sehen, daß sich dieser Schild leicht 
zerbrechen läßt. 
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mit diesen Sätzen hinaus will, das zeigt schon am besten die 
Anrede, womit er einen Schüler Kants, den Professor Jakob 
Sigismund Beck aus Halle, beehrte: „Ich weiß es, Sie (Herr 
Beck) sind meiner Ansicht, daß der Verstand die Dinge macht.''*) 
Nun hat Helmholtz in seiner Jugend viel von Fichte gehört 
und einiges gelesen, ja die Lehre von den unbewußten Schlüssen 
als Dogma vorgefunden. Als er später eine ganz ähnliche 
Lehre bei Schopenhauer, von dem er manches übernommen 
hat, las, da setzte sich ihm das Auskunftsmittel der unbewußten 
Schlüsse, das nun modifiziert und für besondere Nöte aufgespart 
wurde, in den Kopf. Natürlich sind gegen unbewiißte Schlüsse 
von jeher wütende Einwendungen erhoben worden, die zu 
einer sorgfältigen Revision dieser Oeistestätigkeit Anlaß gaben. 
Helmholtz hat seine Theorie nie aufgeben wollen, und doch 
gesteht er selbst ein: „Dagegen sind in der Tat die Schlüsse, 
welche in unseren Sinneswahrnehmungen eine so große Rolle 
spielen, niemals in der gewöhnlichen Form eines logisch 
analysierten Schlusses auszusprechen." Was nun? Also die 
unbewußten Schlüsse sind mit den logischen Schlüssen nicht 
einmal zu vergleichen und sollen doch im Grunde dasselbe 
sein? Da wird dann wohl geantwortet: Sie sind nicht das- 
selbe, aber sie leisten dasselbe. — Jetzt können wir die Theorie 
packen: dasselbe sein und dasselbe bewirken sind durchaus 
nicht einerlei; denn dieselbe Wirkung kann von verschiedenen 
Ursachen hervorgebracht werden. Wenn nun aber gar diese 
Ursachen nicht einmal miteinander verglichen werden können, 
so fehlt auch jeder Schatten einer Möglichkeit, die unbewußte 
Tätigkeit mit der des SchUeßens zu identifizieren. 

Die Erinnerungsvorstellungen oder die potentiellen Ansätze 
zu solchen imd zu deren Verknüpfungen verarbeiten sich, uns 
freilich unbewußt, im bewußten Leben mit den Empfindungen. 
Wie dies gesetzmäßig geschieht und was dabei in unserm 
Hirn vorgeht, das entzieht sich imserm Blicke. Also fehlt in 
unserm bewußten wie unbewußten Leben jede Möglichkeit 
zur Auffindung einer Ähnlichkeit oder Analogie zur Erklä- 
rung der Verschmelzung der beiden verschiedenen Bilder, 
die uns unsere Augen lieiem, wenn wir ein körperliches Objekt 
fixieren, zu einem einzigen Bilde und zu der DreidimensionaUtät 
dieses Bildes. 

Dreidimensionalität ist ein Bewußtseinsgesetz, wonach 
— nicht die Akte der Empfindimgen — sondern deren Lihalte 
selbst gestaltet, verbunden, geordnet werden. Der Grund dieses 
Gesetzes bleibt notwendig außer Frage, da kein Phänomen all- 
gemeinerer und außer diesem irgend eines besonderer Natur 
vorhanden ist, woraus sich die Notwendigkeit der dreidimen- 
sionalen Raumanschauung ableiten ließe. Wenn wir also zu 
umschreiben versuchen, wie wir zur Raumanschauung gelangen, 
so müssen wir dabei diese schon selbst außer dem Individuum 
zugrunde legen. ]!)ann lassen sich allerdings ontogonetisch 
und phylogenetisch einige der Umstände, innen und außen 



*) Vergl. W. Düthey: Die Rostocker Kanthandschriften, Archiv für 
(iesch. d. Phü. IL 4, S. 592 ff. 
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angeben und verbinden, wodurch die in der Inhaltsgestaltung 
der Wahrnehmungen wirksame Fähigkeit des Subjekts in Tätig- 
keit gesetzt wird. Indem wir uns zu orientieren versuchen, 
offenbart sich und entwickelt sich die gestaltende und ordnende 
Aktivität des Geistes. Die äußeren Wahrnehmungen, die 
Kooperation vom Gesicht und vom Getast erklären also 
nur die Veranlassungen zur Entfaltung der sinnlichen An- 
schauung. Schopenhauer vergleicht das Mustern eines Gegen- 
standes mit dem Betasten. Er sagt, „daß das Einfachsehen 
mit zwei Augen sich im Grunde ebenso verhält, wie das 
Betasten eines Körpers mit 10 Fingern" (S. W. HI. S. 77), 
Ähnlich, d. h. in dieser Beziehung, sonst keineswegs, erläu- 
tert auch Wundt die Arbeit des Auges (a. a. 0. S. 177). 

Unzweifelhaft mischen sich durch assoziative Verknüpfung 
sekundäre Phänomene mit in die primären ein. Hier kann das 
Gefühl eine große Rolle spielen. Was wir allzugern sehen 
und finden möchten, das sehen und finden wir in einer Erschei- 
nung gewiß. Wünschen wir irgend einer Persönlichkeit zu 
begegnen und erblicken wir in der Ferne eine, die möglicher- 
weise mit dieser identisch sein könnte, so sind wir flink dabei, 
die uns bekannten Züge in das undeutliche Bild hineinzuver- 
weben, bis deutlicheres Hinsehen uns unseres Irrtums entledigt. 
Allein so gut eine solche Bildfälschung oder auch Bildergän- 
zung auf „ausdrücklichen Wunsch" vor sich . geht, kann sie 
auch automatisch stattfinden. Man erinnere sich des Phäno- 
mens des blinden Fleckes. Wenn man auf eine kleine schwarze 
Fläche rechts ein weißes Quadrat von ca. V2 qcm, hiervon links 
in 4V2 cm Entfernung die Fläche eines Kreises mit IV2 cm 
Durchmesser zeichnet und dies Bildchen in 0,3 m Entfernung 
vom linken Auge, während das rechte zugedrückt ist, ansieht, so 
verschwindet der Kreis, und die Lücke ergänzt sich ganz von 
selbst zu Schwarz. Wir verschmelzen also eine Lücke in 
unseren Bildern. Dies war ein Beispiel für eine Ergänzung im 
großen. Im kleinen ist sie viel häufiger, denn die Sehnerven- 
endigungen und -Verzweigungen bilden kein Kontinuum. Daher 
sehen wir anstelle mancher Objekte von unbedeutender Größe 
nur die Farbe der Umgebung. 

Wir täuschen uns gewöhnlich über die Genauigkeit und 
Menge der Objekte, die wir sehen oder gesehen haben. So 
glauben wir z. B. wohl acht gegeben zu haben auf eine 
Straße einer fremden Stadt, die wir durchwandern. Prüfen 
wir uns aber genau, so bemerken wir, daß sich viele Teile des 
Bildes nur ungefähr und höchst undeutlich ergänzen. Das 
tritt noch mehr bei der Erinnerung hervor, die infolge davon, 
daß auch noch eine beträchtliche Menge Einzelheiten vergessen 
worden sind, immer ein verschobenes und phantasiemäßig 
ergänztes Bild aufweist. Davon werden wir jedoch bei den 
sekundären Phänomenen zu reden haben. 

Da die hier in Betracht kommenden physikalischen imd 
die physiologischen Verhältnisse so oft, z. B. sogar in den 
naturwissenschaftlichen Schulbüchern, zu ausführlichen Dar- 
legungen Anlaß gegeben haben, so wollen wir es uns ver- 
sagen, die Schwingungszahlen und sonstigen Anfänge der Äther- 
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theorie zu reprodozieren. Auch die physikalisch-physiologischen 
Antezedentien der übrigen Sinneserregungen beaürfen keiner 
nochmaligen Aufzählung. Wohl aber dürfte es nicht überflüssig 
erscheinen, den erkenntnistheoretischen Sinn der „Ursachen der 
Sinneserregung" wiederum zu erörtern. Sind die Wellenzüge des 
Lichtäthers Träger des Lichts? Jeder qualitative Vorgang ist 
zugleich ein Bewegungsvorgang und in dieser Beziehung 
läßt er sich den Gesetzen der Mechanik unterordnen. Die 
Vorgänge, die der mechanischen Seite der Lichtausbreitung 
entsprechen, bestehen in transversalen Schwingungen, oder 
vielmehr, sie lassen sich nur durch solche deuten. Der Philo- 
soph wird daher sagen: Was an der Lichtausbreitung Mecha- 
nisches ist, das umschreiben wir nach der Analogie der uns 
bekannten Wellenbewegung. Es ist die Beziehung auf ein 
unendlich verfeinert gedachtes Getast. Im übrigen ist Licht 
ohne Beziehung auf unser Auge sowenig Licht, wie Licht- 
ätherwellen mechanischer Natur sind außer in Beziehung auf 
das Getast. Gleiches Recht für alle Qualitäten! Nehmt das 
Subjekt fort — und es fällt der Begriff des Qualitativen und 
mit ihm der des Quantitativen. Es bleibt nur noch die unbe- 
stimmte Grenzvorstellung von einem Seienden überhaupt. Von 
qualitativen Verschiedenheiten in diesem Seienden zu reden ist 
unmöglich, weil unlogisch. 

Die Empfindung, der Empfindungskomplex, die Wahrneh- 
mung sind die Szenen des ersten Aktes im Bewußtseinsprozeß, 
sie gehen stets mit dem zweiten Akt, dem Gefühl in eins, also 
ohne daß, sowie bei Moliereschen Dramen, ein Vorhang zu 
fallen braucht. Wir aber, die wir schreiben, nehmen uns das 
Vorrecht, an einem Punkt Halt zu machen, wo es uns paßt. 
Vom Gefühl also im nächsten Kapitel. 
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Ol. Die GefDlde. 



1. Das populäre Bewußtsein stellt so gern dem Verstandes- Die vulgare 
Tnenschen den Gefühls menschen gegenüber. Er läßt sich ganz J^'aJrahfs 
von Gefühlen leiten, so sa^t man, oder: er geht ganz im veimas zwar 
Gefühl auf. In gewissem Sinne ist jeder ein Gefühlsmensch. 'J'Ji'eiSend« 
Jn der Tat begegnet es nämlich uns allen, daß wir uns Holle in un- 
vom Gefühl über einen Sachverhalt hinwegtäuschen lassen, den rb^n'nkht 
'mir nur zu genau kennen, daß wir handeln, hoffend und erseh- leicbi zu aber- 
Tiend, wo jede Verwirklichung unserer Gedanken ausgeschlossen schiiien, be- 
ist. Wer J. P. Jacobsens „Niels Lyhne" gelesen hat, dem nichi den 
-werden Edeles Worte an Herrn Bigum einfallen: „Wir schließen ch'"w'°°d" 
die Äugen vor dem wirklichen Leben, wir wollen das Nein aeiobis an 
nicht hören, das es unsem Wünschen zuruft; wir wollen den sich selb jl 
tiefen Abgrund vergessen, der, wie es uns zeigt, zwischen 
unserer Sehnsucht und dem, was wir ersehnen, liegt. Wir 
■wollen unsem Traum verwirklicht haben. Doch das Leben 
Technet nicht mit Träumen; es, gibt nicht ein einziges Hinder- 
nis, das sich aus dem Wirklichen hinausträumen läßt, und so 
liegt man zuletzt jammernd beim Abgrund, der sich nicht ver- 
ändert hat, sondern ist, wie er stets gewesen. Allein man 
selbst ist verändert; denn mit den Träumen hat man alle seine 
Gedanken erhitzt und die sehnenden Wünsche zur höchsten, 
höchsten Spannung aufgesetzt .... und hätte man sich nur 
lieizeiten gehütet, doch nun ist es zu spät. Man ist unglück- 
lich." — Wenn also dem Gefühl eine so große Rolle zukommt, 
wie kann es isoliert gedacht so bitterarm sein? Nehmen wir 
das Gefühl ohne die Gedanken, die es begleitet, ohne die 
Empfindungen, die es wachrufen, was ist an ihm? 

Das Gefühl hat keinen objektiven Inhalt, es repräsentiert cbankteiisiik 
uns keinen äußeren Gegenstand, es bedeutet Zustände von ***' Oeffluis. 
qualitativer (nicht näher beschreibbarer) Verschiedenheit, von 
abgestufter Intensität.,, Jeder Intensitäts Verschiebung entspricht 
Aucb eine qualitative Änderung. Ob und wie Lust und Unlust, 
Erregung und Beruhigung, Spannung und Lösung erzeugt 
-werden, das hängt zunächst von der Intensität, Qualität und 
Dauer der Ursache ab; außerdem aber haben die Gefühle selbst 
ihre Zeit. Über eine gewisse Zeit hinaus erregt nichts Lust, 
.sowie auch eine Intensitätsgrenze nicht überschritten werden 
kann. Die Unlust hält freilich leichter und länger an, wie wir 
sehen werden. Ist auch das Gefühl völlig arm an objektiven 
Beziehungen, stellt es nichts vor, so sind doch die Skalen der 
Intensitätsunterschiede nicht so ungenau, wie man es gewöhn- 
lich behauptet. Es ist bekannt, daß wir uns leichter an etwas 
«rinnem, was tiefer, als an anderes, was oberflächlicher gefühlt 
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wird. Überlassen wir uns unseren Gedanken, so wird diese 
Vorstellung mehr als jene gefühlsmäßig bevorzugt. Wenn 
wir nach irgend einer Ablenkung nachforschen : Woran dachte 
ich doch zuletzt? so ist das Gefühl das Mittel, uns auf den 
rechten Weg zu leiten. Wir suchen z. B., wenn auch ungern^ 
eine unangenehme Vorstellung wieder auf. Nun ist bemerkens- 
wert, daß uns eine Assoziation nicht als die gesuchte vor- 
kommt, also abgewiesen wird, weü ihre Gefühlswirkung um 
feine Nuancen von der der Vorstellung abweicht, die wir finden 
wollen. Das Bewußtsein dieser Nuance ist es, was uns sozu- 
sagen Halt machen läßt, sobald eine Vorstellung mit der 
Gefühlswirkung der gesuchten aufgegriffen wird. So lenkt 
der Gefühlsunterschied bisweilen die Assoziationen. Aber 
angebbar sind diese Unterschiede nicht. Das Gefühl spielt 
eine Hauptrolle, es macht einen relativ selbständigen Teil des 
Bewußtseinsinhaltes neben der Empfindung aus. Wir wollen 
zunächst Lust imd Unlust, die Wertungsgefühle, hervorheben 
und sie als das ansehen, was man im gewöhnUchen Sprach- 
gebrauch unter „Gefühl" versteht. 

Nicht die Gefühle an und für sich, sondern die verschie- 
dene, verschieden starke Verknüpfung von Wahrnehmungen 
und Vorstellungen mit einer Lust oder einer Unlust leiten uns 
so oft bei unseren Assoziationen und Handlungen. Einen 
Gedankengang, der in uns Lust erzeugt, z. B. die Erinnerung 
an einen Ehrentag, verfolgen wir gern und lange, die Erinnerung 
an Ärgerliches weisen wir wie jede Vorstellung oder Wahrneh- 
mung, die mit Unlust verknüpft ist, am liebsten zurück, beson- 
ders wenn unsere Eigenliebe dadurch gekränkt wird. Der 
Zusammenhang mit dem Gefühl ist das, was im populären 
Sprachgebrauch so oft kurz als „Gefühl" bezeichnet wird. Die 
Bedeutung jeder möglichen Art von Vorstellung im indivi- 
duellen Leben hängt davon ab, ob und wie stark sie von Lust 
oder Unlust umfangen wird. Die Gefühle lassen sich daher 
auch gar nicht anders umschreiben als durch ihren Zusammen- 
hang mit den Empfindungen und Gedanken, deren Wert für 
das „Ich" sie ausdrücken, die sie beeinflussen, festhalten oder 
fortjagen. Schon Spinoza definiert daher die Affekte, unter 
die er die Gefühle mitbefaßt, stets durch die Wahrnehmungen, 
Vorstellungen usw., womit sich die Gefühle verbinden, oder 
auch mit Hilfe der Reize, die Empfindungen von Gefühlswert 
auslösen.*) So z. B. in Def. XVI im Anhang des HI. Teils: 
„Gaudium est laetitia concomitante idea rei praeteritae, 
quae praeter spem evenit." Freude ist Lust in Begleitung 
der Idee von etwas Früherem, was wider unsere Hoffnung ein- 
getroffen ist. Dies formelhafte „concomitante idea" wieder- 
holt sich immer wieder und kommt z. B. vor in Def. VI, VH,. 



*) Schmerzen sind^ stets mit ünlustgefiihlen verbunden. Wie man 
an der Schmerzempfindung auch nur zweifeln kann, ist uns nnverständ- 
lich. Daß die Pein, die uns die Reizung des Trigeminus bereitet, zimächst 
auf Empfindungen, in zweiter Linie auf ünlustgefühlen beruht, scheint 
uns unbestreitbar zu sein. Daß femer in das Wollustgefübl so und so 
viele bestinunt zu lokalisierende Wollustempfindungen eingehen, dürfte 
gleichfalls zutage liegen. 
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Vm, IX, XVn, XXVn, XXX, XXXI. Außerdem wird das 
Gefühl ebenso gut durch seine Veranlassung bezeichnet: „Das 
Gefühl der Sicherheit ist Lust, entstanden aus dem Ge- 
danken an etwas Zukünftiges oder Vergangenes, das aufgehört 
hat, Grund zu einem Zweifel zu bieten (de qua dubitandi causa 
sublata est). So wird das Gefühl eigentlich nur im Zusammen- 
hange mit dem, dem es sich anschließt, zu verdeutlichen sein. 
Bei diesen Definitionen von Affekten und Gefühlen iist nun 
noch nicht die wichtige Scheidung vorgenommen, an die man 
sich seit Wundt mehr und mehr gewöhnt hat. Die Affekte 
heben sich von den Gefühlen dadurch ab, daß sie heftiger sind 
und mehr mit dem Vorstellungsleben zusammenhängen, durch 
dieses mitentzündet werden, auf dieses stark zurückwirken, was 
so weit geht, daß es ganz in einer Bichtung gelenkt wird, d. h. 
daß sich der Vorstellungsverlauf ganz in der affektbestimmten 
Bahn bewegt, ja daß man meint, in eben dieser Bahn das 
Wesen seiner selbst zu finden. Der Affekt täuscht uns Dauer 
vor (schon unsere Stimmung gibt sich ja für unsere Grund- 
stimmung aus), er reißt den Gefühlsverlauf unter seine Herr- 
schaft, er färbt alle Vorstellungen nach seiner Art. Schopen- 
hauer ist Meister darin, die Knechtschaft der Auffassung unter 
Gefühlen und Affekten zu schildern: „Manche^ Irrtümer halten 
wir unser Leben hindurch fest und hüten uns, jemals ihren 
Grund zu prüfen, bloß aus einer uns selber imbewußten Furcht, 
die Entdeckung machen zu können, daß wir so lange und so 
oft das Falsche geglaubt und behauptet haben". (S. W. 11, 
S. 253.) Nietzsche: „Über gewisse Dinge fragt man nicht: 
erster Imperativ des Instinktes." Götzendämmerung. 2. Aufl. 
Leipzig, S. 91. 

Spinoza hat schon gar wohl gezeigt, daß sich auch die 
Gefühle und Affekte in einem Flusse befinden, daß dieselben 
Empfindungen keineswegs dieselben Gefühle ein- für allemal 
oder für alle Subjekte nach sich ziehen, daß auch das Gefühl 
selbst ein Übergangszustand ist. Es ist daher überhaupt 
besser, wir reden von einem Gefühlsverlauf (actus). 

Jede Schwächung, jede „Depression" ist mit Unlust ver- 
bunden, jede Steigerung der Kräfte mit Lust. Umgekehrt, 
obwohl diese Umkehrung nicht rein erschlossen werden kann: 
wo Unlust ist, da findet auch eine Schwächung, wo Lust ist, 
eine Art von höherem Aufleben in unserm Organismus statt. 
Daher betont Spinoza: Lust ist ein Übergang des Menschen 
von geringerer zu größerer Vollkommenheit. — Lust ist nicht 
selbst Vollkommenheit. Lust ist ein Vorgang (actus), und 
ihm entgegengerichtet, ihn unter Umständen aufziÄeben geeignet 
ist die Unlust, d. h. der Vorgang, wobei die Kraft des Men- 
schen zum Handeln verringert oder suspendiert wird. Unlust 
ist die Folgeerscheinung einer Schwäche und dann oft wieder 
die Veranlassung einer weiteren Schwächung infolge der An- 
einanderreihung quälender Befürchtungen oder dergl. — cir- 
culus perniciosus! Der Umstand, daß wir von den Gefühlen 
eigentlich nicht viel mehr angeben können als deren Veran- 
lassung und begleitende Umstände, namentlich deren Beziehung 
auf einen ungefähren Grad von Lust oder Unlust, ist ebenfalls 
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schon von Spinoza ausgeführt worden. Unser Studium der 
Gefühle hat daher zwei Aufgaben gerecht zu werden: jene 
Begleiterscheinungen aufzusuchen und den Verlauf der Gefühle, 
soweit es geht, festzustellen. 

Welche Einteilung der Gefühle wäre natürlicher als die 
z. B. von Jodl angegebene nach denjenigen bewußten Vor- 
gängen, woran das Auftreten der Gefühle geknüpft erscheint? 
Wir unterscheiden danach präsentative, repräsentative und 
intellektuelle Gefühle (vergl. Jodl, a. a. O. S. 380). 

Sinnliche Gefühle nennen wir diejenigen, die sich mit 
Empfindungen und Wahrnehmungen verknüpfen. Zunächst sei 
noch einmal daran erinnert, daß jede Empfindung ursprünglich 
auch Gefühle nach sich gezogen hat. Ein französischer Forscher, 
Payot, glaubt sogar, die affektive Bewertung der Empfindungen 
sei ursprünglich so stark gewesen, daß sie die ganze Auf- 
merksamkeit in Anspruch genommen habe. Allmählich aber 
verlieren viele Empfindungen den gefühlsmäßigen Zusatz, am 
gewöhnlichsten die optischen, sofern es sich noch nicht um 
das Ästhetische handelt; auch die gewohnten nicht unange- 
nehmen akustischen Eindrücke machen eben keinen Eindruck 
mehr. Wer reiten lernt, wird zunächst von mancherlei Empfin- 
dungen und Gefühlen geplagt, die sich nach einiger Übung 
zwar nicht verlieren, aber schwächer werden und sich weniger 
aufdrängen. Wer denkt noch an das Klappern der Züge, wenn 
er viel zu reisen pflegt? Sicher lösen auch sehr viele Berüh- 
rungsempfindungen keine Gefühle aus: die Hand des Schrei- 
bers, die nach der Feder greift, fühlt nichts dabei, der Soldat, 
der seinen Kragen zuknöpft, tut dies fast fühllos. Wenn man 
dagegen jemand heimlich eine Kröte auf den bloßen Nacken 
setzt, so wird die Empfindung davon einen außerordentlichen 
Gefühlsreichtum von Unlust mit sich führen. 

Eine große Reihe von Gefühlsverknüpfungen stammen 
aus der Gattungsentwicklung. Sehr bequem (d. h. ohne Anzüg- 
lichkeiten) läßt sich dies im Tierreiche zeigen. Elefanten und 
Rhinozerosse sind gewöhnlich gegen hellfarbene Tiere sehr 
erbost. Dr. Zell berichtet von einem Elefanten, der sich sonst 
ganz nett benahm, er sei in Zorn geraten, wenn er einen 
Schimmel gesehen habe. Vom Okapi gilt dasselbe. *) Dr. Zell 
schließt auf ein in früheren Zeiten den Dickhäutern gefähr- 
liches helles Tier. Etwas Ähnliches sagt Dr. Zell auch vom 
Büffel: sein bissigster Feind ist rot (der Tiger). Allein das Rote 
besitzt schon an und für sich etwas Aufregendes, wogegen 
grüne Farbe, grüne Beleuchtung die unruhigen Gefühle dämpfen. 
Zur Besserung der österreichisch-ungarischen Verhältnisse dürfte 
es vielleicht dienen, grünes Oberlicht im Parlament zu ver- 
wenden und die Abgeordneten, auch die Demokraten, Proletarier 
in „gehobener Lebensstellung" u. dergl. — in grüne Anzüge, 
wenigstens in grüne Jacken zu stecken. Die Irrenhäuser ver- 
wenden ja längst grüne Farben als Beruhigungsmittel, die 
Diener tragen sogar grüne Uniformen. In Hildesheim hat man 



*) Vergl. Dr. Th. Zell: „Ist das Tier unvernünftig?« Stuttgart, 
2. Aufl. 1904. 
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neuerdings die schwedischen Gardinen eines zur Irrenanstalt 
gehörigen Teils grün gestrichen. Nun ist es ja bekannt, daß 
sich viele Menschen aus optischen Eindrücken „nichts machen**: 
heller Sonnenschein hebt ihre Stimmung nicht, und düsterer 
Wolkenflor macht ihre Laune nicht noch verdrossener. Denen 
ist freilich auch rot oder grün so gut wie einerlei ; aber wenn 
auch der gefühlsmäßige Einfluß dieser Farben auf ihre Stim- 
mung gering ist, ganz wird er sich höchstens durch sehr lange 
Geivolmheit verlieren und auch nicht einmal bei allen Individuen. 
Gießler schreibt (Vierteljahrsschr. f. w. Phil. u. Soz. 
XXVIII, 3. S. 258), wenn wir mit dem Essen oder Trinken 
einen Genuß verbinden wollten, so müßten wir für eine gewisse 
Erhellung unseres Aufenthalts sorgen. Ich muß der Allge- 
meingültigkeit dieses Satzes widersprechen: manche Men- 
schen erwarten und haben ein größeres Lustgefühl, wenn sie 
in der Dämmerung ihren Gaumen zu letzen vermögen. In 
dieser Hinsicht lassen sich überhaupt schwer die Lust oder 
Unlust erregenden Ursachen ein- für allemal festsetzen. Wir 
müssen wohl Naturen ausnehmen, die sich sinnlich nicht leicht 
deprimieren oder erregen lassen, deren Gemütsleben darum 
aber doch in aller Tiefe entwickelt sein kann. „Ich bm gegen 
sinnliche Eindrücke ganz gleichgültig^, sagte mir einmal ein 
hochstehender Beamter, dessen künstlerischen Sinn und gesell- 
schaftliches Feingefühl ich oft bewundert hatte. Solche Aus- 
nahmen, wo also allein die ästhetischen und die moralischen 
Gefühle hervortreten, die sinnlichen (wenigstens bis zu einem 
recht hohen Grade) unterdrückt werden und schließlich bis auf 
kleine Reste verschwinden, muß man als etwas Besonderes 
würdigen. In der Regel rufen nämUch schon in sehr früher 
Kindheit Gerüche, Farben, Töne Lust und Unlust hervor, die 
sich oft in Handlungen äußern. Die ästhetischen Ansprüche 
sind dann oft sehr bescheiden ; das Brüllen der Tiere im zoolo- 
gischen Garten erregt größeres Entzücken als der Heldentenor. 
Ja, beim Üben eines Sängers hat man ein kleines Kind lustig 
rufen hören: „Horch, Bukuh!" Große Lust erzeugt bei gut- 
gepflegten Kindern das Tätigkeitsgefühl. Ein kaum ein- 
jähriges Kind fand sein größtes Vergnügen daran, Lexika zu 
einem „Hause" zusammenzuschieben, es lachte über das ganze 
Gesicht, wenn es hieß: „Baim", und ließ sich mit Vrrgnngm VV^^^>^ 
auf den Arm nehmen und nach einer Studierstube tragen.*) 

Durchgängig von Lustgefühlen begleitet sind bekanntlich ^"unden 
diejenigen sinnlichen Erregungen, die das Wohlbefinden des PunkUonieren 
Körpers wesentlich und rasch heben**): das tiefe Aufatmen in ^^ an!smus 

*) Meine diesbezüglichen Beobachtungen, die allerdings schon 
längere Zeit zorttckliegen, stimmen völlig mit Felix Krügers Bemerkung 
überein: „Danach wird das Gemütsleben des gesunden, wohlgenährten 
Kindes keineswegs vorwiegend von den Inhalten und Motiven der 
niederen Sinne (Geschmack, Hunger, Dnrst, Organempfindungen über- 
haupt) beherrscht. Frühzeitig und stärker vielleicht als beim erwach- 
senen Durchschnittsmenschen regt sich die reine Lust an Formen" usw. 
(Vierteljahrsschr. XXVIII, 3. 'S. 357.) 

**) Die aus dem Wohlbefinden entspringende Lust (bei Spinoza 
hilaritas) kann allerdings kein Übermaß aufweisen, cf. Eth. IV, prop. 42. 
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einem ozonreichen Tannengehölz, die Wirkung eines stärkenden 
Seebades, die Empfindungen, die durch hygienisch richtige (d. h. 
weder zu starke, noch zu schwache) unmittelbare Bestrahlung 
durch die Sonne hervorgerufen werden, u. dergl. Überhaupt 
verbindet sich Lust schon mit dem normalen Wechsel von 
Tätigkeit und Ruhe, mit den Folgen richtiger Ernährung, 
Atmung, kurz mit der rechtzeitigen Befriedigung unserer perio- 
dischen Lebenstriebe. 

Ln Lauf der Entwicklung hat sich nun ein höchst zweck- 
mäßiger Zusammenhang zwischen wertvoUen Reizen und Lost, 
zwischen schädlichen imd Unlust herausgebildet, wiewohl frei- 
lich einzelne Ausnahmen stattfinden. Blausäure ist höchst 
giftig, riecht aber in geringer Konzentration nicht unangenehm; 
daher haben einige Pinsel und zwei Geheimräte die furchtbar 
gefährlichen Ausströmungen einer scheußlichen Cjankali-Fabrik 
für unschädlich erklärt, wobei sie denn auch getrost und mit 
aller Zuversicht beharren. 

Obwohl es sich eigentlich jeder wenn auch nur gelegent- 
lich nachdenkende Mensch selbst sagen könnte, so sei doch 
betont, daß das Gefühl der wichtigste Paktor bei der 
Lebenserhaltung und der Fortpflanzung ist. *) Bereits Schopen- 
hauer macht in seiner Metaphysik der Geschlechtsliebe darauf 
aufmerksam, wie richtig uns das gesunde Gefühl leitet. 

Was uns direkt widerlich ist, das ist uns schon insofern 
schädlich. Dies kann soweit gehen, daß sich an den ekligen 
Eindruck Innervationen zur Brechbewegung, zu kaltem Schweiß, 
zur momentanen Lähmung der Augenbewegungen, zu Atem- 
stockungen, zum Keuchen, zu Schwächungen und störenden 
Verändenmgen des Pulsschlages usw. anschließen, die dann 
auch je wieder ihren gefühlsmäßigen Ausdruck finden. 
Und da nun die Gefühle so wenig wie die Affekte in die 
Außenwelt hineinversetzt zu werden pflegen (es kommt 
dies nur im dichterisch erregten Zustand, d. h. seltener vor), 
sondern höchstens an die sensoriellen oder die sensitiven Aus- 
gangsstationen, so dringt ein mit so vielfachen Gefühlen ver- 
bundener Widerwille in der Tat durch „Mark und Bein". Hierin 
liegt der Ursprung für die großen qualitativen Unterschiede 
der Gefühle. Das vom sinnlichen Widerwillen Gesagte bezieht 
sich mutatis mutandis auch auf die höchste sinnliche Lust: das 
heftigere Schlagen gewisser Arterien, bald erhöhte, bald 
schwächere Atmung, Muskelspannungen, die auch dadurch her- 
beigeführte Reizung sensibler Nervenendigungen, Heiserkeit, 
glühende Röte der Wangen, wechselnd mit tiefer Blässe, die 
steigende Energie der Gedanken beharrlich und fest in einer 
bestimmten Richtung, die beschleunigte Ideenassoziation in 
derselben, geben ein so mannigfach verstärktes Gefühlsbild, so 
reich an Zuflüssen, so lebendig wachsend und abschwellend 
und doch in ein einziges Gefühl der Lust resultierend, mit den 
stärksten motorischen Tendenzen, daß man wohl versteht, wie 
derartig resultierende Gefühle sich von der einfachen „Lust" 
qualitativ abzusondern scheinen. 



♦) Vergl. z. B. Jodl, a. a. 0. S. 383. 



55 



Wir haben hervorgehoben, nur gesunde Gefühle ständen 
mit der Nützlichkeit bezw. der Schädlichkeit von Reizen in 
Berührung. Eine entnervte, überreizte, perverse Gefühlsbeschaf- 
fenheit zwingt offenbar den Selbsterhaltungstrieb, sich bloß 
noch oder vorwiegend der Vernunft als Führers und Mittels 
zu bedienen, 

Es ist klar, daß der nun entstehende Kampf zwischen dem 
vernünftigen Nutzen und dem mißratenen Gefühl für die 
betreffenden Individuen äußerst qualvoll werden und das also 
zerrissene Herz tief unglücklich machen muß. Wenn auch 
nicht in einem so schrecklichen, so befinden sich doch die 
meisten Menschen oft, ja in der Regel in irgend einem Ge- 
fühlskampf. Dieser Reizkomplex löst Lust, jener Unlust 
aus, dazwischen mischen sich die mit dem Gedankengange, den 
organischen Punktionen usw. verbundenen Gefühle ein, so daß 
man in diesem Wirrsal von Gefühlen einen einzelnen Faden 
nicht verfolgen kann; ja das Bild „Faden" ist sogar falsch, 
denn das Gefühlsleben besteht in dem beständigen Resultieren 
eines Totalgefühls durch den Zutritt neuer Gefühle zu dem 
bisherigen Gefühlszustande. Wie ein bestimmtes Gefühl über- 
haupt verlaufe, läßt sich daher nicht leicht sagen; je stärker 
es ist, um so eher lassen sich darüber Angaben machen. Der 
Affekt, wie z. B. Zorn, gibt uns schon gewisse Anhaltspunkte. 
Diese erhalten einen um so bestimmteren Sinn, je genauer 
man sie mit den das Auftreten und den Verlauf begleitenden 
Umständen vergleichen kann. 

Weiterhin studiert man offenbar den gefühlsmäßigen Ver- 
lauf einer Einwirkungsfolge einigermaßen genau, wenn man eine 
auf alle Gefühle und deren Verlauf wirksame Erscheinung wählt. 
So wird man ohne große Mühe z. B. den Gießlerschen Unter- 
suchungen über die Beeinflussung des Gefühlslebens durch die 
Dunkelheit folgen können, obwohl man nicht alles billigen 
darf. Gießler stellt (a. a. O. S. 271) die Behauptung auf, in 
der Stille der Nachtruhe gelange die depressive Stimmung zur 
größten Entfaltung. Gut! Da treten dann Kleinmut, Zweifel, 
Angst usw. hervor. — Wahrscheinlich hängt hiermit, glaube 
ich, zusammen, daß Kinder (wenigstens Knaben) die besten 
Vorsätze vor dem Einschlafen fassen — Die Beschränkung des 
Motorischen in uns begünstigt die Entstehung des „Grauens"; 
andererseits aber verändert die Nacht auch unser moralisches 
Fühlen. Gedanken, die im Hellen nicht aufzutreten wagen, 
kommen eher schon im Dunkeln.*) Nun muß man aber, wie 
ich hinzusetzen will, alle diese Nachtgefühle nur als Ten- 
denzen auffassen, als Faktoren, die wohl einen starken, aber 

*) Es ist sehr charakteristisch, daß die Beschuldigungen der Kirche 
gegen die angeblich dem Teufelskult frönenden Individuen die Voll- 
ziehung der all er unflätigsten Prozeduren in die Dunkelheit ver- 
legen. Nach einer ganz blödsinnigen und dabei widerlichen Einleitung 
über angebliche Aufnahmefeierlichkeiten eines dem Teufelskult bei- 
tretenden Neulings sollen dann, wie es in der Vox in Eama heißt, die 
Lichter gelöscht und die schändlichsten Ausschweifungen begangen 
werden. Vergl. des Grafen v. Hoensbroech Werk „Das Papsttum". 
Leipzig 1904, S. 70 u. passim. 
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keineswegs unbedingt herrschenden Einfluß ausüben. Auch im 
ungestörten Gedankengange nächtlicherweile sind Affekte wie 
Zorn oder Freude keineswegs ausgeschlossen. Ich habe oft 
beobachtet, daß sich in der Nacht, in Stunden freudiger Erinne- 
rung die Phantasievorstellungen besonders hell, goldig glänzend 
erwiesen; dazu traten dann bisweilen akustische Vorstel- 
lungen, vorzugsweise von Trompetentönen und Marschweisen, 
wenn auch seltener und für kürzere Zeit. Es kam mir dann 
auch nicht die Spur eines Gedankens an die Unannehmlich- 
keiten der Dunkelheit. Auch vermochte ich persönlich den 
von Gießler hervorgehobenen Effekt der Dunkelheit auf das 
Gefühl nur insoweit zu bestätigen, als die unmittelbaren Wir- 
kungen des Gefühls der motorischen Beschränkungen gehen. 
Trotzdem kann ich mir das, was Gießler anführt, sehr gut 
denken. Individuelle Verhältnisse, besondere Lebenslagen usw. 
sind jedoch auch hier zu berücksichtigen. Deren Bekanntschaft 
vorausgesetzt, könnte man sonst allerdings sagen, die Dunkel- 
heit an und für sich scheuche helle und freudige Gefühle ab, 
erzeuge dann also eine leise Unlust, sie beruhige und löse aber 
oft kummervolle Gefühle, was „Lust" bedeute, andererseits 
spanne und errege sie aber die Angstzustände, sie erhöhe die 
Qualen der Furcht und die der Verzweiflung. Eine Spannung^ 
und Erregung kann hier so sehr mit Lust wie dort mit Unlust 
verbunden sein, und mit der Lösung und Beruhigung steht es 
nicht anders. Verbunden sein heißt hier soviel wie gleichzeitig- 
auftreten, ohne zu verschmelzen! Spannung und Erregung sind 
also durchaus nicht mit dieser Unlust oder jener Lust ver- 
bunden, sondern können sich sowohl der einen wie der andern 
Wertung anschließen. Wir haben von Spannung und Lösung-^ 
Erregung und Beruhigung bisher, der Einfachheit halber, ab- 
gesehen ; allein jetzt müssen wir mit Wundt sagen : auch sie 
bewegen sich zwischen Gegensätzen, auch sie haben wie 
Lust und Unlust einen Indifferenzpunkt. Der große Psycholog- 
läßt daher mit vollem Recht, zur Veranschaulichung des Ver- 
hältnisses der drei Hauptgegensätze, die drei Achsen Lust — 
Unlust; Beruhigung — Erregung; Spannung — Lösung in einem 
Punkte aufeinander senkrecht stehen, sodaß also die eingezeich- 
nete Gefühlskurve zu den räumlichen gehören kann. 

Es gibt auch Mischgefühle. Sie sind am ehesten erkennbar 
an dem Abschluß eines stärkeren Gefühlskampfes. Wir streben 
zuletzt selbst nach einer gewissen Beruhigung. Nun können 
z. B. Kummer und Beruhigung, angeknüpft an verschiedene 
Assoziationen über dieselbe Sache, einander neben sich dulden. 

2. Die hohe Kunst ist erhaben über die Erregung von Lust 
an bloßen Wahmehmungsinhalten. Diese Lust, das ästhetische 
Elementargefühl, wie über eine passende Farbenzusammenstel- 
lung, ein paar in passender Folge ertönende Akkorde, die 
Übersichtlichkeit einer Zeichnung, die Symmetrie eines Hauses 
— wird bloß als Übergang zur eigentlichen ästhetischen Lust 
zu bezeichnen sein. Mit einer systematischen Betrachtung 
dieser ästhetischen Elementargefühle hat man schon im 18. Jahr- 
hundert in England und sich bald daranschließend in Frank- 
reich begonnen. Um von einem ganz einfachen Beispiel aus- 
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zugehen, wählen wir die Proportionen der Wohnräume. Ist 
ein Saal von 18 m Länge nicht höher als ein Wohnzimmer von 
4 m Länge unter gewöhnlichen Verhältnissen heutzutage zu 
sein pflegt, so finden wir dies abscheulich. Daher trifft man 
bisweilen bei ästhetisch fühlenden reichen Leuten eine mit den 
Längenverhältnissen der Wohnräume harmonierende Höhe; 
zuvor müssen Länge und Breite einander angepaßt sein. — 
Bei Fassaden größerer Gebäude sind Einfachheit und Über- 
sichtlichkeit der Gliederung zwei Eigenschaften, deren Mangel 
auch durch noch so viele Omamentchen, geschwungene Figtir- 
chen und was es überhaupt an Mätzchen des jetzt grassierenden 
Maurermeistergeschmacks gibt, nicht überwunden oder aus- 
geglichen werden kann. Was unter ästhetischem Elementar- 
gefühl zu verstehen ist, sieht man jetzt ein: es ist die sinn- 
liche Lust an der Verbindung von Eindrücken, die einzeln und 
für sich keine oder geringe Gefühlswerte besitzen. Der An- 
blick des farblosen Stückchens Pappe, worauf eine Photographie 
geklebt werden soll, wird nicht leicht schön gefunden werden ; 
wohl aber macht die Begrenzung des Stückchens nach dem 
Verhältnis des goldenen Schnitts einen gefälligen Eindruck. 
Natürlich setzen alle ästhetischen Lustgefühle eine gewisse 
Intensität und Deutlichkeit der sinnlichen Erscheinung voraus. 
Es gibt jedoch auch hier Grenzen, wo die Intensität keine 
Lust mehr erzeugt. Isolierte Posaunenstöße, die innerhalb eines 
Musikstücks von prächtiger Wirkung sein können, erregen bei 
feineren Ohren Mißfallen. Man hat die Ursachen der Gefühle 
des elementaren Wohlgefallens in drei Gruppen geteilt: Har- 
monie, Eurhythmie und Proportion. Harmonie bezieht man auf 
das Nebeneinander sinnlicher Eindrücke im gleichen Zeitteil, 
vorausgesetzt daß eine gewisse Verschmelzung stattfindet. 
Eurhythmie betrifft die erfreuende Ordnung und Gliederung von 
räumlichen oder zeitlich verschiedenen Eindrücken. Man möchte 
die hierdurch hervorgerufene Lust als Zusammenfassungslust 
bezeichnen. Proportion betrifft den Einblick in räumliche Be- 
ziehungen : es ist die Lust am leicht erfaßten Größen Verhältnis, 
am Zusammenstimmen der Größen, ohne daß doch dies Ver- 
hältnis in abstracto, d. h. mathematisch ausgedrückt zu sein 
braucht. Das eben unterscheidet die ästhetischen Elementar- 
gefühle, von den höheren ästhetischen Gefühlen, daß sie sich 
zeigen, ohne daß sich Phantasie- oder gedankliche Vorstellungen 
einzustellen brauchten. Dies ist es nun gerade, was in der 
hohen Kunst so vielfach den eigentlichen Reiz bildet.*) 

Der Künstler wirkt nicht bloß durch das, was er bietet, Wahrheit und 
sondern auch dadurch, daß er in bestimmten Zusammenhängen hollen^KuMt- 
etwas zu ergänzen, zu kombinieren, zu phantasieren, zu gestalten genuß. 
gibt. Dies ist schon von Schopenhauer ausgesprochen worden: 
„In der Kunst aber ist überdies das Allerbeste zu geistig, um 
geradezu den Sinnen gegeben zu werden: es muß in der Phan- 
tasie des Beschauers geboren, wiewohl durch das Kunstwerk 
erzeugt werden**. (S. W. H, S. 478.) Mit diesen Worten trifft 
Schopenhauer das Wesentliche der Kunst: ihre Anschaulichkeit 



VergJ. Jodl, a. a. 0. S. 404 ff. 
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und ihre Geistigkeit. Demgemäß ist auch unser Gefühlskom- 
plex beim Kunstgenuß gleichsam zwiegespalten: einmal haben 
wir das Gefühl tiefster Einsicht in die Naturwahrheit, imd dann 
fühlen wir ims doch wieder frei und hoch über allem Erden- 
getriebe mit seiner Pein und Gemeinheit. Als Schiller in 
seinem Vorspiel Wallensteins Lager den Reim wieder zu 
Ehren brachte, rechtfertigte er seine Muse damit, 

,,Daß sie das düst're BUd 
Der Wahrheit in das heit're Reich der Kunst 
Hinüberspielt, die Täuschung, die sie schafft, 
Aufrichtig selbst zerstört und ihren Schein 
Der Wahrheit nicht betrügUch unterschiebt^. 

Hier bringt der Dichter ganz denselben Gedanken, jenen tiefen 
Zwiespalt der Gefühle zum Ausdruck: wir leben zugleich in 
der gründlich erfaßten Wirklichkeit und doch im Bewußtsein 
einer Illusion. Und eben dies Bewußtsein bringt die hohe 
Kunst auch dadurch hervor, daß sie uns mitschöpferisch macht, 
daß sie uns neue Seiten unseres Wesens eröffnet, frische 
Quellen unseres Gemütslebens in uns erschließt. Zudem 
kommen nun noch Gefühle, die wir schon auf der elementaren 
Stufe kennen gelernt haben: die bei der Harmonie, Eurhythmie 
und Proportion. 

Das Organische eines großen Kunstwerks kann nicht zum 
Bewußtsein gelangen, ohne uns zugleich das Gefühl des Mit- 
denkens, des Nachschaffens zu geben; wir probieren die Glie- 
derung eines Meisterwerkes durch, wir zerlegen es in seine 
Elemente, setzen diese zusammen und lernen so jene wunder- 
bare Konzentration, ich möchte sagen, jenen kristallisations- 
artigen Zusammenschluß jedes Einzelnen im Meisterwerk zu 
seinem Ganzen kennen.*) So versuche man sich einmal an 
dem Gefüge von Lessings „Emilia Galotti". Zunächst ragt 
das Drama schon seinem machtvoll ergreifenden Inhalt, seiner 
stilistischen Schönheit, seiner geistvollen Dialogisierung nach 
gewaltig hervor. Jedes Wort ist hell wie ein Blitz; aber 
kein Wort dem Witz zuliebe zu viel oder zu wenig, jedes 
Wort an seinem Platz, jede Szene zu ihrer Zeit, keine über- 
flüssige Andeutung, kein Rückschritt, kein Aufenthalt, sondern 
Szene für Szene eilt mit eherner Notwendigkeit weiter. Und 
wie harmonisch ist alles, wie übersichtlich! Die Intrigue Mari- 
nellis ist klar, die Notwendigkeit und Folgerichtigkeit des Aus- 
ganges überzeugend. Die Personen, stark beleuchtet und bis 
ins feinste durch wenig Striche gezeichnet, wirken in ihrer 

*) Das Gefühl des Genusses an der Gestaltung des Kunstwerks, 
am Aufbau und an der Gliederung kann so stark werden, daß es einen 
geradezu zwingt, sich selbst über die Ursachen dieses Gefühls Rechen- 
schaft abzulegen. Diese Lust an der Ergründung der künstlerischen 
Bedeutung des Einzelnen, die Lust an der Frage: Inwiefern trägt dies 
oder jenes zur Wirkung des Ganzen, zur lebendigen Einheit des Werkes 
bei? wird durch die Lust am Gelingen verstärkt, durch Mißlingen 
gestört. In jedem hohen Kunstwerk schließt sich das Beste wie von 
selbst zusammen, die Technik des Künstlers hilft nur ein wenig nach. 
Das Gefühl des organischen Zusammenwachsens ist vom Gefühl künst- 
lerischen Schaffens unzertrennlich. 
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Leibhaftigkeit noch mehr durch den Kontrast, worin sie zu- 
einander stehen. So erhöht ein erneutes Studium die Lust an 
der Gliederung, an der Gleichmäßigkeit, der strengen Einfach- 
heit, der glücklichen Klarheit dieses Kunstwerks, an dessen 
Technik man vergebens rütteln wird. — Daß hohe sprachliche 
Vorzüge, erhabene Gefühle, begeisternde Gedanken, hmreißende 
Leidenschaft, spannende Handlung über organische Mängel, 
fehlende Harmonie (in übertragenem Sinne) hinwegsehen lassen 
können, lehren z. B. Shakespeares Heinrich VHI. und Schillers 
dramatisches Gedicht Don Carlos. Dies Gedicht wechselt den 
Helden, und die Intriguenentwicklung des zweiten Helden (Posa) 
spielt sich unübersichlich ab. Daher wird eben dieses klassische 
Werk das Gefühl der geschlossenen Einheitlichkeit, das Les- 
singsche Dramen schon in uns aufkommen lassen, ohne daß 
wir uns der Gründe dafür bewußt sind, nicht erzeugen. In 
einem vollendeten Kunstwerke fließen die ästhetischen Gefühle 
der höheren und der niederen Art zu einer mächtigen Gesamt- 
wirkung zusammen. Man kann hier zugleich die Lust an einem 
folgerichtigen Gedankengange, an einem sich notwendig voll- 
ziehenden Gefühlsverlauf studieren. 

Die Gefühle, die der hohe Kunstgenuß erweckt, jene Stim- deSTÄk" 
mung, das armselige Leben von einer Höhe aus gesehen zu tueiien 
haben, in der das Alltagstreiben und die gemeinen Güter Gefühlen. 
gering erscheinen, führen, soUte man meinen, zu einer Katharsis, 
zu einer Reinigung des Gefühlslebens überhaupt. Das ist aber 
durchaus nicht notwendig der Fall. Vorderhand muß selbst- 
verständlich festgehalten werden, daß das Kunstwerk als Kunst- 
werk genommen werden soll. Daß einzelne Bestandteile daraus, 
wie zynische Witze ungebildeter Kerle oder Weiber in Shake- 
speareschen Dramen, oder nackte Figuren auf Gemälden Tizians 
und Rubens, oder der derbe Humor Höllenbreughels (z. B. auf 
dem Original im Haarlemer Museum) oder Jan Miense Mole- 
naers „Geruch" (im Mauritshuis im Haag) unschöne Assozia- 
tionen nach sich ziehen können, ist klar. Ja selbst reine 
Linien können une promesse de bonheur (wenn auch 
keines feinen bonheur) bedeuten, sie können entzücken. 
Wenn man die ausgeführte Figur näher sieht, gerät dies Ent- 
zücken freilich oft in bedenkliches Wanken. Aber alles dies 
ist hier nicht gemeint, sondern das im ganzen aufgefaßte 
Kunstwerk. Selbst wenn die Kunst als solche jemand heilig 
ist, so ist noch keineswegs ausgemacht, daß ihre Bereicherung 
seines Innenlebens, ihre Fähigkeit, edlere Gefühle zu erwecken, 
eine Wesensänderung, Aufstellung moralischer Vorsätze oder 
dergl. bewirken. Das Gefühlsleben ist so reich gegliedert, daß 
ein Wechsel zwischen dem Gemeinen und dem Besseren in 
dem Menschen Platz greifen kann. Zwar sagt Schopenhauer: 
„Das Anhören einer großen, vollstimmigen und schönen Musik 
ist gleichsam ein Bad des Geistes : es spült alles Unreine, alles 
Kleinliche, alles Schlechte weg, stimmt jeden hinauf auf die 
höchste geistige Stufe, die seine Natur zuläßt: und während 
des Anhörens einer großen Musik fühlt jeder deutlich, was er 
im ganzen wert ist, oder vielmehr, was er wert sein könnte" 
(N. n, S. 63). Allein das auf diese Weise Fortgespülte kommt 



60 

meistens bald genug wieder. In den einzelnen Individuen 
pflegt infolge erblicher Prädisposition und besonderer Ent- 
Wicklung ein gewisser Umkreis von Gefühlen maßgebend zu 
werden, d. h. gewisse Vorstellungsrichtungen sind besonders- 
gefühlsmäßig bevorzugt, bilden den Grundstock, den Ausdruck 
neuer Gefühlsreihen. Wir nennen dies Gemüt. Nun lehrt 
Spinoza im Anschluß an englische Vorgänger, ein Affekt könne 
nur durch einen andern stärkeren Affekt überwältigt und 
zurückgedrängt werden (Eth. IV, 7). Wie tief muß also die 
Kunst, die uns doch sozusagen aus dieser Welt heraushebt und 
in uns das Bewußtsein ihres idealen Charakters auch erhält,^ 
in die Seele eingreifen, soll sie die ererbten und erworbenen 
Mächte des Gemütes beeinträchtigen! Die Kräfte des Gemütes 
entwickeln sich zum großen Teil unter dem Einfluß der durch 
Generationen hindurch gesteigerten, umgebildeten Entwick- 
lungstendenz; die einzelnen Triebe brechen, je nach Rasse, 
Art und günstigen oder ungünstigen Lebensbedingungen heraus. 
Wie beim Raubtier, wenn es soweit reif ist, die Raubgier und 
Mordlust, so erwachen beim Menschen z. B. Eitelkeit und Hab- 
sucht. Menschen wachsen zur Reife gewisser Gefühle und Triebe 
heran, z. B. der Geschlechtsgier; wie? ist ihnen unbewußt: sie 
fühlen den Trieb und identifizieren sich mit ihm.*) Dasselbe 
zeigt uns im großen die Völkerentwicklung. So sagt Taine: 
„Politischer und religiöser Fanatismus wurzelt stets hauptsäch- 
lich in einem lebhaften Bedürfnis, einer geheimen Leidenschaft, 
einer Ansammlung verborgener aufdringlicher Wünsche, denen 
die Theorie einen Ausgang gewährt". Solche Theorien sind 
daher nie durch die Macht der Gründe dagegen zu beseitigen, 
sie bleiben, solange sich die Motive nicht ändern. Ist aber 
das Motiv Liebe zur Wahriieit und ist dann eine derartige 
Theorie teils unbewußt, z. B. rein massensuggestiv oder durch 
undurchschaute Fehlschlüsse übertragen worden, so kann 
allerdings das Unwahre durch das Wahre beseitigt werden. 
Gegen Affekte muß man Affekte ausspielen, gegen Gefühle 
Gefühle; Klarheit, Ordnung und Zusammenhang der Gedanken 
in der Weise, daß deren Auffassung eine kräftesteigemde, aber 
nicht übersteigende Aufgabe ist, bewirken Lust, Wohlgefühl, 
befriedigtes Tätigkeitsbewußtsein. 
Die Lust an I^^^s Befriedigungsgefühl arbeitet als mächtiger Helfer am 

der Wahrheit. Eindringen in die Wahrheit mit. Es ist die größte captatio 
benevolentiae, die ein Philosoph finden kann, wenn er seinen 
Gedanken eine Form zu geben weiß, die interessiert, über- 

*) Daß sexuelle Gefühle d. h. mit dem sich entwickelnden Geschlechts- 
trieb in Beziehung stehende Regungen schon um das vierte Lehensjahr 
erwachen können, steht selbst für nördlichere Völker fest. — Die 
eigentliche Geschlechtsreife variiert dem Zeitpunkt ihres Eintritts nach 
sehr erheblich. Hiermit hängt wohl die so sehr ah weichende Reife des 
Gesichtsausdrucks zusammen. Deutsche erstaunen oft über das autfallend 
knabenhafte Aussehen schwedischer Rekruten. Die Leute dort werden 
eben später reif ! Geradeso müssen sich die Engländer unter Elisabeths 
Herrschaft gewundert haben, wenn ihnen Shakespeare in Romeo und 
Julia zu hören gab, Julia sei noch keine vierzehn Jahre alt, aber ange- j 

sehene Frauen in Verona seien schon in einem früheren Alter Mütter H 

geworden. (Akt 1, Szene 3.) Die südlichen Völker werden eben früher reift 
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rascht, die Geistestätigkeit anspannt, ohne sie zu erschöpfen, 
und sogleich als Erfolg eine neue Einsicht, eine neue Beleuch- 
tung der Dinge oder der Theorien bietet. Arbeiten und Erfolg 
haben muß man, das ist ein natürliches Bedürfnis; dies Be- 
dürfnis im Dienste der Wahrheit befriedigen helfen, ist die 
Pflicht, die dem Philosophen sein psychologisches Studium auf- 
erlegt. Dann wird das Denken ein Genuß, eine Lust, die so 
groß werden kann, daß sie den Kampf mit niederen Trieben 
aufnimmt. Jene Lust vermag sich unter den Gemütskräften 
zu behaupten; sie kann eine Liebe werden, eine Liebe, die 
aUe Kräfte in ihren Dienst zu stellen weiß, eine Liebe, die 
auch die Unlust überwindet, die mit hohem oder allzustarkem 
Anspannen der Geisteskräfte verbunden ist. Selbst Schwierig- 
keiten, die andernfalls als Unlust gefühlt werden würden, 
erregen nun Lust, die Tendenz zur Unlust, die bekanntlich 
mit dem Gefühl der Unklarheit, Verwickeltheit, Zwiespältig- 
keit einer Sache verbunden ist, wird von einer starken intel- 
lektuellen Lust, der Lust an der Wahrheit aufgehoben. Ge- 
wöhnlich wird das sich Widersprechende Unlust erregen. 
Sobald jedoch die Einsicht in die Quelle des Widerspruchs 
gekommen ist, macht sie dem Gefühl der Befriedigung Platz. 
Alle Übereinstimmung zieht zunächst Lust nach sich, alles, 
was uns zu verwirren droht, Unlust. Wohltuend wirken daher 
allgemeine Regeln, die eine Lösung für eine große Gruppe 
bestimmt abgegrenzter Aufgaben enthalten; wohltuend wirkt 
überhaupt logische Strenge, sofern sie die Übersicht erleich- 
tert, eine weitgehende Zusammenfassung ermöglicht und es 
uns sozusagen an die Hand gibt, „den Kern der Sache^ rasch 
zu erfassen. Es ist stets eine Lust, den springenden Punkt zu 
finden. Sowie nun die Unlust und die Unruhe, die mit unauf- 
geklärtem Widerspruch, mit unserer Unfähigkeit, sie an etwas 
anzuknüpfen, sie geistig zu verdauen, das Gefühl der Macht- 
losigkeit der Sachlage gegenüber, wo nicht gar bald der 
Schwäche überhaupt, nach sich ziehen, so hat das Gefühl des 
geistigen Gelingens, des Verstehens entschieden das Gefühl der 
Kraft, die Lust der Kraft im Gefolge. Dies hat in einem 
großen System sogar eine ethische und metaphysische Be- 
deutung angenommen. „Je mehr der Geist alle Dinge in ihrer 
Unabänderlichkeit erkennt, um so größer ist seine Gewalt 
über die Affekte, d. h. um so weniger leidet er von ihnen." 
Spin. Eth. V, 6. Je besser wir erkennen, um so leichter über- 
winden wir solche Unlust, die durch verworrene Gedanken ent- 
steht. Irrtümer, von andern begangen, ärgern uns nicht mehr, so- 
bald wir uns über den Zusammenhang ihrer Entstehung klar sind. 
Vorurteile, über die man sich lustig macht, erscheinen verzeihlich, 
wenn man sieht, wie sie sich herausgebildet haben. Daher werden 
die Anwendungen der 1., 3. und 4. Regel, die Descartes seinem 
Philosophieren voranschickt, auch für die Entwirrung psycholo- 
gischer Verwicklung ihre wohltuende Wirkung nicht verfehlen: 

Omnia praejudicia deponere (Alle Vorurteile ablegen, also 
auch das Vorurteil über das Vorurteil). 

Causam erroris detegere (Die Quelle des Irrtums freilegen). 

Omnia clare et distincte intelligere (Alles klar und scharf 
umrissen erkennen). 
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Aber so hoch wird noch lange nicht jeder greifen. Das beruhi- 
gende Gefühl der Lösung eines „Es ist mir unbegreiflich"- 
braucht keineswegs durch die kausale, psychologische oder 
logische Einsicht hervorgebracht zu werden, vielmehr genügt 
bei manchen Individuen, in manchen Fällen die bloße Unter- 
ordnung des Fraglichen imter einen als allgemeingültig genom- 
menen Satz, wie etwa: „So geht's nun einmal her in der Welt",, 
oder wie bei einer berühmten Gelegenheit Faust sagt: 

„Das ist ein allgemeiner Brauch, 
Ein Jud' und König kann es auch". 

Überhaupt sind die Arten der geistigen Befriedigung viel ver- 
schiedener, als es beim ersten Blick auf das hier Dargelegte 
scheinen könnte. Den meisten Menschen kann man eine wirk- 
lich rührende Genügsamkeit in geistigen Dingen ansehen; ja 
es darf nicht übergangen werden, daß einige durch Probleme 
aus ihrem Geistesfrieden nicht herausgerissen oder durch die 
Lösung solcher nicht im mindesten erquickt werden. 
Obergang zur Wir haben nun eine kurze Übersicht über die sinnlichen, 

wmen!'" die ästhetischen und die intellektuellen Gefühle gegeben, eins 
aber noch unerörtert gelassen: die motorischen Verknüpfungen 
der Gefühle, den Trieb, das Streben, den Willen. Auch das 
Streben wird gefühlt; andererseits löst seine Entstehung aus 
Gefühlen wiederum Gefühle aus. Sind wir mit ihm mehr im 
reinen, so läßt sich auf die Affekte und die Persongefühle 
manch helleres Licht werfen. Das Strebungsgefühl kann unter 
Umständen, wenn die Frische aller übrigen Gefühle ertötet 
worden ist, allein noch einen öden Rest bilden, es kann 
freilich auch wuchtiger und früher als andere Gefühle auf- 
treten, in bestimmter oder in unbestimmter Form.*) Spinoza 
versteht unter Strebung (cupiditas) den bewußten Drang und 
setzt diesen neben der Lust und der Unlust als Grundgefühl 
(affectus Primarius) fest. So wie sich nun Triebe mit Gefühlen 
kombinieren können, entspringen Triebe den Gefühlen und 
Gefühle den Trieben. Daß wir dabei eine Vorstellung davon 
haben, wonach wir streben, was Lust oder Unlust in un& 
erzeugt, ist noch keineswegs gesagt. Es gibt unbestimmte 
Lust und Unlust imd unbestimmtes Begehren. Inwiefern kann 
nun etwas Gegenstand der Strebungsgefühle werden? An diese 
Frage wird eine zweite angeknüpft: Wie wird sich das Stre- 
ben, der Trieb seines Zieles bewußt, d. h. wie entwickelt sich 
aus dem Streben Zielbewußtsein und hieraus der Wille? 

*) Es ist sehr oft zu beobachten, daß Greise nicht nur sehr zähe 
am Leben und am Gelde hängen, wenn ihr Gefühlsleben ihnen sonst 
wenig Lust bietet, sondern daß sie auch viel Bosheit, Tücke und Hinter- 
list erkennen lassen. Großvater und Großmntter Smallweed in Charles 
Dickens' „Bleakhouse^ sind dafür sprechende Beispiele. — Das reine 
Streben eines rechten Strebers hat uns derselbe Dichter meisterhaft in 
seinen „Harten Zeiten*^ geschildert. Der junge Bitzer ist ein vollkommen. 
föhUoser Bursche außer für die Lust, im Geschäfte zu avancieren. Die 
öde Lnst der Befriedigung seiner Streberei bildet das A und seines 
Lebens. „Bitzer, haben Sie ein Herz?** „Der Kreislauf des Blutes, Sir, 
könnte ohne dieses wohl nicht vonstatten gehen. Niemand, der die von 
Harvey festgestellten Tatsachen kennt, kann bezweifeln, daß ich ein 
Herz habe"*. „Ist es einem mitleidigen Gefühl zugänglich?** „Es ist 
der Vernunft zugänglich, Sir, und nichts anderm**. 



Oll. Der wme. 



Molto: .Der Wille lockt die Talen nicht herbei: 
Der Mut stellt sich die Wege kfiner vor.- 

1. Wer nur der Wahrheit nachzugehen strebt, der sucht 
die verschiedeneo Gefühle, womit die einzelDen Gedankan- 
reihen, Vorstellungen und Eomplexe von Empündungen ver- 
knüpft sind, zu ignorieren, er sieht die Dinge als Gegenstände * 
des philosophischen Nachdenkens an, und insofern das Nach- 
denken zur Ordnung, Zusammenfassung, zur Erkenntnis des 
E&usalverhältDisses führt, sind alle Gegenstände sogar Veran- 
lassungen zur Lust am Denken. Allein zu so hohen Sphären < 
sind noch wenige gelangt. In der Regel werden gewisse 
Empfindungen, Vorstellungen und Gedanken stark von Gefühlen 
bevorzugt, während andere uns mehr oder minder „kalt" 
lassen, und wir folgen dieser Bevorzugung. Shakespeare sagt e 
zwar, an sich sei kein Ding gut oder böse, das Denken mache , 
es erst dazu; allein welches Ding wir mit Lust oder Unlust 
bewerten, das hängt durchaus nicht immer von den besonderen ^"'f^ens "usa 

Umständen ab, nicht bloß von dem jeweiligen Zusammenhange, i 

indem es uns zuerst, beim Kennenlernen erfreulich oder 
schmerzlich berührt. Wir sind vielmehr als Menschen, als Pro- 
dukte von Rassen und Familien zu zahlreichen Wertungen 
Erädestiniert, zu dem Stand der Entwicklung, an dem wir das 
licht der Welt erblickten, Tli. Hobbes drückt sich freilich 
etwas unbestimmt aus : Begierden des Stoffwechsels und „wenige 
andere" sind uns angeboren. Doch stecken kriegerische Lust, 
Jagdlust, intrigante Triebe, agonale Instinkte,*) Erwersbstreude 
jeweilig tief in der besonderen Rasse, während Selbstsucht und 
deren besondere Formen, wie Ehrsucht, Herrschsucht und Hab- 
sucht etwas rein Menschliches sind und der Geschlechtstrieb 



') Reflexe Bind die sich an gewisse seasible Nerveuerregimgen 
unmittelbar anscblieBeaden motariachen Folgen, z. B. HnekelbewegongeD. 
Instinkte nnd kompliziertere Reflexe, Innervationen, die von bestimmten 
Strebnngen and Gefühlen begleitet Bind. Daß Bolche phyla genetisch, 
Stammes-, gettungsgeschicbtlicii erworben werden, braucht man kanm 
noch zu Bagen. Antomatisclie Akte oder Re^ktioiien sind Befleibewe- 
gongen, deren Ablauf von neuen Seizen. hinzukommenden motoriacben 
Tendenzen beeinflnßt und abgeändert werden. Die ererbten Refieie 
erweisen sieb zonäcbat als zweckmäßig. Einige von ihnen kännen dnrcb 
nnaere Willkür aufgehoben werden, einige sich verlieren, wo sie über- 
flüasig Bind d. h. nicht ^braucht werden. Einige können in neuen 
Lebenslagen direkt acbSdlich wirken. 
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bei uns nur in teilweise anderer Form als im Tierreiche auf- 
tritt. Sodann werden uns in unserer Kindheit und Jugend viele 
Wertungen von Gegenständen angewöhnt, anerzogen, oder es 
treten Gefühlsreaktionen gegen manches auf, woran man uns 
zu gewöhnen, was man uns anzuerziehen strebte. Letztere 
Gefühle entstehen nicht per accidens. Zufällig wird also erst 
einiges unsere affektive Bewertung finden. Dahin gehört auch 
die Neigung für die oder jene Nationalität, die bisher gar nicht 
mit der unsngen kollidierte, nun aber auf einmal durch Inter- 
essengemeinschaft mit uns befreundet wird. Ja der bloße 
Name, das gesprochene oder geschriebene Wort verbindet sich 
oft mit Lust und Unlust. Es gilt also nur bisweilen, daß die 
Dinge uns zufällig erfreuen oder betrüben. 
Wir sind durch Wofem wir uns bewußt sind, etwas zu fühlen, sind wir 

Tri°ba^rwir ^^^ zugleich bewußt, etwas zu erstreben oder zu meiden, 
wissen nicht Nach Schopenhauers Bemerkung hat dies sogar schon der 
wiVder^rieb ' Kirchenvater Augustinus ausgesprochen. Im Sinne der Ethik 
zu befriedigen Spinozas (III, prop. 9. schol.) haben wir im Triebleben, sofern 
^Entwicklung^ ^^ ^^^^ ^^ ^® Selbsterhaltung des Menschen dreht, das Wesent- 
einige Triebe liehe seiner Natur zu erkennen. Dasselbe lehrte schon vor ihm 
d'a? idhfen uns Thomas Campanella. Gründlich und fein hat viel später Schopen- 
z.T. der Zufall, hauer die Beziehung des Gefühls auf das Streben {d^ikrifia) 
kürHchen^e- erörtert. Er betont, man werde sich ja auch des eigenen 
wegungen, die Leibes nicht anders bewußt denn als des Sitzes angenehmer 
g1eiten?^Die oder schmerzlicher Empfindungen, d. h. von Lust und Unlust, 
unbewußte folglich von Strebungeu. Den Empfindungen folgen ursprüng- 
jeS*von einer üch stets Antriebe etwas zu tun oder zu lassen. Die Organ- 
vorsteiiungder empfindungen, die das Fehlen gewohnter und notwendiger 
gef^werden Nahrungszufuhr zur Wirkung hat, verbinden sich mit starken 
können. Zu- und charakteristischen Unlustgefühlen, die den Strebungen nach 
sSeiden z^- Ernährung den rechten Nachdruck verleihen. Das Hunger- 
schen aiige- gefühl treibt neue Unlust, weitere Organempfindungen und 
gefühieJund Strebungen hervor. Es kann aber seine charakteristischen 
bestimmt ge- Merkmale entbehren ; das Nahrungsstreben wird sich oft nur 
"bungen auf ^^ einer unbestimmten Begehrung zeigen, sodaß wir in solchem 
Grund physio- Fall dasjenige vor uns haben, was man als allgemeine Unlust, 
diposiuonen allgemeines Streben bezeichnet. — Nicht nur die zu unserer 
(Instinkte). Lebenserhaltung wichtigen Organe lösen starke Unlust aus, 
Der „unbe- sobald sie sich bei verringerter oder bei übermäßiger Arbeit 
wußte" Trieb schlecht befinden, sondern sogar die reizempfänglichen Apparate 
meinbefindfn. leiden, wenn man sie zu wenig oder gar nicht in Tätigkeit ver- 
setzt. Daher kann man sagen: Das Auge strebt nach Licht, wenn 
es ihm künstlich länger entzogen wird, als es der Ruhe bedarf, — 
das Ohr sehnt sich nach dem Klang, an den es sich gewöhnt 
hat, — wenn es zu langer Stille verurteilt ist.*) Auch die Unter- 
drückung des Mitteilungsvermögens ist eine Qual, die zu starken 

*) Schopenhauer nennt das Gesicht einen aktiven Sinn (S. W. 11, 
S. 89). Kiehl schreibt (Kritizismus 1. Aufl. II. Bd. 2, S. 153): „Dieses 
Triebartige der Sinoestätigkeit findet seine Bestätigang in dem Ver- 
gnügen, das die sinnliche Anschauung als solche gewährt, und deut- 
licher noch in dem Gefühl der Beunruhigung, die der Mangel an äußeren 
Beizen, der Pein, welche die Störung der normalen Funktion der Sinne 
verursacht**. 
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Strebungen führt, diesen Trieb zu befriedigen. Überhaupt 
finden wir unsere Empfindungen mit Strebungen verknüpft, ja 
schon dem Empfangen eines Reizes folgt eine Bewegung oder 
2um mindesten eine motorische Tendenz (conatus).*) Wir 
haben also beim entwickelten Bewußtsein Strebungen zu unter- 
suchen, die sich unmittelbar an ihren Anlaß anschließen, von 
Oefühlen begleitet sind und im Verlauf ihrer Durchsetzung 
neue Gefühle auslösen infolge der durch reflektorische Beugung 
und Streckung von Muskeln (besonders der Organe) erzeugten 
Erregung von sensiblen Nerven. Auch das Bewußtsein des 
erw^achsenen Menschen kennt jenen dumpfen, rastlosen Drang 
nach irgend einer Betätigung, ohne daß man weiß, welcher? 
Ohne Zweifel ist dieser zumeist von Spannungs-, Erregungs- und 
Lust- oder Unlustgefühlen begleitet. Der Trieb oder die sogen. 
Formal- oder die Wertungsgefühle können überwiegen, d. h. 
sich dem Bewußtsein vorzugsweise aufdrängen, um dessen 
^Beachtung sie mit wechselndem Glück kämpfen. Stehen die 
Triebgefühle im Vordergrunde, so dienen die übrigen Gefühle 
keineswegs bloß zur Verstärkung, sondern spielen immerhin 
oft eine gewisse selbständige Rolle. Wie nun die Triebgefühle 
Strebungen xar i^o%riv bedeuten, so sind Lust und Unlust nicht 
bloß auch Strebungen, sondern veranlassen direkt weitere 
Triebgefühle. M. a. W.: Gefühle bestimmen den Grad der 
motorischen Tendenz des sensiblen Eindrucks, der sie hervor- 
ruft, sie verbinden sich mit weiteren Gefühlen, die zu eigent- 
lichen Triebgefühlen werden. Es sind z. B. folgende Kombina- 
tionen möglich: Eindruck — im Vordergrunde des Bewußtseins 
starke Triebgefühle — daran schließen sich nach und nach 
deutlicher werdend und bisweilen wieder zurücktretend Span- 
nungen, Erregung, Lust resp. Unlust. Oder: Eindruck — starke 
Unlust, Triebgefühle — Erregung — Beruhigung. Ungefähr 
sagt das Spinoza auch, nur mit ein wenig andern Worten. Nach 
Lehrs. 37 des lEE. Teils der Ethik gibt es Triebgefühle (cupi- 
ditates), die der Unlust oder der Lust entspringen, und im 
Lehrs. 60 des IV. Teils wird uns das wieder in Erinnerung 
gebracht. Jedoch haben wir vorher die cupiditas als Ausgangs- 
punkt von Gefühlen, als Grundgefühl, das mit Lust und Unlust 
auf einer logischen Stufe steht, kennen gelernt. Cupiditas ist 
sogar das Charakteristische des Menschen, insofern er durch 
eine angeborene oder individuell erlebte Affektion zum Sich- 
bewegen bestimmt wird. 

Schem a: 
Cupiditas . Laetitia . Tristitia = affect. prim. 

1. Cupiditas orta ex laetitia. 

2. Cupiditas orta ex tristitia. 

3. Laetitia orta ex cupiditate. 

4. Tristitia orta ex cupiditate. 

*) Unterdrückung von Trieben ist nicht nur sehr qualvoll, sondern 
kann sog^ar zerrüttende Folgen haben. Länger als drei Jahre dauernde 
völlige Einzelhaft zieht daher nicht selten Irrsinn nach sich. Personen, 
die mehr als nur 14 Tage im Dunkelarrest gesessen haben, zeigen oft 
große Mängel und Schwierigkeiten im Gebranch ihrer sensiblen und 
motorischen Fähigkeiten. 
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Der Mensch ist durch und durch motorische Tendenz 
inbezug auf die Aufnahme und Verarbeitung von Reizen. Wie 
es nun Triebgefühle gibt, deren Tendenz wir uns nicht vor- 
stellen, die aber trotzdem Triebe bleiben (nam sive homo sui 
appetitus sit conscius, sive non sit, manet tarnen appetitus 
unus idemque), so gibt es auch nach Def. 11 und III am Schluß 
des dritten Teils der Ethik laetitia (Lust) und tristitia (Unlust) ^ 
Das Triebziel, ohne daß eine begleitende Vorstellung ihrer Tendenz angegeben 
worden wäre. Man kann nicht scharf genug unter- 
scheiden zwischen dem Bewußtsein von demTrieb 
und dem Bewußtsein von der Tendenz des Triebes. 
Die motorische Tätigkeit eines Triebes, z. B. eines mit starker 
Lust verknüpften, d. h. diejenigen reflektorischen Innervationen^ 
die sein Auftreten zur Folge hat, der instinktive Beginn der 
Befriedigung, können das sein, was uns über seine Tendenz Aus- 
kunft gibt, uns das Ziel des Triebes bewußt macht. Der Trieb 
ist es dann, dem die Lust beigeordnet ist, der Trieb tritt 
wesentlich hervor. Zunächst ist es der ererbte Reflexmecha- 
nismus, der uns sozusagen den Weg des Triebes kennen lehrt. 
Durch die Befriedigung des Triebes gelangen wir zum Bewußt- 
sein seines Zieles, oder es ist wenigstens möglich, daß wir 
dazu gelangen. Nun aber kommt es wie gesagt vor, daß wir 
die Unruhe des leise erregten Triebes mißverstehen, daß wir 
nicht wissen, wonach uns eigentlich gelüstet. Dann findet oft 
ein wechselndes Suchen und Tasten statt, bis der Zufall bei 
wachsender Stärke des Triebes die Befriedigung des Triebes 
kennen lehrt. Nun findet rein assoziativ bei häufigeren Wieder- 
holungen eine immer zweckmäßigere Koordination der Bewe- 
gungen statt. Es ist jetzt möglich, daß die Vorstellung die 
Lust, die Lust den Trieb im Gefolge hat. Also nicht eine 
lockende Vorstellung hat ursprünglich den Trieb gezeitigt y 
sondern umgekehrt, der Trieb hat zu einer unwillkürlichen 
Befriedigung geführt, und das so gewonnene Bewußtsein der 
Befriedigung kann sekundär, als Vorstellung später den Trieb 
hervorlocken. 

Die Vorstellung des jetzt bekannten Triebes, die vor- 
gestellte Lust kann jedoch zu einer Zeit in den Vorstellungs- 
verlauf eintreten, wo die Vorstellungen von ganz andern Hand- 
lungen mit Lust gewertet und berücksichtigt werden. Nun 
muß es zu einem Kampfe zwischen den Trieben kommen. 
Allein es ist auch möglich, daß der eine Trieb gerade den 
Höhepunkt überschritten hat, daß seine Befriedigung also 
anfangen würde, Unlust zu erzeugen; daher wird die Vor- 
stellung des Triebes, jenachdem was vorangegangen ist, mit 
Lust oder mit Unlust bewertet werden. — Es gibt perio- 
disch auftretende Triebe, die auf dem Höhepunkte mit starker 
Lust verbunden sind, deren Vorstellung aber irgendwann 
zwischen den Zeitpunkten, wo der Trieb seine Höhe er- 
reicht, Unlust hervorruft. Li diesem Falle haben andere 
Strebungen sozusagen leichtes Spiel. Wenn nun im Kampf 
der Triebe, deren Ziel uns bewußt ist, ein Trieb mit der 
Vorstellung der Ausführung (soweit solche nicht auf einem 
Innervationsmechanismus beruht) durchdringt, dann ist die 
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ausgeführte Bewegung willkürlich. Was also den Willen als 
solchen auszeichnet, ist, daß er auf einer Bevorzugung eines 
Gefühls beruht und daß seiner Ausführung eine mehr oder 
minder deutliche und vollständige Vorstellung dieser Aus- 
führung vorschwebt. 

Jedes Gefühl, jeder Gedanke strebt ursprünglich nach Der sinn des 
irgend einer Bewegungsäußerung; wie sich aber für viele »«^ch". 
Empfindungen die anschließenden Gefühle verlieren, so ver- 
lieren sich für viele Gefühle und Gedanken die motorischen 
Tendenzen je nach ihrer Bedeutung für die Selbsterhaltung, 
ihrer engeren Beziehung zu den ererbten und erworbenen 
Gemütseigentümlichkeiten, während sich andererseits durch 
Wiederholungen der Befriedigung der motorischen Tendenz (des 
Triebes) gewisse neue unwillkürliche Bewegungen einstellen. 
Soweit, d. h. bis zur Auslösung unwillkürlicher Bewegungen 
setzen sich nun allerdings bei weitem nicht alle Gedanken- 
und Gefühlsverknüpfungen durch. Aber sehr viele bringen es 
doch wenigstens dahin, mit mehr oder minder großem Anspruch 
auf Berücksichtigung in die Kämpfe um die Aufmerksamkeit, 
um die Handlung einzugreifen. Diese freilich fluktuierende, 
jedoch in gewissen Zeiten einigermaßen regelmäßig zu jedem 
per accidens auftretenden Trieb in Beziehung, z. B. in Kon- 
kurrenz, tretende Gruppe von Gefühlen und Strebungen nennt 
man das Ich. Das Ich ist bisweilen ein Charakter. Diese Gruppe 
ist es, deren wir uns bewußt zu werden bestrebt sind, wenn wir 
unser Willens-Ich untersuchen, wenn wir selbst uns daraufhin 
prüfen, welche Art von Handlungsweise wohl von uns zu 
erwarten sei. Diese relativ konstante, darum jedoch keines- 
wegs in sich einige Gruppe von Strebungsanlagen ist es, die 
wir gewissermaßen befragen, wenn uns ein starkes Gefühl, ein 
Affekt glauben machen will, er sei der dauernde Ausdruck 
imseres Wollens und Wesens.*) Jene Gefühle machen sich 



*) Woraus die Einheit, die Konfluenz zum Ich der jeweiligen 
Gefühle und Strebnngen entspringt, das ist eine transzendente Frage; 
denn das Verständnis des Ich setzt immer wieder ein Ich voraus. 
Inbezng auf dies Gefühls-Ich werden in jedem besonderen Augenblicke 
die Gefühle gewertet. Wie die Sonne die Agüität der Reptilien, so 
erhöht der Lustzustand, der auf Selbstgefühlen beruht, auf das Kraft- 
bewnßtsein gestützt wird, die Agilität des Menschen. Nun beruht aber 
das KraftgeÄhl nicht nur auf physiologischen Vorbedingungen, sondern 
ebensosehr auf der Vergleichung unser selbst nut andern. Daher 
sagt Hobbes, alles geistige Vergnügen, aller Tatendrang habe darin 
seine Wurzel, daß einer sich spreizen, d. h. daß er sich im Vergleich 
mit seinen Bekannten großartig fühlen könne. Umgekehrt kann das 
Bewußtsein, daß andere uns entschieden überlegen sind, unser Tätig- 
keitsgefühl hemmen, unsere Leistung schwächen. „Cum mens suam 
impotentiam imaginatur, eo ipso contristatur." Spin. Eth. HE. 55. In 
diesem Sinne behauptet Nietzsche: „Kein Ding gerät, an dem nicht der 
Übermut seinen Teü hat". (Götzendämmerung, Vorwort.) 

Keine Lust wird mit schärferem Bück belauert als das Triumph- 
gefühl, kein Tonfall ist verhaßter als der, der Stolz ausdrückt. Und 
hat einer dann allen ein achtungsvolles Gesicht gemacht, wenn sie nut 
möglichst offener Miene, aber doch nur schwer verstellter Süßsäuerlich- 
keit herankommen, dann gibt es zum Schluß eine — gute Zensur. „Er 
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geltend, wenn uns ein Affekt wie Zorn oder Haß einflüstert, 
wir möchten uns irgendwie binden, sodaß wir auf lange hinaus 
handeln müßten, als ob wir stets unter dem Einfluß des Affekts 
ständen. Hier ist nun in der Regel bei den Schwankungen 
des Affekts deutlich das Gefühl der Unterschiedenheit unserer 
Natur „sonst" von unserer Natur „jetzt" zu verspüren, und 
doch sind wir so leicht geneigt, dies Gefühl nicht aufkommen 
zu lassen im seltsamen Widerspruch mit unserer Erwägung, 
uns durch eine Tat oder ein Versprechen für später „festzu- 
machen". Dann schafft uns die Gefühlslage ein ganz neues 
Bild von den wirklichen Macht- und Wert Verhältnissen, wir 
sehen die Dinge mit neuen Augen. „Man erinnere sich", 
schreibt Schopenhauer (S. W. H, S. 438), „wie, wann wir 
durch einen glücklichen Erfolg erfreut sind, die ganze Welt 
sofort eine heitere Farbe und eine lachende Gestalt annimmt; 
hingegen düster und trübe aussieht, wann Kummer uns drückt; 
sodann, wie selbst ein lebloses Ding, welches jedoch das 
Werkzeug zu irgend einem von uns verabscheuten Vorgang 
werden soll, eine scheußliche Physiognomie zu haben scheint." 
Wenn wir uns unter Lustgefühlen entschließen, unterschätzen 
wir unsere Gegner ihrer Kraft und Bösartigkeit nach; sind 
wir betrübt, kommen sie uns stärker und — schlechter vor. 
Jedesmal, wenn ein Willensentschluß zustande kommt, werden 
irgendwelche Macht, Größen- und Wertverhältnisse abgewogen 
und die Vorstellungen der konkreten Faktoren, die wir in die 
Rechnung einsetzen, werfen sozusagen schon den Schatten des 
nahenden Willens voraus. Sie werden durch die wechselnden 
Triebe und Gelüste bestimmt und schwellen an und nehmen 
ab, jenachdem das eine oder das andere Gefühl vorwiegt. 

Sobald der Kampf zu Ende ist, kündigt sich dies durch 
ein entschiedenes Gefühl an: Ich will! Und nun wird die 
Vorstellung der Ausführung in eine Handlung oder in einen 
Plan oder in einen Vorsatz umgesetzt. Das Wollen wird 
gefühlt; es zeitigt ein Lustgefühl davon, daß wir wollen. 

Diese verschiedenen Epochen, die der Ausführung des 
Willens vorangehen, sind zwar vollständig und genau (wie 
wir später sehen werden) erst durch die moderne Psychologie 
beschrieben worden. Allein es ist ein durchaus übertriebenes 
Vorurteil, daß man nicht einen Teil dieser Wahrheiten schon 
vorher gewußt habe. Man muß z. B. beachten, daß Schopen- 
hauer unter Wille nicht bloß den Willen in unserm Sinne, 
sondern auch Triebe und Begehrungen, ja das Suchen und 
Fliehen im Gefühl der Lust oder der Unlust versteht. Daß 
zum Wollen in der höheren Bedeutung eine bestimmte Vor- 
stellung mitgehöre, hat der Frankfurter Denker ausdrücklich 
betont, ja er hat sogar berücksichtigt, daß das Festhalten an 
einer Vorstellung die Festigkeit eines Willensbeschlusses 
wesentlich verstärke. Auch hat Schopenhauer gezeigt, daß 



ist wirklich sehr nett" heißt: Er hat uns seine Vorzüge sowenig wie 
sein Bewußtsein davon merken lassen. Dann legt sich jeder aufs Ohr 
mit der Genngtnnng, nun unbesorgt an etwas anderes denken zu können. 
Gute Nacht! 
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der blinde Drang, die motorische Tendenz, sich zwar schon im 
Kinde mit der größten Heftigkeit kundgibt (durch Toben, 
Schreien, kurz „Eigensinn", wie das Volk sagt), daß aber dieser 
Drang erst allmählich seine spezifischen Richtungen annimmt, 
daß wir die Ziele unserer Neigungen, den Charakter unserer 
Triebe erst kennen lernen, endßch daß, wenn der Wille seine 
Absichten kennt, die Wünsche die Kräfte und Fähigkeiten 
unseres auf ihre Verwirklichung gerichteten Verstandes stei- 
gern. „Der Verstand des stumpfsten Menschen wird scharf, 
wann es sehr angelegene Objekte seines Wollens gilt" (a. a. 0. 
S. 256). Daß sich die unwillkürlichen Handlungen so kompli- 
zieren, daß mit der Entwicklung des Vorstellungslebens, der 
Tendenz zu Ordnung und Einheitlichkeit ein Streben nach einer 
Disposition über Gefühle und Strebungen entsteht, ist danach 
leicht gesagt. Ebenso mühelos zu finden war die Beobachtung, 
daß sich aus Wijlkürhandlungen durch „Abkürzung des Ver- 
fahrens" in der Gewohnheit unwillkürliche Handlungen ent- 
wickeln. Insofern braucht man mit Schopenhauer noch nicht zu 
rechten. Eins aber hat Schopenhauer völlig verkannt, verkennen 
wollen: daß auch der Wille zu schwächen ist, daß der Wille 
leiden, ja aufhören kann. Gerade die Pathologie, die Lehre 
von Schwächungen des Wollens in den einzelnen Phasen, zeigt 
uns diese Phasen, zeigt uns den Willens verlauf. Wenn nun 
jemand auf dem Wege der Selbstbeobachtung zu einer voll- 
ständigen Analyse der dem Wollen zu Grunde liegenden psy- 
chischen Vorgänge gelangt ist, so ist dies Friedrich Nietzsche. 
Er schreibt: 

«In jedem Wollen ist erstens eine Mehrheit von Gefühlen, nämlich 
das Gefühl des Zustandes, von dem weg, das Gefühl des Zustande», 
zn dem hin, das Gefühl von diesem ^weg" und ^hin^ seihst, dann 
noch ein begleitendes Mnskelgefühl, welches, anch ohne daß wir „Arme 
und Beine"* in Bewe^nnc: setzen, durch eine Art Gewohnheit, sobald 
wir ^wollen" sein Spiel beginnt. Wie also Fühlen und zwar vielerlei 
Fühlen als Ingredienz des Willens anzuerkennen ist, so zweitens auch 
noch Denken: in jedem Willensakte giht es einen kommandierenden 
Gedanken; — und man soll ja nicht glanhen, diesen Gedanken von 
dem ^Wollen^ ahscheiden zu können, wie als ob dann noch Wille ührig 
bhehe! Drittens ist der Wille nicht nur ein Komplex von Fühlen und 
Denken, sondern vor allem auch ein Affekt: und zwar jener Affekt 
des Kommandos. Das, was ^Freiheit des WiUens^ genannt wird, ist 
wesentlich der Überlegenheits- Affekt in Hinsicht anf den, der gehorchen 
maß: „ich bin frei, „er" mnß gehorchen" — dies Bewußtsein steckt 
in jedem Willen und ehenso jene Spannung der Aufmerksamkeit, jener 
gerade Blick, der ausschließlich Eins fixiert, jene unbedingte Wert- 
schätzung, ,Jetzt tut dies und nichts anderes not", jene innere Gewiß- 
heit darüber, daß gehorcht werden wird, und was alles noch zum 
Zustande des Befehlenden gehört. Ein Mensch, der will — befiehlt 
einem Etwas in sich, das gehorcht oder yon dem er glaubt, daß es 
gehorcht. Nun aber beachte man, was das Wunderlichste am Willen 
ist, — zu diesem so vielfachen Dinge, für welches das Volk nur Ein 
Wort hat: insofern wir im gegebenen Falle zugleich die Befehlenden 
und Gehorchenden sind und als Gehorchende die Gefühle des Zwingens, 
Drängens, Drückens, Wlderstehens, Bewegens kennen, welche sofort 
nach dem Akte des Willens zu beginnen pflegen, insofern wir anderer- 
seits die Gewohnheit haben, uns über diese Zweiheit vermöge des syn- 
thetischen Begriffs „Ich" hinwegzusetzen, hinwegzutäuschen, hat sich 
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an das Wollen noch eine ganze Kette von irrtttmlichen Schlüssen und 
folglich von falschen Wertschätzungen des Willens selbst augehängt, — 
dergestalt, daß der Wollende mit gutem Glauben glaubt, Wollen 
genüge zur Aktion. Weü in den allermeisten Fällen nur gewollt 
worden ist, wo auch die Wirkung des Befehls, also der Gehorsam, also 
die Aktion erwartet werden durfte, so hat sich der Anschein in 
das Gefühl übersetzt, als ob es da eine Notwendigkeit yon Wir- 
kung gäbe; genug, der Wollende glaubt, mit einem ziemlichen Grad 
von Sicherheit, daß Wille und Aktion irgendwie eins seien — , er rechnet 
das Gelingen, die Ausführung des Wollens noch dem Willen selbst zu 
und genießt dabei einen Zuwachs jenes Machtgefühls, welches alles 
Gelingen mit sich bringt. „Freiheit des Willens- — das ist das Wort 
für jenen vielfachen Lustzustand des Wollenden, der befiehlt und sich 
zugleich mit dem Ausführenden als Eins setzt, — der als solcher den 
Triumph über Widerstände mit genießt, aber bei sich urteilt, sein Wille 
selbst sei es, der eigentlich die Widerstände überwinde. Der Wollende 
nimmt dergestalt die Lustgefühle der ausführenden, erfolgreichen Werk- 
zeuge, der dienstbaren ,. Unterwillen** oder Unterseelen — unser Leib 
ist ja nur ein Gesellschaftsbau vieler Seelen — zu seioem Lustgefühle 
als Befehlender hinzu. L'effet c'est moi: es begibt sich hier, was sich, 
in jedem gut gebauten und glücklichen Gemeinwesen begibt, daß die 
regierende Klasse sich mit den Erfolgen des Gemeinwesens identifiziert. 
Bei allem Willen handelt es sich schlechterdings um Befehlen und 
Gehorchen, auf der Grundlage, wie gesagt, eines .Gesellschaftsbaues 
vieler „Seelen**: weshalb ein Philosoph sich das Recht nehmen sollte. 
Wollen an sich schon unter den Gesichtskreis der Moral zu fassen : 
Moral nämlich als Lehre von den Herrschaftsverhältnissen verstanden, 
unter denen das Phänomen „Leben** entsteht.** 

Dasjenige, was Nietzsche unter dem „Befehlenden** be- 
schreibt, ist im Grunde die zur Macht entwickelte Fähigkeit, 
eine bestimmte Willensrichtung, Handlungsweise in uns maß- 
gebend zu machen. Das „Ich** ist der Ausdruck für die rela- 
tive Zusammengehörigkeit gewisser Gefühle und Strebungen, 
für unsere Persönlichkeit, unsere „Natur**. Das „Ich** strebt, 
sich alle Gefühle und Gedanken einzuordnen, es will in seinem 
Reiche eine absolute Monarchie herstellen, die Entwicklung 
der Persönlichkeit aufwärts führt zu einer geschlossenen Ein- 
heitlichkeit des Handelns, zu dem Ziel, daß schon der Gedanke 
einer Handlung die unseren Zwecken entspricht, durchgesetzt 
wird, mögen ihm auch noch so viel gefühlsmäßige Hemmungen 
entgegenstehen. Auch die folgerichtigste, systematischste Hand- 
lungsweise ist eine Wirkung von Gefühlen, aber sie ist ein 
Symptom für die zentrale Stellung der Gefühle, die das Ich 
repräsentieren. 

2. Die Studien des pathologischen Willens haben wohl eine 
der vorzüglichsten Bereicherungen durch die Arbeit von Ribot: 
„Les maladies de la volonte** erhalten. Das Werk des fran- 
zösischen Denkers ist von Dr. F. Th. F. Pabst deutsch heraus- 
gegeben worden: „Der Wille.** Pathologisch - psychologische 
Studien. Berlin, G. Reimer. 

Wir wollen, bevor wir auf Ribot eingehen, unterscheiden 
zwischen Störungen der Einheit des Ich, dann überhaupt des 
Willensvermögens, die auf einer allgemeinen Schwächung des 
Nervensystems und solchen, die auf der Erkrankung einzelner 
Teile des Nervensystems beruhen. Die genaue und langdauemde 
Beobachtung von allgemeiner Nervenschwächung an mehreren 
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Personen setzt uns instand, unsererseits einige Erläuterungen 
der Lehre vom Willensverlauf vorzulegen. 

Die beginnende allgemeine Willensschwächung kündigt 
sich äußerlich zunächst durch zwei verschiedene Symptome 
deutlich an: durch Zerfahrenheit einerseits, durch die geringe 
Fähigkeit, bewußt zweckmäßig zu reagieren andererseits. Es 
kann einer noch so einheitlich und bestimmt wünschen zu 
-wollen: ist er zu schwach, so kann er sich nicht regen. Geht 
man dem auf den Grimd, so erkennt man, daß die Erregung 
der Nerven des Leidenden bald zu Reaktionen auf die klein- 
sten und unbedeutendsten Reize führt, und daß bald überhaupt 
keine Reaktion, geschweige eine Handlung zustande kommt. 
Stets fehlt die Fähigkeit, die motorischen Tendenzen zu beherr- 
schen, ein bestimmtes Ziel wird früher als gewöhnlich fallen 
gelassen, wiewohl es anfänglich mit größter Heftigkeit verfolgt 
wird. Es stellt sich bald Überdruß ein, und dies um so früher, 
je mehr Mühe aufgewandt ist, einen Plan auszuführen. So 
schlagen denn auch Neigungen, Gelüste, Spannungen alsbald 
in ihr Gegenteü um. Hoch aufflackert der Zorn und der Eifer, 
und rasch verzehrt er die Kräfte. Dann, im Gefühl der Schwäche, 
tritt das der Schuld auf, Selbstanklagen, Depression. Das 
Streben nach Selbstberuhigung kann gewissermaßen innig 
"werden. — Das Gegenteil der Erregung äußert sich in starker 
Abneigung zur Tätigkeit überhaupt. Wahrgenommen, gespürt 
kann manches, ja das Geringste werden, ohne daß ein Streben, 
geschweige denn ein Wille entsteht.*) Findet aber eine Tätig- 
keit statt, die sozusagen automatisch gelingt, so sind die 
Kranken oft nicht imstande, den Entschluß zum Aufhören zu 
fassen. Sie lesen in einem Buche, das sie gar nicht einmal 
interessiert, aber sie kommen nicht davon. Sie sagen sich: 
„Du schadest dir." Hilft nicht: das Auge haftet auf den 
Zeilen und gleitet rein mechanisch von Wort zu Wort. Draußen 
ertönt Lärm. Der Kranke sagt sich: Du müßtest fortgehen! 
Aber er kann sich nicht aufraifen. Er kann es um so weniger, 
als der Lärm seine Nerven noch mehr schwächt, noch schwerer 
schädigt. Die hierdurch verursachte Qual wirkt furchtbar nach. 
Zorn steigt auf. Der Kranke ist nicht einmal stets fähig, 



*) Nichts ist irriger, als den Selbsterhaltungstrieb für einen an 
sich bestehenden Trieb zn halten. Die Koordination von Reaktionen 
und Gefühlen, die der Selbsterhaltung dienen, ist das Gegebene, 
„Selbsterhaltungstrieb^ ist der abstrakte Aasdruck dafür, daß die nor- 
malen Instinkte, das Sachen nach Lust und das Fliehen der Unlust, auf 
tausend Lagen des Lebens hin historisch präformiert, das Wohl des 
Individnams betreffen. Werden die motorischen Fähigkeiten gehemmt, 
hört die Gefühlbegleitung der der Selbsterhaltang dienenden Vorstel- 
lungen (Ausftihrungstendenzen) auf, so nützt uns der Gedanke an Selbst- 
erhaltung bitterwenig. In den Trieben, ihrer Einordnung zu einem 
Ganzen, steckt der Selbsterhaltungstrieb. An sich selbst ist dieser 
nichts. Der ^Selbsterhaltungstrieb" drückt übrigens das Verhalten des 
Koordinationssystems des Gefühlslebens schlecht aus; denn um Selbst- 
erhaltang handelt es sich nur, insofern diese erkämpft werden muß, 
daran schließt sich sofort die Tendenz zu weiterer Lustverschaffung, 
Luststeigerung, immer heftigeres Streben sich durchzusetzen. Dies reicht 
bis an die Sterne. 
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diesen auch nur zu Mußem. Wie jeder Schmerz, der ,,sich 
verzieht", auf- und abschwankt, so der, den der Lärm, z. B. 
Klavierspiel, den Nerven des bedauernswerten Kranken zufügt* 
Der Schmerz dieser Art gleicht etwa den Empfindungen und 
Gefühlen, die man verspürt, wenn man mit einer Taschensäge 
leicht über eine schwere und offene Wunde fährt. Je länger 
die Quälerei währt, desto schwerer wird die Genesung wieder 
eintreten. Diese Schmerzen steigen nicht nur bei dem gering- 
sten Anlaß wieder auf, sondern sogar schon nach gewissen 
Vorstellungen, die sie in Erinnerung rufen, abgesehen davon, 
daß man in schwereren Fällen sogar eine äußerlich nicht zu 
erklärende periodische Wiederkehr jener Gefühle und damit 
eine Wiederkehr erheblicherer Willens Schwächung 
beobachtet. Oft ist erst nach Wochen eine derartige Schädi- 
gung einigermaßen zu überwinden. Den strikten Beweis dafür, 
daß allgemeine Körperschwäche die der Nerven, also schließ- 
lich des Willens, nach sich zieht, ergibt das Experiment. Ist 
man in der Lage, durch ein Mittel, das die Kräfte sehr rasch 
hebt, z. B. ein wohlschmeckendes Eiweißpräparat mit geeig- 
netem Zusatz von Glyzerinphosphorsäure, den Kranken aufzu- 
richten, so kann er zunächst woUen, was er zu wollen wünscht, 
tun, was er beschlossen hat. Dies Experiment ist mir wieder- 
holt geglückt, versteht sich bei leichteren Fällen von Willens- 
schwäche. — 

Wenn nun bloß eine Vorstellung auf einen geschwächten 
Willen einwirken soll, so muß diese 1) frisch, 2) hell und klar, 
3) von den lebhaftesten Lustgefühlen oder deren Gegenteil, 
von Spannungen oder Erregimgen oder beiden zugleich begleitet 
sein oder 4) es muß eine sehr weitgehende Summation des- 
selben Impulses erfolgen. Wie man nämlich durch fortgesetzte 
Stößchen eine Kirchentür von enormer Last in ihren Angeln 
drehen kann, so läßt sich auch ein schon schwacher und 
ermüdeter Organismus durch immer neues Auftreten eines 
Willenswunsches nebst der Ausführungsvorstellung schließhch 
und plötzUch (d. h. sodaß sogleich hinterher das Gefühl des 
Erstaunens auftritt) in Bewegung versetzen. Freihch erlahmt 
diese Bewegung bald wieder. — Es kommt vor, daß lange 
nicht berührte unlustvolle Erinnerungen, die sich mit sehr 
vielen Assoziationen verbinden, tief das Innerste des Kranken 
erregen und ihn zum Handeln treiben. Der Wunsch hat dann 
noch mehr als sonst die Tendenz zum Gedanken an schnellste 
Erfüllung. Ist es mit dieser Erfüllung zunächst nichts, so 
schlägt die Tendenz wie gewöhnhch (vergl. oben) bald ins 
Gegenteil um, z. B. ein kaum gefaßter Haß in Reue, Scham, 
Sehnsucht nach Versöhnung, Wiedergutmachen, bis schließlich 
Erschöpfung, Apathie, Kopfschmerzen eintreten. Der Kranke 
ist dann wie gebrochen, besonders wenn ihm in seiner Reiz- 
barkeit allerhand „ Grausamkeiten ** durch den Kopf gefahren 
sind, die er seinem Feinde antun möchte. Natürhch hat er 
von diesen Grausamkeiten keine rechte Vorstellung und ist 
nicht imstande, sich auch nur entfernt in die Lage des andern 
hineinzudenken. Solche Pläne drücken nichts mehr aus als die 
Heftigkeit der momentanen Erregung. Nichts aber beschleu- 
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nigt des Kranken Erschöpfung mehr als Aufregung. Mag man 
ihm noch soviel Gründe dafür bringen, er möge sich vor Auf- 
regungen hüten, mag er sich selbst sagen, daß diese oder jene 
Aufregung sinnlos ist: er kann jener Wut oder dieser unruhigen 
Furcht oder einer Quälerei mit Schreckbildem nicht Herr 
werden und ist jetzt vollends willenlos. Wo nun aber der 
Kranke, von Affekten überrascht, etwas tut, wozu er sich sonst 
beim besten Willen nicht entschließen kann, da will er eben 
nicht: ein „Ich will** kommt ihm nicht zum Bewußtsein, eine 
Auswahl unter den Strebungen hat er nicht getroffen. Eine 
deutliche Vorstellung des Auszuführenden pflegt außerdem zu 
fehlen. Auch hinterher ist es nur die Einbildung, die dem 
Leidenden einredet gewollt zu haben; denn die ungehemmte, 
plötzliche, unvermittelte Vollziehung eines affektiven Wunsches 
bietet ja gar keine Gelegenheit zum Fühlen eines Strebens. 
Die Reproduktion des Strebungsgefühls ist zwar der Selbst- 
beobachtung zugänglich, aber mit wieviel Einbildungen wird 
sie durchsetzt! Die Handlung, die angeblich Willenshandlung 
war, war sozusagen ein bloßer Rückstoß auf einen äußeren 
Angriff. Unwillkürliche Handlungen schließen sich in ganz 
ähnlicher Weise direkt an eine Vorstellung an. Hier sind die 
Willensvorgänge deshalb ausgeschaltet, weü ein ererbter Mecha- 
nismus oder eine erworbene Abkürzung des Verfahrens das 
„Ich will" überflüssig machen. *) Kein Wille ist so stark, daß 
er nicht durch die Gewalt des Lebenskampfes gebrochen 
werden könnte. Auch Napoleons Energie ließ sich schwächen. 
Die Leiden von 1812 und die Verzweiflungskämpfe von 1813 
hatten selbst einen Helden wie ihn ermattet. Nach dem 
berühmten Abschied von der alten Garde, ergriffen von den 
Kundgebungen seiner Freunde, ließ er sich erschöpft nach St. 
Elba segeln. Und als die erquickende Ruhe, der Friede des 
Eilands, die rauschende See den Herrn der Welt gestärkt hatte, 
da lebte auch der alte Tatendrang kraftvoller wieder auf. Von 
neuem schwellte der Wind die Segel der heimkehrenden kaiser- 
lichen Fahrzeuge : es galt Frankreichs Thron wiederzugewinnen, 
und schon der Name Napoleons brauste Furcht in die Herzen 
eines schwachen und abgelebten Herrschergeschlechts. Der 
Geist Napoleons war noch so kräftig wie 1806 zu Jena, aber 
die Willenskraft, die Festigkeit, die den ehemaligen Artillerie- 
leutnant zum ersten Male auf eine Höhe der Menschheit geführt 

*) Man muß wohl zwischen allgemeiner und äußerer Willens- 
schwäche unterscheiden. Jemand, der anter allgemeiner Schwäche 
leidet, ist dämm auch gefühlsschwach und folglich willenlos; allein es 
kann sich auch die ganze Gefühlskraft im Innenlehen, im Denken und 
Gestalten aufzehren. Selbst wenn die Gefühle, die der Phantasie die 
Glut der Sonne yerleihen, den schwachen Tendenzen zum äußeren Han- 
deln nicht entgegenstehen, kommt leicht ein Zeitpunkt, wo der Charakter 
unfähig wird, sich in Handlungen za äußern. Die motorischen Kräfte 
sind wie vernichtet, aber auch die Gefühle, die zum Handeln rufen, 
oder vielmehr lispeln, werden noch matter. Ein solches Individuum 
wird, in dieser Kichtnng abwärts gleitend, auch nicht mehr Herr seines 
Denkens bleiben. Die Phantasie und wechselnde Stimmungen reißen 
es hierhin und dahin. Solch ein Mensch geht zu Grunde, falls er auf 
sich selbst gestellt ist. 
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hatte, war nicht mehr die alte. Hat Napoleon je besser kom- 
mandiert als 1815? Aber mit seinem Genie allein kann man 
nicht siegen. Ein furchtbares geschichtliches Beispiel, wie eine 
geschwächte Willenskraft Menschen brechen und vernichten 
kann, gewährt uns der Prozeß gegen Struensee. Gestürzt 
vom fidlmächtigen Berater seines Königs, entkleidet seiner 
Standes- und Rangeswürden steht der ehemalige Reformator 
Dänemarks vor Rachtem, die seine bittersten Feinde sind. 
Die Ketten werden ihm erst während des Verhörs abgenommen. 
Er soll namentlich gestehen, sich mit der schönen Königin 
Karoline Mathilde vergangen zu haben. Allein er weiß zunächst 
seinen ärztlichen Vertrauensposten vorzuschieben und leugnet 
jedes Liebesverhältnis. Da donnert ihn die Nachricht nieder: 
„Die Königin sitzt im Schlosse zu Kronborg gefangen", und 
nun verläßt ihn die mühsam zusammengeraifte Willenskraft, 
seine Gedanken verwirren sich, seine Schwäche offenbart sich, 
und er verrät den Ehebruch Karoline Mathildens. Er über- 
liefert sich selbst damit dem Schafott und die Königin der 
dauernden Entfernung vom Thron. 

Kein Mensch kann ernstlich wollen, wenn er nicht an die 
Erreichbarkeit seines Zieles ernstlich glaubt. Glaubt, sage ich; 
denn wenn er bloß meint, so ists ein halber, leicht umzu- 
stoßender Wille. Sobald einer will und doch an seiner Fähig- 
keit und Zähigkeit zweifelt, d. h. sobald er ein Möchtegem- 
wollender wird, ists mit aller seiner Kraft nur Spaß. Wer 
etwas durchsetzen will und weiß, daß er seine Persönlichkeit 
nicht zur Geltung bringen kann, daß ihn schon des andern 
Blick demütigt, der muß sich fühlen wie ein Sünder wider den 
heiligen Geist. Nun gar herrschen kann nur, wer dazu ge- 
schaffen wird. Daher sagt Goethe: 

. . . „Wer befehlen soll, 
Muß im Befehlen Seligkeit empfinden. 
Ihm ist die Brnst von hohem Willen voll, 
Doch was er will, es darf's kein Mensch ergründen." 

Mit der Unfähigkeit, sich zu einer Entscheidung zwischen 
streitenden Motiven zu zwingen, beginnen die bloßen Willens- 
störungen, wenn sie sich graduell entwickeln. Auf derselben 
Stufe mit dieser Schwäche stehen die Unordnungen in der 
Regelung der Aufmerksamkeit, die es zu keiner kontinuier- 
lichen Handlungsweise, keiner sinnvollen Einheit des Lebens 
kommen lassen. Umgekehrt gibt es eine Willenskraft, die 
imstande ist, den nach einem bestimmten Ziele strebenden 
Menschen alle Aufmerksamkeit zu dessen Erreichung auf- 
wenden zu lassen. Man sagt: Er beherrscht sich völlig. Eins 
der merkwürdigsten Beispiele für einen Staatsmann finden wir 
in Napoleons Verhalten nach den Erfolgen seiner ägyptischen 
Expedition. Er erzählt, dies sei die Zeit seines Lebens 
gewesen, wo er sich am geschicktesten benommen habe. Er 
verweigerte niemandem seine Ratschläge, aber er erteilte 
solche stets nur im eigenen Interesse. Jeder klebte an seiner 
Leimrute, und als Napoleon die Oberherrschaft an sich gerissen 
hatte, da glaubte jede Partei auf ihn bauen zu können! Der 
Kaiser war ein äußerst geschickter Schauspieler und beherrschte 



75 

^willkürlich die Ausdrucksbewegungen, ja selbst Röte und Blässe 
seines Antlitzes. Schwache Naturen erröten und erblassen, 
zeigen Schreck, Überraschung, Freude usw., wo sie sich selbst 
«agen, daß es für sie höchst unklug ist, sich so zu verraten. 
Der Wille zeigt sich bei Willenswesen wie Cäsar und Napo- 
leon als höchste Koordinationsfähigkeit aller Strebungen. 

Die Herrschaft eines Menschen über sich selbst kann sogar 
so weit gehen, daß er seine produktive Stimmung bis zu 
einem gewissen Grade in seiner Gewalt hat. Kant und Goethe 
waren fähig, durch Vorsatz ihrer Stimmung Meister zu werden. 
Dr. Heynacher*) behauptet daher wohl mit Recht, Goethes 
wahre Meinung werde von dem Theaterdirektor im Vorspiel 
zum Faust wiedergegeben: 

„Was hüft es viel von Stimmung reden? 
Dem Zaudernden erscheint sie nie. 
Gebt ihr ench einmal für Poeten, 
So kommandiert die Poesie." 

Das gerade Gegenteil hiervon zeigen die, deren Gedankenfluß 
Zusammenhangs- und ziellos ist, bei denen die Assoziationen 
die Aufmerksamkeit herumschleudern wie die Knaben einen 
Fußball, mit einem Wort: die Faselhänse. Ist es nun möglich, 
Menschen durch Stählung des Körpers, sorgsame Pflege, zart- 
fühlende pädagogische Einwirkung zu einer Art von Willens- 
disziplin zu bringen, so scheint sich gleichsam ihr Charakter 
zu ändern: die Leute wissen mit ihren Äußerungen hauszu- 
halten, sie suchen nach ihren Grenzen, sie hecken sich Pläne 
aus, sie handeln quasi politisch. Die Gutmütigkeit verschwindet; 
denn wer Pläne durchsetzen will, darf nicht gutmütig sein, imd 
so ist er es auch jetzt nicht. Ein Zusammenbruch der Kraft 
reduziert solchen Viertelstündchen - Napoleon sofort wieder zu 
einem lahmen, zahmen, guten, braven Gast. Leider bietet unser 
neurasthenisches imd zerfahrenes Zeitalter mit seinem Stolz auf 
seine Fähigkeit des Einfühlens oder gar bei gewissen Autoren 
auf feminine Zartheit ein allzureiches Material, als daß man 
noch länger dabei zu verweilen brauchte. — Wenden wir uns 
jetzt den schwereren und spezifischen Erkrankungen des 
Willens zu. 

Mit vollem Rechte ist Maudsleys Wort gerühmt worden. Die Zersetzung 
der Wüle sei die höchste Kraftform, die die Natur bisher g'^Du^^soe- 
gezeitigt habe, die Blüte und Krone aller ihrer wunderbaren zieiie Erkran- 
Werke.**) Denn die vollständig einheitliche, wohl ineinander- Zungen, 
greifende starke Wirksamkeit der kompliziertesten Reflexe, 
deren Beherrschung unter anhaltender Aufmerksamkeit ist 
etwas so Mächtiges, daß hier ein einziger Wille ganze Konti- 
nente beherrschen kann. „Omnia praeclara tam difficilia quam 
rara sunt" sagt Spinoza. Eine ungeheure Entwicklung, eine 
riesenhafte Menge von Anpassungen der Reflexe hat stattfinden 
müssen, bevor aus Reflexmechanismen Wesen mit dem Bewußt- 
sein der Wahl und des auszuführenden Zweckes geworden 

*) Cf. Wie spiegelt sich die menschliche Seele in Goethes Faust? 
Ton Prof. Dr. Heynacher. Berlin 1902, S. 64. 
♦*) Eibot, a. a. 0. 8. 150. 
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sind. Das Höchste, was die Entwicklung erreicht hat, besteht 
in Wesen, die kontinuierlich wollen und die Richtung dieses 
WoUens kennen. Sie lenken ihre geistige Kraft auf (fies Ziel 
und sind imstande, ihre Gefühle so wirken zu lassen, daß die 
von den Gefühlen ausgehende Kraft zur Erreichung der Ziele 
verwendet wird. Nachdem Napoleon alle von ihm leicht im 
Zaum gehaltenen starken Lüste, denen er den Zügel nur hat 
schießen lassen, sobald es „nicht darauf ankam", genannt 
hatte, erklärte er vertraulich, er sei ganz und gar Politiker. 
Einheitlichkeit und Bestimmtheit ist der Charakter solcher 
großer Naturen. Ihre Willensakte sind sozusagen der könig- 
Hche Stempel dafür, daß ihr Gefühls- und Strebungsleben zu 
einem neuen Schritt übergeht. „Ich will" heißt hier soviel 
wie: es soll geschehen, wie ich denke. Und es geschieht 
auch also. — Ribot bezeichnet eine auf diese Weise entsprin- 
gende Tätigkeit als „ideomotorisch". Von hieraus abwärts 
gehen die Zersetzungen des Willens. Wo nicht mehr gewollt 
wird, aber noch Kräfte wirken, stellen sich zumeist automa- 
Einbüßung der tische Akte ein. — Die ideomotorische Kraft entfaltet wie 
schenTätigkeit ^^^^^ ^^^^ große regulatorische Tätigkeit bei der Lenkung 
durch zerstö- der Gefühle und Affekte. Fällt diese Tätigkeit weg, so wird 
™°^a*ib dS^^ ^^^ Individuum bald von diesem, bald von jenem Affekt geleitet. 
stirahirns. In dieser Hinsicht ist jener durch eine schwere Verletzung des 
präfrontalen Gebietes unglücklicke Steinbrecher sehr interessant, 
der nach Ribots Ausführungen bald äußerst halsstarrig, bald 
völlig unentschlossen war. Unstät und konfus handelte er, 
seinen Leidenschaften und Instinkten nachgebend. Seine Intel- 
ligenz war tief gesunken. Derselbe Mann hatte sich aber ehe- 
mals als scharfsinnig, tatkräftig und ausdauernd erwiesen. Die 
Zerstörung seiner Intelligenz (Aufmerksamkeitsspannung, Durch- 
dringungsfähigkeit usw.) lief parallel mit der Vernichtung seiner 
regulatorischen Kräfte. „Oft machte er Zukunftspläne, die er 
gleich darauf wieder fallen ließ, weil ihm neue Projekte ein- 
gefallen waren". Daß die Verletzungen des präfrontalen Hirns 
regelmäßig ähnliche Gemüts- und Geistesstörungen zur Folge 
haben, wird durch eine große Anzahl von klinischen Erfahrungen 
belegt. Einige davon hat Paul Flechsig (Professor der Psy- 
chiatrie in Leipzig) mitgeteilt.*) Ferrier, Allan Star, Boyer, 
Hitzig, Wundt, Leyden, Jastrowitz und viele andere Forscher 
charakterisieren die hiermit zusammenhängenden psychischen 
Störungen ziemlich übereinstimmend. Nach Ferrier führen Ver- 
letzungen der Stimwindungen, namentlich der ersten und der 
zweiten zur Aufhebung der (willkürlichen) Selbstdirektion. 
Hemmungen gegenüber irgend einem Antriebe fallen gänzlich 
fort. Flechsig schreibt, ihm scheine, daß das positive Wissen 
nicht unmittelbar durch Zerstörung des Stimhims leide, wohl 
aber dessen zweckmäßige Verwertung, sofern sich Gleichgültig- 
keit einstelle. Damit gehe ein Mangel an Betätigung, aktiver 
Aufmerksamkeit, des Nachdenkens Hand in Hand, so daß man 
den Eindruck gewinne, „daß das frontale Zentrum in hervor- 
ragender Weise an dem Gefühle und Willensakte vorstellenden. 



*) Die Lokalisation der geistigen Vorgänge. Leipzig 1896, S. 86 ff. 
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dem aus sich heraus hemmend und anregend wirkenden Ich 
beteiligt ist" (a. a. 0. S. 63). Oft erwähnt werden die durch 
Neubildungen entstandenen partiellen Stimhim - Erkrankungen 
wie die Moria i^oogla, im Griechischen durch xal mit akoylcc 
bisweilen verbunden: Torheit und Rücksichtslosigkeit): 
.„Läppisches Gebaren mit Neigung zu allerhand Streichen, 
Witzeleien, eventuell auch rücksichtslosem Sichgehenlassen 
mit vorherrschend heiterem, bald auch mürrischem Wesen" 
(Flechsig). 

Wir haben damit also ein Vorwiegen der Instinkte vor wiiiensstö- 
der Vernunft erläutert. Wie stark die instinktiven Antriebe XS*hemgell 
oder der Wille in Bezug auf andere Menschen seien, das ist hier Antrieb. 
nicht die Hauptfrage. Es handelt sich jetzt um das relative 
Überwiegen vom Willen oder von den Antrieben in einem und 
demselben Subjekt. Solch ein Überwiegen des Antriebes kann 
infolge von Rassenkreuzungen stattfinden. Die Instinkte be- 
kriegen einander; indem nun der Antrieb über den Willen 
Macht erhält, ist sich das Individuum seiner Doppelseelen- 
haftigkeit bewußt. Es versucht, sich mit fremder Hilfe der 
Wucht des Antriebes, der dem „Ich" entgegensteht, zu ver- 
sichern. Bisweilen gelingt dies. Bisweilen aber, und dieser 
pathologische Fall interessiert uns in erster Linie, reißt der 
zunächst nicht gewollte Antrieb die Zügel an sich, er herrscht, 
ja er ist jetzt das Ich. Dieser Kampf von regulatorischer 
Kraft d. h. den nach Ordnung und Einheit im Handeln stre- 
benden Gefühlen und den spontanen Antrieben läßt sich auch 
im normalen Leben beobachten: wenn Instinkt und die durch 
Erziehung erteilte Gefühlsbestimmung in Konflikt geraten. 
Schon auf der Vorstufe des Willens, an den wilden Tieren 
läßt sich dies erläutern. Der Bär, der lange Zeit im besten 
und freundschaftlichsten Einvernehmen mit seinem Herrn gelebt 
hat, fühlt den mörderischen Antrieb, seine mächtigen Arm- 
muskeln spielen mit ihrer Kraft, es zuckt der ganze gewaltige 
Körper, heftiger wird die Sucht etwas zu packen, zu umarmen 
und totzupressen. Da, in der Nacht übermannt es den Bären, 
er dringt zu seinem Herrn, der ihm lieb ist, der ihm vertraut 
hat, zerfleischt ihn mit den Krallen und erwürgt ihn. Die ^ 
Mordgier erwacht wie der Sturm, und nur die äußerste Gewalt- 
maßregel kann davor schützen. Die beginnende Einstellung 
der Muskeln zum Pressen macht den Antrieb nur noch stärker 
und dieses grimmige Begehren erhöht nun wieder die Energie 
der Umarmung. Das Tier kann niemand gegen sich zu seiner 
Hilfe herbeirufen, es muß dem Affekt alsbald unterliegen, weil 
es bei dessen Auftreten noch nicht weiß, wie ungeheuer seine 
Wucht wirkt. Der Mensch ist besser daran. Er sieht wenigstens 
möglicherweise den nahenden Sturm voraus, fürchtet sich davor 
imd läßt sich warnen, ja er warnt andere vor sich selbst. 
Dann ist also sein Wille Sieger geblieben, oder physiologisch 
gesprochen: Das regulatorische Gebiet hat seine Oberherrlich- 
keit über niedere flimteile mit äußerer Hilfe behauptet. Die 
eigentliche Gefahr für das Individuum liegt in der zu großen 
Geschwindigkeit, in der Plötzlichkeit eines Antriebes. Ist die 
Wucht des Antriebes sehr groß und erfolgt dieser mit reflek- 
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torischer Gechwindigkeit, so kommen die Hemmungen leicht 
zu spät. Einen solchen Antrieb kann man sehr wohl mit einem 
Löwen vergleichen, der umhergeht und sucht, wen er ver- 
schlinge. Unter allen Umständen ist der Antrieb um so gefähr- 
licher, je deutlicher die Vorstellungen von dem sind, wonach 
er trachtet. Am schlimmsten wirken also unmittelbare An- 
schauungen. Je fester sich diese einprägen, um so schwerer 
fällt der Kampf mit den Wiederholungen des Antriebes. Jede 
Wiederholung ist so sicher mit irgendwelchen motorischen 
Antrieben (z. B. zu Greifbewegungen verknüpft), wie schon 
die Vorstellung selbst gewisse motorische Antriebe mit sich 
führt, die gewissermaßen ein Miniaturspiegel der Tastbewe- 
gungen (im eigentUchen und im übertragenen Sinne) sind, 
wuieniosigkeit Der Unfähigkeit des Willens, einen starken Antrieb zvl 

«US Mangel an hemmen, steht in bezug auf seine Schädlichkeit der Mangel an 
Kraft des Willens gleich, Handlungen herbei- und durchzu- 
führen. Man möchte handehi, wie es die Vernunft gebietet^ 
aber der Wille lockt die Taten nicht herbei. Schlimm wird 
diese Willensschwäche namentlich durch die Überzeugung, man 
habe seinen Willen verloren. Ribot bemerkt, wir alle könnten, 
uns diesen Zustand der Abulie vorstellen; „denn jeder hat 
wohl schon Stunden allgemeiner Abspannung durchlebt, worin 
alle äußeren oder inneren Anregungen, alle Empfindungen oder 
Ideen ohne Wirkung auf ihn blieben, wo ihn, wie man zu sagen 
pflegt, alles kalt ließ". Stellt man sich diesen Zustand als chro- 
nisch vor, so hat man an die Krankheit der Abulie gedacht» 
Es sei nun noch einmal daran erinnert, daß allgemeine Körper- 
schwäche oftmals zu ganz ähnlichen Erscheinunsren der Willensstörung 
führt wie spezifische Erkrankungen. Sowohl Unfähijfkeit zu aktiver 
Willenstätigkeit, zu Willenshandlangen als aach zu Hemmungen stär- 
kerer Antriebe und Gefühle werden bei Neurasthenikern beobachtet» 
Endlich weisen manche auch ein Verhalten auf, wie es durch die Moria 
bezeichnet worden ist, d. h. sie sind bald düster, bald albern und sinken 
sozusagen auf eine niedrigere Stufe der Entwicklang herab. Sie sind 
trotzig, wo sie einlenken müßten, und verzagt, . wo sie festzustehen 
hätten. Von Männlichkeit gehen sie zu weibischem Zaudern über^ 
statt Entschlüsse zu fassen, freuen sie sich, wenn sie sich von den 
^ Umständen treiben lassen können. Einem festeren Willen verfallen sie 
' sklayisch, eine stärkere Natur macht sie demütig, und sie lassen es 
merken. Niemand täuscht sich mehr über sich selbst als sie, und auf 
niemand kann man sich dann weniger verlassen. Sie fangen beispiels- 
weise an zu schauspielern, aber nach wenigen Minuten fällt die Maske. 
Sie sind sehr leicht konfus. Davon ziehen sie oft Nutzen und verstecken 
sich dahinter. Es ärgert sie, daß sich ihr Wille andern gefangen 
gegeben hat, da werden sie unwirsch und lassen es die entgelten, die 
noch schwächer sind. Sind gute Anlagen vorhanden gewesen, so bieten 
deren willenskranke Träger nur noch das Zerrbild eines Talents. Bis- 
weilen sind sie frisch wie Jünglinge und dann wieder, als wären sie 
voll sauren Bieres. Tausend Einbildungen sind sie zugänglich, und 
die plumpste Schmeichelei erzwingt von ihnen ein Lächeln, ob sie auch 
wissen, wie plump die Schmeichelei war. Sie sehen die Dinge nie, wie 
sie sind, sondern sind stets geschäftig, sie sich nach ihrer Stimmung 
zarechtzulegen. Auch rein äußerlich lassen sie den Mangel an Koordi- 
nation erkennen. Ihr Gang wird leicht schwankend und ungeschickt, 
ihre Gesten sind schlaff und hülflos ; wie bei den Paralytikern fangen 
Wendungen an ihnen Mühe zu bereiten. So geraten sie äußerlich und 
innerlich in immer größere, zuletzt in völlige Unordnung. 
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Das Gesetz für die Auflösung des Willens, d. i. der regu- Der intermit- 
latorisch hemmenden oder erregenden Tätigkeit, hat Ribot so "erende wuie. 
formuliert: „Die Zersetzung geht rückwärts vom Willkürlichsten 
und Kompliziertesten zum weniger Willkürlichen und weniger 
Komplizierten, d. h. schließlich bis zur automatischen Tätig- 
keit". Die Wahrheit dieses Satzes bestätigt sich an der psy- 
chiatrischen Erfahrung immer wieder. Zudem kann sich der 
Nachdenkende selbst sagen, daß etwas so Zusammengesetztes, 
so vielfach Bedingtes, von so vielen Ereignissen der Pamilien- 
entwicklung, von Umständen der Geburt, der Erziehung usw. 
Abhängiges in der Tat nicht leicht zustande kommen und sich 
nicht stets erhalten könne. Das Gewöhnliche ist nicht der 
streng einheitliche, herrschende Wille, sondern das abwech- 
selnde Regieren dieser oder jener Triebe. Jeder Willensantrieb 
hat Perioden der Kraft und der Schwäche. Bald hat der Wille 
einen gewissen Halt gewonnen und treibt den Menschen in 
seiner Richtung, bald ermattet er und überläßt den Trieben 
und den Gefühlen das Feld, sodaß nun ein Hin- und Herhandeln 
beginnen kann. Dies ist für den intermittierenden Willen 
charakteristisch. Er setzt von Zeit zu Zeit aus. Ein solches 
Willenswesen ist nicht besser daran als eins mit zwei Haupt- 
antrieben, ein Zweiseelenmensch. Ein solcher wird immerhin zwei Seelen, 
noch imstande sein, einzelne Gefühle gegeneinander auszuspielen. 
Bald geschieht dies im Sinne des einen, bald im Sinne des 
andern Hauptantriebes. Sehr häufig werden sich die Antriebe 
hemmen, sodaß es zu keiner Handlung kommt. Natürlich ist • 
es möglich, daß beide Antriebe einmal schweigen und inzwischen 
ein völliges Hin und Her stattfindet. Mag dann ein Haupt- 
antrieb zeitweilig wieder vordringen, so regiert er gleich 
einem konstitutionellen Monarchen, dem ein Thronprätendent 
die Regierung streitig zu machen strebt. Unfähig, durch bloßen 
Vorsatz seiner Herr zu bleiben, erzeugt er, von der Erfahrung 
belehrt, Vorstellungen mit antagonistischen Gefühlen und Ten- 
denzen gegen Triebe, deren Durchsetzung er gerade nicht 
wünscht. Umgekehrt wird er durch andere Vorstellungen eine 
erregende Tätigkeit auf sich ausüben können. Er vermag sich 
vielleicht künstlich, durch Erweckung deprimierender Gefühle 
wie Furcht bei Zornanfällen zu besänftigen. Tätigkeit ver- 
mindernde Tendenzen müssen freilich, um es abermals zu 
betonen, hinreichende Zeit zum Eingreifen haben. Sie schwä- 
chen die Erregung, die dann nach einem Ventil (Sündenbock) 
suchen muß. Bekanntlich tritt oft die Wirkung der Hemmung zu 
spät ein, oder die Hemmung vermag sich nur als aufschiebende 
Kraft zu bewähren. Vielfach halten die feindlichen motorischen 
Tendenzen einander das Gleichgewicht, sodaß eine ganz unbedeu- 
tende Erregung oder Herabstimmung denZustand völlig,verändert. 

Im Range der Willensfähigkeit noch tiefer als die Zwei- Die Auflösung 
Seelenmenschen mit intennittierendem Willen stehen die Hyste- des Willens, 
rischen d. h. die, deren Wille mit dem Aprilwetter verglichen 
zu werden pflegt, deren Wille völlig inkonstant ist, deren regu- 
latorische Kraft an Null grenzt. An diese schließen sich dann 
(noch weiter nach unten) die physiologischen Automaten an, 
Idioten und Schwachsinnige. 

o-<3K>o 



II. Die Affekte. 



Motto: 'Oq&ov äiijÖ«' öcl. 

Die Wahrhtlt ist immer das Richtige. 

Sophokles, Anligone 1171. 

Die mögliclie Erklürung der Affekte besteht in einer 
"- genauen Angabe der Umstände, die sich bei ihrer Anwesen- 
heit in der Seele und im Körper abzuspielen pflegen, sowie 
ihrer Bedeutung für das Bestehen der Individuen. Wundt 
unterscheidet die Gefühle dadurch von den Affekten, daß er 
diesen größeren Einfluß auf die Vorstellungsbewegungen ein- 
räumt und ihnen erheblichere Reaktionen der Bewegungaorgane 
als Folgeerscheinung zuschreibt. Daher die Ausdrucksbewe- 
gungen. Ein Affekt ist ein stärkeres Gefühl, das einen Gefühls- 
verlauf beherrscht, eine Vorstellungsgruppe heraufbeschwört 
. und diese in eigentümlichem Zusammenhange oder Unter- 
brechungen den Gedankengang bestimmen ISßt,*) Der 
Affekt wird also von Gefühlen gewissermaßen eingerahmt. 
Die genauere Bestimmung des Gefühlsv erlauf es ist es, die 
die moderne Untersuchung der Affekte vor den herkömmlichen 
Beschreibungen auszeichnet. Bilderreiche und selbst pathetische 
Schilderungen der Affekte hat es zu allen Zeiten gegeben, 
besonders von einem ethischen Standpunkte aus: mancher 
Philosoph hat die Befreiung des Menschen von den Affekten 
durch die Vernunft gepredigt; man empfand die Affekte als 
eine schwere Schickung, als Fessel, der man sich zu entwinden 
streben müsse.**) Aber auch das Problem des Nutzens, der 
leben fördernden Bedeutung von Affekten ist schon recht früh 
aufgetaucht, z. B. bei Aristoteles. Die Leidenschaften (die er 
mit den Affekten stets zusammenwirft, während man heutzu- 
tage UDter Leidenschaft einen sehr heftigen Affekt und beson- 
ders die dauernde Prädigposition dazu versteht) sind nicht alle an 
sich selbst schlecht. In den Leidenschaften und in den Hand- 
lungen gibt es ein Maß („das Mittlere"), welches die Tugend 

*) Schopenhauer driickt dies ganz vortreßlich so ans: „Jeder Affekt 
(animi perturbatio) entsteht eben dadurch, daß eine aut unsem Willen 
wirkende Yorstellang uns so übermäßig nabetntc, daß sie ans alles 
übrige verdeckt und wir nichts mehr ds sie sehen können, wodurch 
wir für den Augenblick unfähig werden, dag Anderweitige an berück- 
sichtigen." {S. W. II, S. na.) Im täglichen Leben sagt man auch 
wohl: Es verliert einer im Zorn die „Fasaung". 

•*) Z. B. Piaton, cf. Rep. IX, 577, D. Phädr. 279. Näheres bei 
E. Zeller: Philosophie der Griechen II. I, S. 877 (vierte Aufl. Leipzig 
1889). Vergl. auch Zellera „Grundriß" (Leipzig 18H3, g 47). 



81 



findet und erw&hlt.*) „Nicht jede Handlung und nicht jede 
Leidenschaft ist dieses mittleren Maßes fähig, wie denn auch bei 
einigen schon ihre Benennung die Schlechtigkeit mit einschließt, 
z. B. Schadenfreude, Unverschämtheit, Neid**. (Nikomachische 
Stliik n, Kap. 6 [Bekker]. Nr. 18 bei Stahr. Langenscheidt- 
sclie Bibliothek Bd. 20, S. 59). Aristoteles zählt einige Leiden- 
scbaften auf: Gier, Zorn, Furcht, Kühnheit (^Qaaog), Neid, 
Freude, Zuneigung, Abneigung, Sehnsucht, Eifer, Mitleid, und 
bricht dann ab, indem er die Leidenschaften abgrenzt als über- 
haupt dasjenige (Gefühlsphänomen), dem Lust oder Unlust folge 
\oko)g olg ensrai fiöovri ij kvTcrj), Obwohl nun Leidenschaft (ro 
Ttcc^og) mit Leiden zusammenhängt, läßt also Aristoteles diese 
sprachliche Andeutimg, daß das Ende der Leidenschaften meist 
Unlust sei, ziemlich unbeachtet. 

Eine Beschreibimg der einzelnen Leidenschaften und ihres 
Verlaufs zu geben, liegt nicht in unserer Absicht. Man findet 
darüber in der Weltliteratur von Anfang bis jetzt geradezu 
unheimlich viele Aufklärungen, die viel besser wirken als die 
gelehrteste Auseinandersetzung in einem psychologischen Lehr- 
buche. Überdies dürfte es nicht leicht sein, in der Wissen- 
schaft von den Affekten etwas Neues zu sagen. Vielleicht sind 
aber einige Fingerzeige, worauf man zu achten habe, will- 
kommen. Psychologische Begleiterscheinungen der Leiden- 
schaften hat man nie unberücksichtigt gelassen. Vater Homer 
weiß die Furcht der Feiglinge trefflich an ihrem Bleichwerden, 
unstäten Herumhocken, Kniebeben, dem Sichstützen bald auf 
das eine, bald auf das andere Bein, dem Herzklopfen und dem 
Zähneklappem zu malen. Daß die Leidenschaften unsem Geist 
umnachten, beklagen viele andere Sänger. Man sprach von 
„sinnverwirrender" Leidenschaft und warnte vor ihr. „Denn 
die Verwirrung der Sinne", sagt Pindar (OL 7, 55 ff.), „hat 
auch Weise schon aus dem Text gebracht". Sophokles preist 
den glücklich, dem vor allem klarer Sinn verliehen worden 
sei. Man wußte, daß die Geisteskraft Affekte in Schranken 
halten kann. So sagt Aeschylus: 

Ovxow . . tovro ytyvcoCxsigy ort 

oQyrjg t^ovcrjg slalv laxQol koyov; — 

Siehst du nicht, daß Vemunftgründe Ärzte sind für tobenden Zorn? 
(Prometheus 377 ff.) 

Man hat oft betont, daß sich ein „Gefühlston" auf die zeitlich 
nahen oder eng verbundenen Dinge und Ereignisse überträgt. 

*) Der Preis der goldenen Mitte ist bekanntlich unter den grie- 
chischen Weisen und Dichtem sehr beliebt. Unter andern hat ihn schon 
Aeschylns gesungen und zwar im allgemeinen: 

yyMtjt avaQ%srov ßlov 

dclviörig' Travrl ft^ffo ro xQarog ^sog w naasv,** 

(Eumen. 626 ff.) 
Zu deutsch: Lobe dir keinen regellosen Lebenslauf, aber auch keinen 
durch Zwang eingeengten; Gott verleiht immer dem Mittleren die Kraft. 

Eleobulos, Tyrann von Lindos, einer der sieben Weisen, sagte: Mixqov 
Squsxov, Maß ist das beste. 



Beschrei- 
bungen von 
AffeKten in 
der Literatur. 
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Der Wider- 
streit von 
Affelcten in 
demselben 
„Ich". 



Niemand liebt den Boten einer bösen Nachricht (Soph. And- 
gone 277). Man gab sich sogar darüber Rechenschaft, daß sich 
der Gefühlston übertragen könne, wenn entgegengesetzte An- 
triebe ihn nicht zuzulassen drohten. Pindar singt: 

^yAlvHV %a\ Tov ixd-Qov 

navxX ^iiLa cvvys dirw xaia Qij^ovta,*^ 

Auch den Feind muß man loben, aus vollem Herzen, wenn er Schönes 
mit Recht yollbringt 

Dieser Gedanke tritt immer wieder auf, und Cicero säumt 
nicht, ihn nochmals zu wenden und zu wiederholen: „Habet 
hoc virtus, ut viros fortes species eins et pulchritudo etiam in 
hoste posita delectet*'. (Die Tapferkeit hat dies an sich, daß ihr 
Anblick und ihre .Schönheit sogar, wenn sie der Feind besitztoergrötzt 
In PiBon. 32, 81.) Oap^T^^ 

Daß die Affekte und Leidenschaften unter starkem Ein- 
fluß unsers Gefühls von dem Wert der Meinung anderer über 
uns beeinflußt werden, klingt einem schon aus den Aufforde- 
rungen zur Tapferkeit im Homer entgegen. Schämt euch vor- 
einander! wird den Soldaten gesagt. Aeschylus behauptet, kein 
Übel ergreife die Seele des freien Mannes so tief wie die 
Schande, und CJicero nennt den Tod fürs Vaterland (als in 
hohem Grade süß durch die Erwartung kommender Ehren) 
herrlich. Der Tod auf der Flucht ist schimpflich, im Sie^ 
ruhmvoll. Eine systematische psychologisch - physiologische 
Untersuchung der Leidenschaften hat in neuerer Zeit erst 
Descartes in seiner Schrift: Les passions de l'äme, Amsterdam 
1650, die sechs Jahre später ebendort in lateinischer Über- 
setzung (ab H. D. M. J. V. L.) erschien, geliefert Nun wurden 
die Leidenschaften erst recht der Gegenstand für Philosophen 
und Dichter. Ich berufe mich hier auf Euno Fischers Bemer- 
kung, daß die französischen Tragiker jenes Zeitalters in ihren 
dramatischen Gemälden zu verkörpern gesucht hätten, was 
von Descartes in seinem letzten Werke wissenschaftlich 
in Angriff genommen worden war. „Das Thema ihrer Dich- 
tungen ist nicht die Charakteristik der Personen, sondern die 
Schilderung der Leidenschaften'^. (Gesch. d. Phil. I, 2, Heidel- 
berg 1889, S. 13.) Auf ein berühmtes Beispiel aus Corneille 
werden wir nachher zurückkommen. Um aber nun mit diesen 
allgemeinen Hinweisen abzubrechen, wollen wir eine besondere 
Gruppe von Problemen der Aufmerksamkeit empfehlen: die 
Mischungen von Affekten und Leidenschaften, die einander 
sozusagen bekriegen und doch ineinander eingehen, bis zu 
einem gewissen Grade verschmelzen, die einander verfolgen 
und doch einander hervorrufen, nach sich ziehen können. 

Die Lehre vom Gefühl hat uns gezeigt, daß zur selben 
Zeit im selben Herzen durchaus entgegengesetzte Regungen 
auftreten können. Es trifft freilich oft zu, daß einander wider- 
streitende Gefühle sich in rascher Folge ablösen; allein nicht 
weniger wichtig sind uns Mischungen der Gefühle, die fast an 
die Interferenzerscheinungen in der Physik erinnern. Entgegen- 
gerichtete Gefühlswallungen erzeugen dann einen bestimmten 
Gefühlszustand, der uns sowohl in seiner Einheitlichkeit wie 
in seiner Zwiespältigkeit bewußt ist. Auch der Schmerz kann 
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zu einer Lust werden, Schmerz und Lust vereinigt erzeugen 
unter Umständen das Gefühl der Zusammengehörigkeit Wider- 
strebender. Der Schmerz vermag Lust an sich selbst hervor- 
zubringen und neben sich zu dulden. Die Beachtung, die das 
eine Gefühl gefunden hat, wird bald von der Aufmerksamkeit 
auf das andere ein wenig verdrängt, aber nicht vernichtet. 
Der Schmerz der Wehmut wird leicht von Lust begleitet, es 
ist die Lust am Verklärenden und Vergoldenden, das über die 
Erinnerung gebreitet wird. Bekannt ist Uhlands Schilderung 
der psychologischen Wirkung des Gesanges eines edlen Sänger- 
paares auf menschlich fühlende Seelen: 

„Sie singen von allem Süßen, was Menschenbrast dorchbebt, 
Sie singen von allem Hohen, was Menschenherz erhebt. 

Die Königin, zerflossen in Wehmut and in Lust, 

Sie wirft den Sängern nieder die Rose von ihrer Brust.'* 

Wehmut und Lust: in beide zerfließt die Königin! 

Uhde, der Dichter des Savonarola, schildert uns die Ver- 
bindung von Lust und Grauen im Busen der Lukrezia (der 
Geliebten Savonarolas) und die Umschlingung der Sehnsucht 
von der höchsten Lust in den Gedanken Filippino Lippis: 

„Liebe und Freundschaft, die habens gemacht, 
Daß ich die Welt umfaßte im Sehnen. 
Habe in göttlichen Tränmen gelacht; 
Wollust selbst gaben die einsamen Tränen.^ 

Wenn wir das Verhältnis solcher Geftihlsmischungen wahr- 
haft verstehen wollen, so dürfen wir uns nicht mit dem poe- 
tischen Ausdruck, nicht mit einer Verfolgung der Gedanken 
begnügen, die die Gefühle nach sich ziehen, sondern wir müssen 
die Ursachen der Mischungen, des Nebeneinanders von 
Gefühlen studieren. Offenbar am leichtesten verständlich ist 
dieses Zusammenbestehen von Gefühlen, die sich auf denselben 
Gegenstand beziehen, wenn man auf die verschiedenen Wir- 
kungen achtet, die derselbe Gegenstand auf ebendasselbe 
Subjekt ausübt. Comeilles Chim^ne*) sehnt sich nach einer 
Vereinigung mit ihrem Geliebten — und doch haßt sie ihn, 
da sie den Tod ihres Vaters an ihm zu rächen hat. Aber Hoch- 
herzigkeit und Selbstverleugnung greifen ein und zwingen den 
WiDen des edlen Weibes, ihre Pflicht, die Pflicht der Rache 
zu erfüllen. Sie opfert ihre Liebe und steht nun über den 
streitenden Affekten: „Ich will^, so sagt sie, „daß selbst die 
Stimme des schwärzesten Neides meinen Ruhm in den Himmel 
erhebe und meinen Kummer beklage, wohl wissend, daß ich 
Dich anbete — und daß ich Dich verfolge". Liebe und Haß 
sind wohl überwunden worden, aber nicht ausgelöscht, beide 
glühen, aber ein starker Wille bändigt die Flammen. — Man 
kann jemand hassen — eben weil man ihn liebt, und man 
kann beginnen zu lieben, wo man hassen muß. 

Es ist klar, daß ein Nebeneinander von feindlichen Gefühlen 
nicht bloß durch verschiedene Wirkungen ihrer Gegenstände 
veranlaßt wird, sondern daß oft die Wirkung eines bestimmten 



*) Siehe E. Fischer, a. a. 0. 
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Gefühls ein diesem entgegengesetztes Gefühl schafft, welches 
verschwindet, sobald das Gefühl, wovon es hervorgerufen 
worden ist, verschwindet. So läßt Heine seinen Tannhäuser 
(Eine Legende. Geschrieben 1836) flehentlich ausrufen: 

„Ich liebe sie (Frau Venus) mit Allgewalt, 
Mit Flammen, die mich verzehren, — 
Ist das der Hölle Feuer schon. 
Die Oluten, die ewig währen? 

heUiger Vater, Papst ürban, 
Du kannst ja binden und lösen ! 
Errette mich von der Höllenqual 
Und von der Macht des Bösen.^ 

Besonders aber vermag längere Dauer einer Stimmung, eines 
Gefühlskomplexes den Wunsch nach einem Umschlagen ins 
Gegenteil wachzurufen. In vielen Bearbeitungen der Tann- 
häuser-Sage wird auch dies geschildert. Jedes Lustgefühl, 
dessen Stärke und Dauer einen Überdruß erweckt, zieht als- 
bald eine starke Reaktion nach sich. Das ist eine ganz all- 
tägliche psvchologische Erfahrung. Gleichfalls leicht verständ- 
lich sind aie Verbindungen von Lust und Unlust, sofern die 
erwartete Lust durch große Unlust erkauft werden soll. Das 
Gefühl, im Ertragen viel geleistet zu haben oder zu leisten, 
läßt die Lust des Gelingens, des Triumphes, des Übertrumpfens 
aufkommen, die V^onne, auf Anerkennung, Belohnung sichere 
Ansprüche erworben zu haben. Dazu wird die tiefe Erregung 
des ganzen Körpers eine Anzahl heimlicher Lüste entstehen 
lassen, die sich in die Seligkeit der Selbstüberwindung, in den 
heiligen Eifer und seine Lust miteinmischen. Es ist die Wol- 
lust des Martyriums. 

^ Selig zu leiden, selig zu sterben, 
Selig nach Drangsalen aufzuerstehen. 
Selig den Märtyrerkranz zu erben. 
Selig den Blutzeugen nachzugeh'n. 
Selig zu sinken in blutvoUe Gruft, 
Selig zu steigen zur Himmelslust. 
Selig erstickt uns qualmendes Blut.** 

So singen Julians des Abtrünnigen christliche Gefangene, die 
das Anerbieten der Gnade nur noch begieriger macht, zu dem 
zu gehen, der sie, wie sie glauben, im Himmel erwartet.*) 

Daß auch große Unlust erduldet wird, um große Lust zu 
gewinnen, daß es für einen kräftigen Willen eine Lust ist, 
sich nichts abringen zu lassen, bereitet der Erläuterung keine 
erheblichen Schwierigkeiten, wohl aber, wie sich mit dem 
eigenen Leiden als solchem Lust verbinden könne. Die Tat- 
sache dieser Verbindung steht selbst längst fest: sie ist in 
allen Literaturen bezeugt und schon monographisch wie in den 
Lehrbüchern behandelt worden (z. B. von Oswald Zimmermann, 
Die Wonne des Leids, Leipzig, 2. Aufl. 1885). Wie entsteht 
diese Verbindung? Angelus Silesius hat gesungen: „Es kann 
ja Freud* und Leid gar wohl beisammen sein." Aber wer 
erklärt uns das? 



") „Kaiser und GalUäer" von Henrik Ibsen. II. Teil, II. Akt. 
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Wir werden sehen, inwiefern dies Problem mit der Lust und 
Lust am fremden Leide zusammenhängt. Mit einem Wort: Grausamkeit, 
die Entstehung und Bedeutung der Grausamkeit ist unser 
nächstes Problem. 

Spinoza definiert sogar die Grausamkeit (crudelitas seu 
saevitia) als die Begierde, demjenigen Übles zuzufügen, den 
wir lieben oder den wir bemitleiden (Eth. HI. Affectuum defi- 
nitiones Nr. XXXVIII). Der Gedanke an die Verbindung der 
Grausamkeit mit der Liebe, mit der Lust ist noch älter; seine 
Geschichte reicht zurück bis auf die Uranfänge der Kulturen: 
immer hat man im Leiden, Leidensehen und vor allem im 
Leidenmachen Lust gesucht und — gefunden.*) „Leidensehen 
tut wohl", schreibt Nietzsche, „Leidenmachen noch wohler". 
(Werke, L Abteil., Bd. VH. Leipzig 1895, S. 355.) Wie 
kommt das? Warum ist Leidenmachen „ein Zauber ersten 
Ranges", „ein eigentlicher Verführungsköder zum Leben"? 
Nietzsche glaubt ja sogar historische Erscheinungen wie die 
Obligationsrechte auf die Lust am Leidensehen zurückführen 
zu können. Es hat einer eine Schuld unabgetragen gelassen. 
Wie kann er dafür bezahlen? Dadurch, daß er seinem Gläu- 
biger die Wonne des Anblicks am Gequälten verschafft. Der 
Schuldner zahlt mit der Marter, an deren Anblick oder Ge- 
danken sich der andere weidet, meint Nietsche. So sagt er 
(a. a. 0. S. 354) wörtlich: 

„In dieser Sphäre, im Obligations - Rechte hat die moralische 
Begriffswelt „Schuld", „Gewissen", „Pflicht", „Heiligkeit der Pflicht" 
ihren Entstehangsherd, — ihr Anfang ist, wie der Anfang alles Großen 
auf Erden, gründlich und lange mit Blut begossen worden. Und dürfte 
man nicht Mnzufttgen, daß jene Welt im Grunde einen gewissen Geruch 
von Blut und Folter niemals wieder ganz eingebüßt habe? (selbst beim 
alten Kant nicht: der kategorische Imperativ riecht nach Grausam- 
keit . . .). Hier ebenfalls ist jene unheimliche uod vielleicht unlösbar 
gewordene Ideen - Verhäkelnng „Schuld und Leid" zuerst eingehäkelt 
worden. Nochmals gefragt: inwiefern kann Leiden eine Ausgleichung 
von „Schulden" sein? Insofern Leidenmachen im höchsten Grade wohl 
tat, insofern der Geschädigte für den Nachteil einen außerordentlichen 
Gegengenuß eintauschte: das Leidenmachen, — ein eigentliches Fest, 
etwas, das, wie gesagt, um so höher im Preise stand, je mehr es dem 
Range und der gesellschaftlichen Stellung des Gläubigers widersprach. 
Dies vermutungsweise gesprochen: denn solchen unterirdischen Dingen 
ist schwer auf den Grund zu sehen, abgesehen davon, daß es peinfich 
ist; und wer hier den Begriff der „Rache'' plump dazwischen wirft, hat 
sich den Einblick eher noch verdeckt und verdunkelt als leichter 
gemacht (Rache selbst führt ja eben auf das gleiche Problem zurück: 
„Wie kann Leidenmachen eine Genugtuung sein?"). Es widersteht, wie 
mir scheint, der Delikatesse, noch mehr der Tartüfferie zahmer Haus- 
tiere (will sagen moderner Menschen, will sagen uns), es sich in aller 
Kraft vorstellig zu machen, bis zu welchem Grade die Grausamkeit 
die große Festfreude der älteren Menschheit ausmacht, ja als Ingredienz 
fast jeder ihrer Freuden zugemischt ist; wie naiv andererseits, wie 
unschuldig ihr Bedürfnis nach Grausamkeit auftritt, wie grundsätzlich 

*) Daß sich Hysterische an Qualen und Nöten anderer ergötzen, 
findet man sehr häufig betont. Neuerdings gibt Paul Peßler, Erster 
Staatsanwalt in Braunschweig, einen interessanten Fall an. Vergl. 
„Zur Feststellung des Geisteszustandes der Beschuldigten im Straf- 
verfahren**. Braunschweig 1905. 
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gerade die ^uniDteressierte Bosheit^ von ihr als normale Eigenschaft 
des Menschen angesetzt wird — .^ — Femer: „Dabei muß man freilich 
die tölpelhafte Psychologie yon ehedem davonjagen, welche von der 
Grausamkeit nur zu lebten wußte, daß sie beim Anblick fremden 
Leides entstände: es gibt einen reichlichen, überreichlichen Genuß auch 
am eigenen Leiden, am eigenen Sichleidenmachen, — und wo nur der 
Mensch zur Selbstverleugnung im religiösen Sinne oder zur Selbst- 
verstümmelung, wie bei den Phöniziern und Asketen, oder Überhaupt 
zur Entsinnlichung, Entfleischung, Zerknirschung, zum puritanischen 
Bußkrampfe, zur Gewissens- Vivisektion und zum Pascalischen sacrifizio 
deir intelletto sich überreden läßt, da wird er heimlich durch seine 
Grausamkeit gelockt und vorwärts gedrängt, durch jene gefährlichen 
Schauder der gegen sich selbst gewendeten Grausamkeit.^ 

Wir werden dies noch prüfen: diese Ausführungen lassen 
nämlich die Quelle der Grausamkeit noch nicht erkennen. Das 
Wohlgefühl, seine Wut an einem andern auslassen zu können, der 
Genuß, sich ein anderes menschliches Wesen ganz unterwerfen, 
es knechten zu können, vermag allenfalls manche Handlungen 
grausamer Art zu erklären, allein auch das Machtgefühl und 
sein Streben genügt noch nicht zum Verständnis des Bedürf- 
nisses nach Grausamkeit, der großen Einheit nach Grausam- 
keit und Lust. 

Man hat oftmals, nicht immer, gefunden, daß sich Grau- 
samkeit und Wollust paaren, ja daß die Grausamkeit wie Wol- 
lust gefühlt wird, und diese Erfahrung scheint zunächst einen 
entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhang erraten zu lassen. 
Der Kampf um den Gegenstand der Liebe reicht tief in die 
Geschichte der Tierwelt hinein, ja der Kampf um die Weib- 
chen ist ein Bestandteil des großen Kampfes um das Dasein 
der Individuen der Arten. Das Tier ist nicht „wählerisch** 
und braucht gar nicht einmal wählerisch zu sein, und doch 
kann man sagen: Der Rauflustigste imd Kampi lustigste hatte 
die meiste Aussicht, die besten und schönsten Weibchen zu 
gewinnen. Die Kampflust steigerte sich am heftigsten, wenn 
die Fortpflanzungstriebe ihre Kraft am stärksten geltend mach- 
ten; wehe, wer da in den Weg kam! Der besiegte Gegner 
wurde zerrissen, die Kampfeslust paarte sich mit der Lust am 
Gelingen, und die Lust am Gelingen wurde um so mächtiger, 
je weniger vom Gegner übrig blieb. Kein Zweifel, daß der 
Mensch sogar raubtierähnlichen Vorfahren entstammt, daß sich 
folglich in einer langen Entwicklung die Koordination von 
Wollust und Kampftendenzen in ihm festsetzte. Beim Raub- 
tier ist nun ohnehin die Tätigkeit des Angriffs, des Zer- 
fleischens und Zerreißens mit einer Vermehrung der Energie, 
einer allgemeinen Anspannimg aller Kräfte, einem höheren Auf- 
leben seines ganzen Organismus verbunden. Also muß es Lust 
fühlen: der Grimm ist sein Lebenselixir. Wie nun das An- 
schwellen der Kräfte (transitio a minore ad majorem perfec- 
tionem) Lust erregt, so ist diese leicht geneigt, Wollust nach 
sich zu ziehen, um so mehr als die Muskelspannungen eines 
lustdurchströmten Körpers ohnehin Erektionen begünstigen. 
Nun ist zu bedenken, daß beim Raubtier der Anblick eines 
blutenden und zuckenden Körpers die grinunige Lust hervor- 
lockt, daß die Vorstellung die motorischen Tendenzen des 
Angriffs, des Zerfleischens nach sich zieht, daß die Bewe- 
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gangen des Schlagens, Fletschens, Beißens nachgeahmt werden. 
IHese Nachahmung, so unbedeutend sie auch sei, so wenig sie 
sich beim dressierten Raubtier äußerlich über die bloße An- 
deutung der auszuführenden Bewegungen erhebe, zieht doch 
die Spannungsempfindungen nach sich, die einmal entwick- 
lungsgeschichtlich mit Lust bewertet werden. Diese Lust 
assoziiert sich mit Wollust, und so erscheint die Verbindung 
des Qualerregens, der Lust am fremden Leid psychologisch 
begreiflich, um so mehr als in der Menschengeschichte diese 
Verbindung stets mit so großer Sorgfalt gepflegt worden ist. 
Am berühmtesten sind die Beispiele hierfür aus der römischen 
und aus der Eirchengeschichte : die Gladiatorenkämpfe, das 
Zerreißenlassen der Christen durch Bestien imd die Mordtaten 
der Inquisition.*) — Die Geschlechtsliebe kann sich in einer 
solchen Gefühlserregung äußern, daß deren Zuckung den ganzen 
Körper zu den heftigsten Bewegungen antreiben. Diese Bewe- 
gungen und eine Reihe gehemmter motorischer Tendenzen ver- 
einigen sich, um Kraftanspannungen, Angriffstendenzen, ein 
Sichaustoben hervorzulocken, sodaß die sich so ausnehmende 
heftige Liebe in ein wildes und gereiztes Gebaren ausbricht. 
Kommt dazu noch, daß sich unruhige Triebe geltend machen, 
sowie ein unverstandenes Sehnen, ein krampfhafter Drang nach 
Betätigung, oder die Lust, seine Macht auf den geliebten 
Gegenstand bis aufs äußerste auszudehnen, so artet die Wol- 
lust in eine Raserei aus, in der es den Menschen von Grau- 
samkeit zu Grausamkeit treibt. Von dieser Art der „Liebe" 
gilt, was Mantegazza von der „wilden" Liebe sagt, sie sei 
tyrannisch ohne Eifersucht, wütend ohne Zomausdruck, uner- 
sättlich selbst nach dem Besitz, weil die Wollust sie nicht 
beruhige und auch die Treue ihr nicht genüge. Die „wilde" 
Liebe findet auch darin ihre entwicklungsgeschichtliche Erklä- 
rung, daß nicht nur um die Geliebte, sondern nicht selten 
sogar mit ihr hat gekämpft werden müssen. Man kann dies im 
Tierleben noch häufig beobachten. Selbst der Löwe, der König 
der Tiere und Gebieter der Wüste, muß sich wohl in acht 
nehmen, wenn seine Gemahlin nicht geneigt ist, seine ehelichen 
Zärtlichkeiten zu empfangen. Seine Annäherungen werden von 
der hohen Frau zunächst mit grollendem Knurren und Zähne- 
fletschen begrüßt, danach sogar mit Tatzenschlägen. Die Lust, 
überwältigt zu haben und die Überwältigung bis zur Peinigung 
haben ausdehnen zu können, ist es, die die Wollust so leicht 
zeitigt, sodaß man sich auf höheren Stufen der Entwicklung 
nicht wundert, wenn alle Kraft daran gesetzt wird, mit seinem 
Willen bei der Geliebten durchzudringen und wenn sich diese 
mit ihrer ganzen Macht zunächst dagegen sträubt. Übergehen 
wir das Liebesleben, wie es sich vermutungsweise in „Höhlen 
und Pfahlbauten" abgespielt haben mag, und erinnern wir uns 
der Sagen des Nibelungenliedes. Zweimal muß der König 
Gunter um Brunhilde mit Brunhilde kämpfen. Er muß sie 
besiegen, um sie in sein Reich führen zu dürfen, und er muß 

*) Das berühmte Buch des Grafen v. Hoensbroech: „Das Papst- 
tum" hat den geschlechtlichen Charakter der inquisitorischen Schand- 
taten gebührend gekennzeichnet. 
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abermals ihre Kraft erproben, ehe er (wieder mit Siegfrieds 
heimlicher Hilfe) sie nötigt, sich selbst ihm ganz zu eigen zu 
geben. Nach einem gewaltigen nächtlichen Streit durch Sieg- 
Sried (den sie für Gunter halten mußte) bezwungen, sprach 
Brunhilde: 

. . . „Edler König, das Leben schenke mir. 
Es wird wohl verstSinet, was ich getan an Dir: 
Ich wehre mich nicht wieder der edlen Minne Dein: 
Nun hab' ichs wohl befanden, daß Da magst Frauen Meister sein.^*^) 
(Das NibelangeDlied. Übersetzt von Simrock. 5. Aufl. 1848.) 

Die Lust an Wir woUen nun versuchen, in die Ursachen der Lust an 

**kei?'gegen ^®^ g^gen sich Selbst gerichteten Grausamkeit einzudringen. 

sich selbst. Eine letzte Triebfeder des menschlichen Handelns ist die Askese 
jedenfalls nicht, obwohl Schopenhauer sie (S. W. IE, S. 714) 
dazu zählt. Von vornherein auszuscheiden sind diejenigen 
Motive, die auf einem religiösen Geschäftsprinzip beruhen, 
also Selbstfolterungen, um dadurch größere Seligkeit zu 
erkaufen. Ebenfalls sind die selbstgesuchten Qualen, um sich 
in den Augen der Welt von einer schweren Schuld reinzu- 
waschen, zu leicht zu begründen, als daß man ihnen mehr als 
ein Wort der Erwähnung zu widmen hätte. Übrigens ist 
erwiesen, daß es viele Individuen gibt, die sich durch Gewohn- 
heit und Übung eine gewisse Unempfindlichkeit zu verschaffen 
wissen.**) Bei indischen „Asketen", die die Selbstpeinigung 
zur Schau stellen, um dafür Geld einzuheimsen, laufen außer- 
dem noch eine Reihe von Täuschungen des Publikums durch 
Taschenspielerstreiche unter. Eine natürliche Unempfindlich- 
keit oder doch große Widerstandsfähigkeit gegen körperliche 
Schmerzen bezeugt für einige Fälle die Geschichte der hei- 
ligen Inquisition. — Hier aber handelt es sich um die Lust, 
die die gegen sich selbst gerichtete Grausamkeit als solche 
erzeugt. Zunächst ist zu bedenken, daß man jede Art von 
Lust durch körperliche Schmerzen hat unterdrücken wollen 
und daß dies auch in sehr vielen Fällen geglückt ist und glückt. 
Ebensosehr ist in vielen Kulten versucht worden, durch Ka- 
steiungen Wollust* erwecken oder zu steigern. Beides wird 

*) Man muß wohl unterscheiden zwischen grausamen Handlungen 
und grausamen Motiven. Wo starke Antriebe zu grausamen Handlangen 
wirksam sind, da entsteht nicht notwendig Lust an der Grausamkeit, 
vielmehr kommt es vor, daß ein solcher Antrieb mit Widerwillen gespürt 
und mit Abscheu vorgestellt wird, wie groß auch die Gefahr sei, daß 
er den Willen tiberwältigt. Man kann nur sagen, die motorischen Ten- 
denzen, die Innervationen, die solchem Antriebe folgten, hätten die 
Tendenz zur Erzeugung eines Lustgefühls, sofern ihnen nicht der 
sonstigen Gemütsbeschaffeuheit des Subjekts gemäß aus den Tiefen der 
besseren Seele Widerstand geleistet werde. 

**) In dem leider zu wenig bekannten Werke von Dr. van Limbnrg- 
Brouwer, „Akbar", wird ein derartiges Verfahren aufgedeckt: Gaukler 
lassen sich eiserne Haken in die Schultern schlagen und daran mehr 
als zwanzig Fuß in die Höhe reißen und schwenken. Wie halten sie 
das aus? Sie lassen sich halbe Tage lang und direkt vor der Schau- 
stellung die Schulterblätter heimlich massieren (was von der holden 
Weiblichkeit bestens besorgt wird), dann werden die Schultern erheb- 
lich weniger empfindlich und sind also gegen den Schmerz, den die Haken j 
verursachen, abgestumpft, sodaß die Prozedur ziemlich ungefährlich ist. * 
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schon von Oswald Zimmermann (Wonne des Leids, S. 78) 
erwähnt. So weist er z. B. darauf hin, daß die Lazedämonier 
ihre heranwachsenden Knaben vor dem Altar der Göttin Diana 
Orthia hätten geißeln lassen und daß diese Prozedur auch 
wohl die Wirkungen in Schach gehalten hätte, die der Anblick 
der (nackt) tanzenden Jungfrauen auf die Phantasie ausüben 
mochte. Umgekehrt beabsichtigten die milesischen Priesterinnen 
ihre und anderer Leute Sinnengier durch Geißelungen und 
dergl. zu erhöhen. Daß die Geißelungen des „christlichen^ 
Mittelalters kaum einem andern als einem unzüchtigen Zwecke 
haben dienen müssen, kann man sich von vornherein sagen. 
Es findet, wer sie sucht, dafür zahlreiche Belege bei Zimmer- 
mann (a. a. 0. 8. 78 — 88). Noch deutlicher übersieht man die 
Sachlage in dem oft erwähnten Werke des Grafen v. Hoens- 
broech. Das Geißeln wurde nämlich sehr häufig von den Exor- 
zisten angewandt, um den Teufel, der gern von schönen jungen 
Mädchen Besitz nahm, auszutreiben. Zuerst, so heißt es (a. a. 0. 
S. 76), quäle der Teufel die Besessene am Halse, so }ange bis 
der Exorzist diesen mit seinen „geheiligten" Händen berühre. 
Nun aber springe der Teufel auf die Brust des Mädchens über, 
die nun auch von den „geheiligten" Händen berührt werden 
müsse. Allein, wohin der Teufel auch springe, der Exorzist 
gibt den Bitten der Besessenen „aus christlicher Liebe imd 
Frömmigkeit" stets nach. Um jedoch das große Lustgefühl, 
das sich bei solchen heiligen Handlungen in der Besessenen 
einstellt, zu beseitigen, wird zum Schluß der Prozedur eine 
mäßige Geißelung verabreicht. Beim Hinzufügen wie beim 
Erleiden derartiger Schmerzen kommt nun sehr viel darauf an, 
was sich die betreffenden Personen von und bei dem ganzen 
Vorgange denken, damit die Schmerzen Lust oder Unlust nach 
sich ziehen. Soviel steht von vornherein fest: befindet sich 
eine dieser Personen in einer zur Geschlechtserregung auch 
nur neigenden Verfassung, so erregen in ihr die Berührungen 
der zu erratenden Körperstellen Lust. Ist diese Lust befrie- 
digt und wirken noch unruhige Triebe nach, ohne daß doch 
ein Beischlaf möglich wäre, so wird aus der Lust an der lei- 
seren Berührung eine immer steigende Begierde an stärkerer 
Berührung usw. Außerdem kann die Erregung, die den ganzen 
Körper ergreift, eine bestimmte sexuelle Lust hervorrufen. 
Erzählen uns doch die Chroniken, daß sich die Geißelbruder- 
schaften großenteils einer abscheulichen Unzucht hingegeben 
hätten. So laufen denn Buße, Askese und was damit zusammen- 
hängt, sehr häufig auf gemeinen, wollüstigen Genuß hinaus. 
Warum nun die Berührung einzelner Körperteile Wollust her- 
vorrufen kann, das ergibt sich nur aus der Entwicklungs- 
geschichte. Man muß vorläufig annehmen, daß diese Par- 
tien in irgend einer, jedoch engeren Beziehung zum Portpflan- 
zungsakte, mindestens zu einleitenden Bewegungen dazu ge- 
standen, daß sich die entsprechenden Gefühlstendenzen ver- 
erbt haben und sich im Laufe der Geschichte hier mehr dort 
weniger geltend machen und daher leider zu so schauerlichen 
Handlungen führen. Allein wir wollen uns nicht darüber täu- 
schen, daß mit dieser Interpretation nur ein Teil der möglichen 
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Verbindung von Leidenwollen und Lust angegeben worden ist. 
Es ist bekannt genug, daß nicht nur Weiber, sondern auch 
weibische männliche Individuen im Akte der Hingabe überhaupt 
einen wollüstigen Genuß fühlen.*) Namentlich ist die Hingabe 
an den göttlichen Bräutigam oder dergl. unter selbstpeinigenden 
Prozeduren eine häufige Veranlassimg sexueller Aufregung ge- 
wesen, sowie ja auch solche Gefühle die Annahme und den 
Glauben an den Himmelsbräutigam u. dergl. geschaffen haben. — 
Nietzsches Ansicht, daß auch die gegen sich selbst gerichtete 
Grausamkeit schon an und für sich, ähnlich einer gegen Fremde 
geübten Grausamkeit Lust errege, trifft gewiß für viele Fälle 
zu. Daß aber diese Li^rpretation nur bisweilen richtig ist, 
läßt sich wohl kaimi leugnen. Endlich ist noch eine, allerdings 
erheblich weniger ins Gewicht fallende Ursache der Wonne 
des Leids anzugeben. Jeder periodisch auftretende Schmerz 
hat, wenn seine Periode kommt, das Gefühl der Erwartung im 
voraus. Diese ist zuerst unlustvoll. Bleibt der Schmerz aus, 
so wird sie Lust erzeugen, in die dann eine leichte Unlust 
eingeht. Diese Erwartungsgefühle werden sich wieder ein- 
stellen, wir bereiten sozusagen unsere Kräfte vor, den Schmerz 
mit einer inneren Abwehr zu empfangen. Tritt der Schmerz 
nicht ein, so mischt sich die Lust des Verschontwerdens mit 
der Unlust der inneren „Abrüstung". Später wird die Tendenz 
zur Schmerzabwehr (zum Gefühlswiderstand) wieder erscheinen 
und durch den Gedanken an den nicht zu erwartenden 
Schmerz starke Lust erzeugen. Wie froh bin ich, daß mirs 
nicht geht, wie damals, sagt man sich jetzt. 
Mitleid mit Entsprechend der Grausamkeit gegen sich selbst, der Lust, 
sich selbst die Begleitung verspricht, gibt es auch Mitleid mit sich selbst, 
das sich auch wiederum mit Lust verbinden kann. Schopen- 
hauer, der das Weinen aus dem Mitleid, dessen Gegenstand 
man selbst ist, (irrigerweise) erklären wollte, weist auf Odys- 
seus hin, dem die Besingung seiner eigenen Heldentaten durch 
den Phäakensänger Demodokus Tränen entlockt: 
„Aber Odysseus 

Schmolz in Wehmut, Tränen benetzten ihm Wimper und Wangen. 

Also weinet ein Weib und stürzt auf den lieben Gemahl hin, 

Der vor seiner Stadt und seinem Volke dahinsank. 

So zum Erbarmen entstürzt' Odysseus' Augen die Träne." 
(Die Odyssee, übersetzt von J. H. Voß. Vm. Gesg. Vers 521 ff.) 

Odysseus fühlt Mitleid mit sich selbst.**) Wir sehen auch 
im Mitleid mit sich selbst ein Mittel, vom Schmerz zur Lust 

*) Eoussean hat uns in die Art und den Anlaß zu seinem wol- 
lüstigen Fühlen einen ergreifenden Einblick in seinen Bekenntnissen 
tun lassen. Die familiäre Züchtigung, die er als Knabe von Fräulein 
Lambercier erfahren hatte, ist für das, was er unter Wollust fühlte, der 
Vorstellungsinhalt geworden und begünstigte so eine Disposition, die 
tief in seiner Natur begründet war. 

**) Wir haben es hier nur mit dem Mitleid zu tun. Der Tränen- 
erguß gilt dafür bloß als Symptom. Mitleid mit sich selbst ist weder 
die notwendige noch die alleinige Ursache des Weinens, vielmehr gibt 
es deren viele, oft rein physiologische. Nervöse Frauen und Kinder 
fangen schon an zu weinen, wenn man sie ein bischen scharf anfährt, 
ja schon der bloße Klang der zornigen Stimme kann dasselbe bewirken, 
auch falls es sich um eine ganz andere Person handelt. 
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überzugehen, im Schmerz selbst Lust zu fühlen und durch den 
erleichternden und lösenden Tränenstrom auf den Grund des 
Seelenfriedens zu blicken. So verweben sich Leid und Freude 
im Erinnern wie beim Handeln, im Leben wie in der Kunst 
eng ineinander. 

Im Leide kann gewissermaßen eine Art von Lust liegen, Möglichkeit 
in die Lust aber drängt sich bei vielen Gelegenheiten Unlust ^Sngemis^er 
ein. Geht es uns gut und hätten wir allen Grund, fröhlich zu Lust, 
sein, so reißt uns leicht eine Bagatelle aus unserm Behagen. 
Fühlen wir uns wohl, so macht uns ein ärgerliches Ereignis 
soviel Verdruß, daß wir gar nicht zum Genuß des Wohlseins 
gelangen. Sophokles singt: 

'Avcclyrjra yccQ ov8* 

6 Ttavta KQcclvmv ßaöiXBvg 

inißake d'varotg Kgovldag. 

*Alk* im Ttrjina kuI xccgic 

Ttccai kvkIov<Si>v, olov ccQxrov 

atQog}adsg xsksvd'ot, 

Scbmerzlosigkeit bescherte der alles beherrschende königliche Sohn des 
Kronos Sterblichen nicht. Sondern Leid nnd Freude umkreisen alle, 
wie die Bahn des Bären (am Himmel) kreist. 

Hört unser rastloses Streben auf und wollen wir uns dem 
Genuß weihen, so ist es nicht selten der Fall, daß wir, wie 
sich Goethe ausdrückt, im Genuß nach Begierde verschmach- 
ten. — Hat einer einmal erreicht, wonach er sich so lange 
sehnte, seine Geliebte oder eine große Summe Geldes, ein 
schönes Rennpferd oder einen hohen Titel*) oder eine Anwart- 
schaft auf Ruhm, so fängt er an, die Sache von allen Seiten 
zu begucken, und so eitel er auch darauf ist, irgend eine 
schwache Stelle daran zu finden. Es fehlt gewöhnlich irgend 
etwas! „Daher werden die meisten", schreibt Schopenhauer, 
„wenn sie am Ende zurückblicken, finden, daß sie ihr ganzes 
Leben ad interim gelebt haben, und verwundert sein zu sehen, 
daß das, was sie so ungeachtet und ungenossen vorübergehen 
ließen, eben ihr Leben war, eben das war, in dessen Erwar- 
tung sie lebten. Und so ist denn der Lebenslauf des Menschen 
in der Regel dieser, daß er, von der Hofinung genarrt, dem 
Tode in die Arme tanzt." (S. W. V, S. 297.) 

Es wäre ganz verkehrt, hinsichtlich der erfahrungsmäßig häu- 
figen Verbindung von Lust und Unlust ein- für allemal zu schlie- 
ßen, wir bewegten uns in unserm Gefühlsleben beständig zwischen 
oder in Gegensätzen. Wir dürfen nur die Umstände andeuten, 
die geeignet sind, einen simultanen oder sukzessiven Gefühls- 
widerstreit zu schafi^en. Die Unlust kann sich aber gar wohl der- 
artig häufen, daß keine Lust aufkommt, oder wenn dies doch 
einmal der Fall sein sollte, daß diese so sehr verachtet wird, 
daß man seine Beachtung der Lust wieder abwendet, um viel- 
mehr über die allgemeine Düsterheit der Lage nachzusinnen. 
Man hat zwar behauptet, wer an sonst nichts Freude fände, 
dem mache der Beweis Freude, alles sei schlecht. Weit 

*) Z. B. „Wirklicher Geheimer Ober -Finanzrat" mit dem Bange 
der Bäte erster Klasse. 
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gefehlt! Mit Trauer und Mißbehagen drängt eine trübe Stim- 
mung solchen Beweis auf. In der Verzweiflung nun gar, in 
der Todesangst, schon in der Erwartung eines schmerzlichen 
Verlustes sind wirklich keinerlei Gegensätze zur Unlust aufzu- 
finden. Auch bei der Lust ist es wenigstens möglich, daß sie 
sich eine gewisse Zeit einigermaßen frei von schwereren Trü- 
bungen hält. Sie braucht nicht ins Gegenteil umzuschlagen, 
sie kann einige Zeit Grundstimmung bleiben (z. B. die hilaritas), 
und wenn sie dann verschwindet, so ists ebensowohl möglich, 
daß sie graduell abnimmt, als daß sie sich rasch in Unlust 
verkehrt. Starke Leidenschaften und Affekte, die Unruhe 
unsers Strebens, die sinds, die unser Gemüt verwirren, uns 
bald in Lust und bald in Leid stürzen. Gerade diese Übergänge 
von einem zum andern Extrem hat man so qualvoll schwer 
gefühlt, daß oft die Gemütsruhe dem Sturm in der Seele als 
etwas so unendlich viel Besseres vorgezogen worden ist. 

Die Wonne Wir wollen hier keinen Wertbetrachtimgen nachhängen, 

ohne^efeoio- sondem haben Tatsachen festzustellen. Da müssen wir ims 
rischeBetrach- denn nochmals ins Gedächtnis zurückrufen, daß Gefühlsgegen- 
hlndeln^" sätze, feindliche Affekte, ja entgegengerichtete leidenschaftüche 
Aufwallungen in einer Brust gleichzeitig zu bestehen ver- 
mögen, olme daß sie einander fortwährend abzulösen brauchen, 
wie die entgegengesetzten Richtungen beim sekundären Induk- 
tionsstrom. In einer psychologischen Erörterung „Der Wille 
zum Schmerz" (in der wissensch. Beilage zum 17. Jahresbericht 
der Philosoph. Gesellsch. zu Wien, Leipzig 1904) kommt Dr. 
Robert Eisler zu der Ansicht, daß „der ästhetische Wert einer 
Assoziationskette nicht unmittelbar von der Qualität ihrer 
Gefühlsbetonung abhängen kann". Er meint, nicht Lust oder 
Unlust seien für die Wertung maßgebend, vielmehr gehörten 
diese Gefühle zu den an sich indifferenten Indices der wirk- 
lichen „Wertobjekte", „als die wir die konkreten Umgebungs- 
bestandteile in ihrer biologischen Beziehimg zum Wertsubjekt 
zu betrachten haben" (S. 78). Dr. Eisler beruft sich auf 
Nietzsche, dem die Wertbemessung nach Lust und Leid als 
Vordergrundsdenkweise erschien. Nun soll die Tatsache des 
Schmerzbedürfnisses bei ihm teleologisch erklärt werden. Fiele 
das Schmerzbedürfnis fort, meint Dr. Eisler, so würde unser 
Gefühlsleben verkümmern, und das wäre unter den gegebenen 
Lebensbedingungen gleichbedeutend mit der Vernichtung des 
ganzen Organismus (S. 77), Wir haben gesehen, daß Schmerz und 
Lust einander zumeist bedingen. Die „Theorie" Eislers erscheint 
uns danach höchst überflüssig. Was nun Nietzsches „Vorder- 
grundsdenkweise" betrifft, so ist zu bemerken, daß die Mes- 
sung der Werte nach dem Bewußtsein, gestaltende Kräfte zu 
besitzen, eine Wertung nach dem eigenen Zustande ist, in dem 
das Bewußtsein des Schaffens, des freudigen Sichopfems, der 
Tapferkeit, des Gelingens — eben als Lust höher steht, als 
was man gemeinhin Lust nennt. Nicht bloß Grausamkeit, 
sondem auch Härte gegen sich selbst, die Härte der Tatkraft 
bewirkt durch sich selbst Lust. 



IX. Die SchidanKunseii und der Uechsel 
Im BeuuBtseln. 

Daß die Stunden der Eraft beschränkt sind, daß unsere Nicbtinjcdem 
Wirksamkeit bald größer, bald geringer ist, daß sich die *"p*J.'''"* 
Festigkeit unseres Willens bald mehr, bald weniger geltend se"bsi gleich. 
macht, daß die Geschwindigkeit unserer Gedanken, unserer 
Apperzeption ab- und zunimmt, haben wir betont und damit 
wohl eine sehr alte Erfahrung wiederholt. Sie tritt sogar ein- 
mal bei einer sehr wichtigen prinzipiellen Untersuchung über 
die Kausalität auf. Nachdem Hume die Beschränkung unseres 
Willens sowohl bei den Körperbewegungen als auch bei der 
Erweckung und Leitung unseres Vorstellungs Verlaufs erörtert 
hat, bemerkt er; „This self-command is very different at dif- 
ferent times. A man in health possesses more of it than one 
languishing with sickness. We are more master of our thoughts 
in the moming than in the evening: fasting, than after a füll 
meal". (Enquiry, Sect. VII, Part. I.) Es würde nicht schwer 
Bein, aus den Werken vieler Philosophen ähnliche Stellen heran- 
zuziehen; dagegen scheint eine zusammenhängende Untersuchung 
Über die verschiedenen Ursachen und Wirkungen unserer Be- 
wußtseinssch wankungen weniger Beiz ausgeübt zu haben. 

Schwankungen der nervösen KrSfte verändern den psychi- Bei Neurasihe- 
schen Gesamtzustand, den Willen, die Vorstellungen, die Wer- i',"'*!" ''"J 
tungen usw. dermaßen, daß man bei einem erheblichen Zu- seinsschwan- 
und Abnehmen in einer Person ganz verschiedene Individuen .'}"??'? "" 
zu erblicken glaubt, daß man einen und denselben Menschen beobachren'." 
nicht wieder erkennt. Die Nervenärzte haben am meisten 
Gelegenheit gefunden, jene Schwankungen in ihren Extremen 
aufzusuchen. Wir wollen nicht übersehen, daß die Extreme 
sehr belehrend werden und unsem Blick für die Schwan- 
kungen der normalen Geisteskräfte schärfen können. Um 
ein Beispiel herauszugreifen, erwähne ich eine Arbeit von 
Dr. med. Eduard Hirt: „Typen nervös veranlagter Kinder" 
(Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie. I, 4, Seite 529 ff.). 
Der Verfasser hat nicht nur den bedeutungsvollen Wechsel von 
Erregung und Hemmung sehr fein beobachtet (bis in Einzel- 
heiten wie den Ausdruck der Gesichtszüge, die Haltung, die 
Schriftzüge, die Art sich zu kleiden, die Eßlust und die Stuhl- 
entleeningen), sondern auch schon betont, daß der rasche 
Wechsel bei den „Stimmungsmenschen ", nicht bloß von der 
Verschiedenartigkeit der äußeren Sinnesein drücke abhängt, d. h. 
„daß unbekannte Vorgänge in ihrem eigenen Innern es sein 
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müssen, die dieselben Ereignisse zu verschiedenen Zeiten in 
einem durchaus eigentümlichen, andersfarbigen Lichte erscheinen 
lassen^ (S. 537). Sehr wahr! Meistens fällt jener extreme 
Wechsel der Stimmung der Stimmungsmenschen an ihrer eigen- 
tümlichen Beurteilung von Menschen und Gegenständen nach 
scheinbar sehr unbedeutenden Kleinigkeiten auf. Auf irgend 
eine unangenehme Bagatelle hin erklären sie eigene Verwandte, 
die sie sonst schätzen und lieben, für gemein und bald, ohne 
daß irgend etwas Neues vorgefallen wäre, beginnen sie sie 
wieder zu verehren. Bücher, rar die sie sonst, wie sie sagen, 
schwärmen, scheinen ihnen langweilig, abgedroschen, nicht im 
geringsten originell, während sie zu andern Zeiten die Kraft 
des Stils nicht genug rühmen können. Es tri£ft sogar zu, daß 
sie das, was sie selbst geschrieben haben, heute entzückend, 
morgen öde, übermorgen grandios finden. Alles kommt darauf 
an, wie groß ihre Krät ist, sich etwas dabei zu denken, etwas 
hineinzulegen, es zu interpretieren, nachzuschaffen. Dr. Hirt 
erwähnt ein anderes Beispiel: Heute kann einer hochmütig, 
ruhmredig (oder „aufgeblasen«) sein, und morgen ist er ganz 
kleinlaut und fürchtet stets das Schlimmste. Dasjenige, was 
uns die krankhaften Erscheinungen der Psyche in so über- 
triebenem Maße zeigen, das finden wir innerhalb engerer 
Grenzen im normalen Bewußtsein wieder, das Thermometer 
der Wertungen macht hier gewissermaßen nur langsamere 
Veränderungen durch. ^) Allein auch im gesunden Zustande 
sind die &äfte des Geistes durchaus dem V^echsel unter- 
worfen, selbst die Neigungen im Gedankengange unterUegen 
dem Gesetz einer zeitweüigen Ablösung. Die Frage zielt 
darauf: Was für Arten des Wechsels lassen sich überhaupt in 
unserm Geistesleben feststellen, und auf welche Ursachen 
können oder müssen wir diese Schwankungen zurückführen? 
Dernonnaie Am bekanntesten ist eine periodische Empfindungs- und 

qJ^I!^L^ Gefühlsveränderung in unserm Stoffwechsel und in unserm 
vollzieht sich Fortpflanzimgsleben. Schopenhauer weist nachdrücklich darauf 
in Periodeii. ^ju^ wann die vesiculae seminales periodisch mit Sperma 
überfüllt seien, so stiegen jeden Augenblick obscöne Gedanken 
in uns auf (S. W. V, S. 194). Hier kann man das Gefühls- 
leben bis in Einzelheiten an den organischen Parallelvorgängen 
begleiten. Tätigkeits- und Erholungsbedürfnis wechseln mit- 
einander ab, doch ist ihr Verhältnis selbst bei derselben Person 
verschieden, bald ist die Kraft größer, bald kleiner, selbst 
wenn unser Leben sehr regelmäßig abläuft. Dementsprechend 
verändern sich da auch die Vorstellungstendenzen. Der „indi- 
viduelle Zustand der Organe '^ nötigt dem Bewußtsein gewisse 
Gefühls- und Vorstellungsreihen geradezu auf, oder um uns 
korrekter auszudrücken: man kann die Periodizität im Psychi- 



*) Entsprechend dem Hirtschen Beispiel kann man oft finden, daß 
auch normale Menschen Tage haben, an denen sie zu entschiedener 
Unverschämtheit neigen, and wieder andere, an denen sie demütig and 
bescheiden sind. Desgleichen wechseln Neiganii: zur Isolation mit der 
znr Geselligkeit, Abneignni? und Zuneigung. Der Grund hierfür liegt 
im Bedürfnis nnd in der Überbefriedigung, die aufeinander zu folgen 
pflegen. 
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sehen parallel mit einigen organischen Prozessen studieren. 
Sind wir z. B. bewußt hungrig, so brechen die willkürlich aus 
dem Blickfelde des Bewußtseins auf Nahrungszufuhr zielenden 
Vorstellungen mit vermehrter Wucht hervor, sobald die Kraft, 
mit der wir z. B. einem mathematischen Gedankengange folgen, 
nachläßt. Suchen wir dann (also willkürlich!) unsere Gedanken 
zu ordnen und weiterzuführen, so schieben sich zwischen die 
mathematischen Yorstellungszüge beständig Gedanken an Essen, 
die einmal vertrieben, sogleich wiederkehren und uns belästigen, 
bis sich das bestimmte Hungergefühl selbst so erheblich gel- 
tend macht, daß es sich nicht mehr verdrängen läßt."") Ist 
man gewohnt, zu einer bestimmten Zeit zu speisen, so kündigt 
sich diese Zeit regelmäßig im Gefühl an, sogar ohne daß 
eigentlich Hunger verspürt zu werden scheint. Diese Art von 
Periodizität kennt jeder aus seiner eigenen Erfahrung und 
braucht diese nur auf sich wirken zu lassen, um sich über die 
mit Atmung, Ernährung und Fortpflanzung zusammenhängenden 
Gefühle usw. klar zu werden. 

Weniger aufgeklärt pflegt man über die sich von Zeit zu 
Zeit einstellende Zanklust zu sein. Hierauf macht auch z. B. 
Schopenhauer aufmerksam: „Bisweilen sind wir zum Ärger, 
Zank, Zorn aufgelegt und suchen ordentlich nach Anlässen 
dazu: finden wir keine äußere, so rufen wir längst vergessenen 
Verdruß in Gedanken hervor, um uns daran zu ärgern und zu 
toben". Femer: „Bisweilen ist uns innerlich angst und bange, 
ohne allen Anlaß, und der Zustand ist anhaltend; wir suchen 
in imsem Gedanken nach Gegenständen der Besorgnis und 
bilden uns leicht ein, sie gefunden zu haben" (S. W. V, 194). 
Dies macht sich wohl bei viel stärkeren Naturen als Schopen- 
hauer war, nicht leicht geltend, auch wirken Erziehung und 
Selbstzucht dem Angstgefühl erheblich entgegen. Aber die 
Tendenz ist doch da! Bei schon beschädigter Geistesgesundheit 
ist als Reaktion gegen die Depression keinerlei oder doch nur 
sehr selten ein mutigeres Gefühl zu spüren. Tritt es dann 
wirklich einmal auf, so wirkt der Gedanke in dem motorischen 
Zusammenhange so schwach, daß sich äußerlich keine Abwei- 
chung von der gewöhnlichen Verhaltungsweise ergibt. Auch 
der Schwächste hat wohl einmal einen Moment, wo es ihn zu 
irgend einer ein bißchen kräftigeren Handlung hinzieht, aber 
solche Momente sind ungewöhi^ich selten und haben nichts 

*) Man erinnere sich, daß sich nach Ablauf einer gewissen Zeit 
die willkürliche Aufmerksamkeit selbst auf sinnliche Gegenstände nicht 
aufrecht erhalten läßt. Es drängen sich sehr leicht Vorstellnngen bild- 
licher Natur ein, die man nicht abweisen kann. Warum sind es nun 
aber gerade diese oder jene bestimmte Vorstellangen ? Ich gedenke 
folgenden Beispiels aus meiner Studienzeit. An einem stürmischen Tage 
hatte ich mehrere Stunden unter Aufwendung großer Aufmerksamkeit 
und auch mit einer ziemlichen körperlichen Anstrengung allein gesegelt. 
Als ich begann müde zu werden, aber allen Grand hatte, meine Auf- 
merksamkeit wohl zusammenzuhalten, kamen mir allerhand Vorstellungen 
in den Sinn, sogar komische, wie beispielsweise ein indisch-phUosopha- 
strische Verse deklamierendes Professörchen. Soviel ich mich auch 
dagegen sträubte, das Figürchen trat wieder vor meine Seele. Woher 
kam das? 
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zu bedeuten. Man redet ja auch vom Mute im Diminutiv: 
Mütchen. Beispielsweise erzählt Dr. jur. Finkeinburg in seinem 
Vortrage über verminderte Zurechnungsfähigkeit (Bonn 1903), 
daß sich verbrecherische Hypochonder, Melancholiker, Neur- 
astheniker, Hysterische, Exhibitionisten in den Strafanstalten 
oft geradezu überängstlich vor Übertretungen der Hausordnung 
hüteten und im Gefühl ihrer Schwäche nichts Verpöntes zu 
tun wagten. Daß die Tendenz zu einer Reaktion nicht bis- 
weilen aufsteige, hat Dr. Finkeinburg damit noch nicht wider- 
legt. Vielmehr müssen wir analog den Erfahrungen an „freien" 
Leidenden derart annehmen, daß eine gelegentliche Andeutung^ 
zur Reaktion nicht ausbleibe. Nun beobachtet man freilich 
einerseits, daß derartige Gefühle periodisch auftreten und 
andererseits, daß sich die Zeiten durch innere Ereignisse ver- 
längern oder verkürzen können. Es müssen also zunächst die 
W^irkungen des Stoffwechsels ins Auge gefaßt werden, sodann 
ist aber zu beachten, daß die Perioden des mit dem Stoff- 
wechsel direkt in Verbindung stehenden Auf und Ab der 
Kräfte in einzelnen Partien des Nervensystems sich in ver- 
schiedene Abteilimgen zerlegen lassen. Den Stoffwechsel regeln 
nicht nur Essen und Trinken, sondern auch die Reize. Es 
macht sich also auch noch die allgemeine Erregbarkeit des 
Nervensystems besonders durch schwerere Reizungen geltend. 
(Vergl. oben Kap. I.) 

Das naturwissenschaftliche Literaturblatt „Kosmos" brachte 
(Heft 3, Bd. I) eine Auseinandersetzung von Dr. V^ilhelm 
Steckel in Wien über Perioden des menschlichen Lebens, worin 
eine Anzahl von Forschem namhaft gemacht wurden, die auf 
die Tendenz der Vorstellungen und der damit verknüpften 
Gefühle usw. zu gewisser Zeit aufzutauchen, eine zahlenmäßige 
Theorie gegründet haben. 

Dr. Wilhelm Fließ und (lange nach ihm) Dr. Hermann 
Swoboda sind wohl die beiden Forscher, die sich am meisten 
mit dem Periodenproblem abgegeben haben, allein schon Goethe, 
Schopenhauer und vielen andern war die Tatsache der Perio- 
dizität von Gefühlen bekannt. Goethes Wort, von dem Dr. 
Steckel seinen Ausgangspunkt nimmt, sei auch hier angeführt: 
„Ich muß den Zirkel, der sich in mir umdreht, von guten und 
bösen Tagen näher bemerken. . . . Erfindung, Ausführung, 
Ordnung, alles wechselt und hält einen regelmäßigen Kreis. 
Heiterkeit, Trübe, Stärke, Elastizität, Schwäche, Gelassenheit, 
Begier ebenso." Demgemäß haben denn Leute wie Dr. Möbius 
auf diesen merkwürdigen Wechsel Goethes Leben untersucht. 
Goethes größte dichterische und zugleich seine erotischen Er- 
regungen sollen in siebenjährigen Perioden aufgetreten sein. 
Dergleichen Beispiele werden noch mehrere angeführt, so die 
Dichterin Betty Paoli und Napoleon. Wir wollen die Frage 
der zeitlichen Zwischenräume der Perioden noch auf sich 
beruhen lassen; soviel scheint aber doch auf den ersten Blick 
als mindestens wahrscheinlich, daß die Energie (Betätigungs- 
fähigkeit) der einzelnen Organe, überhaupt der Körperbestand- 
teile auf- und abschwillt. Dies zugestanden ist nach unserm 
psychologischen Grundprinzip die periodische Tendenz von psy- 
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chischen Bestandteilen, sich hervorzudrängen oder im Bewußt- 
sein aufzutauchen, geradezu zu erschließen. Allein auch hier 
handelt es sich um eine Tendenz, nicht um mehr! Der 
Ablauf der Periode ist also eine der Bedingungen für das 
Auftreten einer Vorstellung, und da diese mit Gefühlen ver- 
bunden ist, auch für die betreffenden Gefühle. Schopenhauer, 
der das Periodische der Stimmung zum Denken oft dargelegt 
hat, leitet schon daraus ab, daß wir nicht zu jeder beliebigen 
Zeit zu denken vermögen. „Es ist nämlich mit Gedanken, wie 
mit Menschen: man kann nicht immer nach Belieben sie rufen 
lassen; sondern muß abwarten, bis sie kommen" (S. W. V, 
S. 524). Bekannt ist die alte Regel, man möge sich, wenn 
man vor einem Examen steht, so einrichten, daß man schon 
eine Zeit vorher genau zu der üblichen Examensstunde seine 
geistige Hauptarbeit vornehme. Die Gewöhnung bringe immer 
zur selben Stunde die beste Stimmung zur Produktion oder 
Reproduktion von Gedanken mit sich. — Wie oft ergeht es 
uns so, daß wir einen Gedankenzusammenhang ersonnen haben 
und, wenn wir ihn fixieren wollen, auch bei aller Anstrengung 
das Beste nicht finden können. Wir halten sozusagen nur die 
Schale, die nötigen Zitate, in der Hand. Erst nach einiger 
Zeit, vielleicht in der Nacht, tauchen die gesuchten Vorstel- 
lungen wieder auf. Nur bisweilen scheint es, als herrschten 
wir völlig über den Schatz unserer Erinnerungen. Schopen- 
hauer erzählt (S. W. V, S. 640 ff.), wenn seinem Gedächtnis 
ein Wort, das er suche, augenblicklich entfallen sei, so pflege 
sich das gesuchte Wort nach einer oder zwei Stunden, selten 
noch später, bisweilen aber erst nach vier oder sechs Wochen 
zwischen ganz andersartigen Gedanken plötzlich einzustellen. 
Er hat sich für dies lange beobachtete Verfahren eine Erklä- 
rung ausersonnen, die wohl schwerlich mehr als halb richtig 
ist. Martert man seinen Kopf mit dem Herumsuchen nach 
dem Worte, so verbleibt einem die Begierde, dies zu erhaschen, 
und diese ist auch unbewußt tätig, wenn man sich mit etwas 
anderem beschäftigt. Da tritt dann sehr leicht eine der 
gesuchten ähnliche Vorstellung in den Vordergrund, gleiche 
Anfangsbuchstaben, ein Wort mit ähnlichem Klang u. dergl., 
mit der die gesuchte assoziiert und nun hervorgerufen wird. 
Das mag oft der Fall sein und jedenfalls besonders dann, wenn 
man das betr. Wort zwei bis drei Stunden nach dem Beginn 
der Suche erwischt. Daß aber das Streben, des Wortes hab- 
haft zu werden, vier bis sechs Wochen dauere, ist kaum glaub- 
lich; vielmehr tritt das Wort dann auf, weil das Streben seine 
Periode hat und nun infolge einer günstigeren Disposition 
die Assoziation leichter herbeizuführen in der Lage ist. Auch 
kann es sein, daß das Wort erscheint, weil seine Tendenz 
zum Auftreten gerade am stärksten ist. Ein statistischer Nach- 
weis über die relative Häufigkeit des Vorkommens würde ohne 
Bedeutung sein. Die Assoziationsgesetze werden durch die 
Lehre von den Perioden nicht aufgehoben, sondern nur modi- 
fiziert. Eine assoziativ hervorgerufene Vorstellung wird also 
(ceteris paribus) um so deutlicher sein, als sich ihre Periode 
gerade zur Energiezufuhr, zum „Aufsteigen" neigt; sie wird 
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um so weniger deutlich, als der Schwächepunkt gerade erreicht 
worden ist. Will ich mich z. B. 23 Stunden nach dem An- 
hören der Oper „Carmen" an die Ouvertüre erinnern, so wird 
mir die Melodie leicht einfallen. Wenn ich jedoch meine Auf- 
merksamkeit nicht willkürlich auf den Fortgang dieser Musik 
richte, so werde ich sehr bald an etwas anderes denken; ich. 
vergesse die Musik, selbst wenn sie mir sehr geläufig ist, d. h. 
wenn ich alle Melodien der Oper apperzipiert hatte. Überlasse 
ich mich jetzt meinem Gedankengange, so kann dieser auf 
alles Mögliche tibergehen und wird höchstens dann und wann 
von einer musikalischen Reminiszenz unterbrochen.'*') Dies wird 
sich in der Regel dann ereignen, wenn es sich um frisch 
apperzipierte Melodien handelt, oder um perzipierte Bestand- 
teile, auf die wir uns bisher „keinen Vers zu machen wußten**, 
wobei wir auf Schwierigkeiten stießen. In beiden Fällen findet 
eine stärkere Gefühlsbegleitung statt, die der willkürlichen 
Aufmerksamkeit, der Spannung, der Tätigkeit überhaupt, und 
daher denken wir leichter daran. Wo wir uns schon bei der 
Auffassung Mühe geben müssen, da haftet der Gegenstand sehr 
viel tiefer, als wo wir leicht über etwas hingelesen haben. Es 
kann so kommen, daß wir im ersteren Falle uns bloß etw^as 
einprägten und im letzteren eigentlich apperzipierten. Daß 
wir dann und wann wohl im allgemeinen zu geistigen Lei- 
stungen, aber nicht zu besonderen, wie beispielsweise sprach- 
lichen, aufgelegt sind, ist wohl keinem Lehrer entgangen. In 
Deutschland reisende Engländer und Amerikaner, die unserer 
Sprache mächtig sind, haben mir selbst wiederholt gesagt, an 
gewissen Tagen seien sie unfähig, deutsch zu reden, zu anderer 
Zeit dränge sich ihnen ihr deutscher Sprachschatz ordentlich 
auf. Von einer Erinnerungsstörung infolge Überanstrengung ist 
hier keine Rede. Die Herren, die ich meine, waren nicht 
überangestrengt. Was mich betrifft, so habe ich von Zeit zu Zeit 
auffällig viel lateinische Zitate bei der Hand, bin auch wohl 
geneigt, bin dazu „aufgelegt^, einen Gedankengang lateinisch 
auszudrücken, während ich mich bei anderer Gelegenheit (zu 
meinem eigenen Schrecken) viel des Lexikons bedienen muß. 



*) Es ist höchst auffällig, daß nns Orchesterwerke zu gewissen 
Zeiten, wenn sie uns einfallen, reicher, zu andern Zeiten weniger reich 
instrumentiert vorkommen. Wenn wir uns unwillkürlich, z. B. weU wir 
gerade irgend etwas über den Komponisten gelesen haben, eine uns 
Uebe Partie vorzustellen suchen, finden wir leicht, daß uns die Melo- 
dien jetzt „nicht mehr recht im Ohre liegen". Wir stoppeln uns die 
Sache zusammen, ohne doch den gewünschten Eindruck auf uns hervor- 
zubringen. Zu andern Zeiten wirkt dieselbe Partie desselben Kunst- 
werks 80 intensiv auf unsere Keproduktionslust, daß wir uns leicht 
suggerieren können, wir säßen im Theater. Es treibt uns zum Ella- 
vier, wir spielen spontan und mühelos einen Auszug, hören aber fort- 
während im Geiste das Orchester. Es ist dies eine Erfahrung, die von 
musikalisch kompetenter Seite bestätigt worden ist. Im fieberhaften 
Zustande habe ich mit Bezug auf Melodien eine fünfzehnstündige Periode 
an mir festgestellt. In nicht fieberhaftem, aber sehr erregtem, ttber* 
angestrengtem Zustande waren die Perioden noch kürzer. Für gedankt 
liehe Vorstellungen gilt dasselbe. 
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Perioden habe ich aber in dieser Beziehung bisher niemals 
feststellen können. 

Das Gefühl ist unter allen Faktoren wohl am bedeutsam- 
sten für das Wiederauftauchen der Vorstellungen, sofern es 
dieses fördert — oder unterdrückt. Damit ist also auch die 
relative Häufigkeit eines Zustandes bedingt: das Gefühl läßt 
bestimmte Ideenfolgen sich herausarbeiten, diese lassen uns 
andeutungsweise Bewegungen nachahmen und zu Bewegungen 
gleichsam ansetzen; die Muskelempfindungen, die dadurch her- 
vorgerufen werden, werden gefühlt, und diese Gefühle ver- 
einigen sich mit den schon vorhandenen. Wie tief nun aber 
auch ein Gefühl*) unser Gemüt beherrscht, niemals kann es 
beständig andauern. Auch der phy^sische Schmerz hat seine 
Perioden, es sei denn, daß sich die Ursache des Schmerzes 
gerade bei einer Absch wellung der Empfindung verstärkend 
wiederhole, allein schließlich hat er seine Grenze erreicht.**) 
Im Empfindungsleben verliert das Leiden zuletzt seine Kraft, Äußere 
im Gefiihlsleben seine Tiefe, wenn es beständig oder sehr lange ^^ychUchen^ 
währt. Wir büßen sowohl Empfindungsfähigkeit als auch unser Schwankungen. 
Bewußtsein von der Größe eines tiefen Schmerzes ein. Der 



*) Man maß wohl beachten, daß es sich hier um kein Erinnerongs- 
büd von dem Gefühl handelt, das dann wieder Vorstellon^en, womit 
es gleichzeitig auftrat, nach sich zieht, sondern nm die Fähigkeit eines 
Geföhls, sich von Zeit zu Zeit wieder geltend zu machen und damit 
auch die Gedanken in eine von ihm innegehaltene Richtnng zu lenken. 
Wo es sich um willkürliche Wiedererinnenmg handelt, da liegen die 
Verhältnisse ganz anders. Da sind es bekannüich die YorsteUnngen, 
die nns die Gefühle, nm mit Spinoza zn reden, die transitiones, rekon- 
struieren helfen. Der Empfindungen und Gefühle, die zeitlich weit 
zurückUegen, wird man schwer habhaft. Am besten Mlf t man sich, wenn 
man sich die ganze Situation vor Augen führt, in der man sie erlebte. 
Das ist eine sehr oft wiederholte (abgedroschene) Sache, die nicht weiter 
verdient, als daß man ihr zwei Worte widmet. Unser geistiges Auge 
klammert sich gewissermaßen an die räumlichen Objekte, die wir bei 
der Empfindungs- und Vorstellungsfolge fixierten, und so ist es hier zu 
gut erletzt das Gesichtsbild, das uns cUe Vorstellungen und diese sind es, 
die den Gefühlsyerlauf wieder ins Bewußtsein rücken helfen. So verhält 
es sich also hei der rein intellektuellen, hei der ideomotorischen Wieder- 
erinnerung. Wir hahen es aber jetzt ndt der spontanen zu tun. 

**) Bezüglich der speziell nervösen Reizungen und des sich daran 
schließenden Verlaufs der Schmerzen ist folgende Beobachtung lehr- 
reich: Wenn ein schwaches Nervensystem dnrch irgend ein starkes 
Geräusch, z. B. Gehämmer, geschädigt wird, so kann der Schmerz in 
einer Pause am stärksten fühlbar sein; er läßt aher einen Augenblick 
nach, sobald der Lärm wieder einsetzt. Es ist wohl die Gefühlserregung 
über den Wiederbeginn, die diese Erleichterung herbeiführt. Dies Ver- 
halten spiegelt sich in den Atmungsbewegungen wieder ab: die Brust 
hebt sich und senkt sich nämlich während der Pein nur sehr schwach, 
nur von Zeit zu Zeit keucht der Leidende einmal etwas stärker auf. 
Sobald aber jene kurze Erregung so etwas wie eine Art von Erleich- 
terung bewirkt, wird die Atmung um eine Kleinigkeit kräftiger und 
., regelrechter^, was natürlich sogleich nachläßt, sobald der Schmerz 
wieder stärker zur Last fällt, ja £e Atmnngsyerhältnisse verschlimmern 
sich nun mit den immer zunehmenden Schwächungen der Innervation 
der Muskulatur des Brustkorbes mehr und mehr. (Zu vergl. das oben 
im Kap. VII über die Schwächungen des Willens Gesagte.) Noch ist 
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Verlust des Gedächtnisses ist es, der dann eine Kluft zwischen 
dem Jetzt und dem Früher schafft. Wir kennen das Auf- und 
Abschwellen unserer Wahrnehmungsfähigkeit, sobald es sich 
um die kontinuierliche Einwirkung derselben Iteizgruppe han- 
delt; ebenso verhält es sich mit den Gefühlen, besonders den- 
jenigen, die stark deprimierend oder erregend wirken. Man 
hat etwas Ähnliches beispielsweise an den Wirkungen während 
der Strafhaft nachgewiesen. Leuß erzählt in seiner Leidens- 
geschichte, daß seine Mitgefangenen der Reihe nach periodisch 
von tiefer Niedergeschlagenheit heimgesucht worden wären, 
wogegen kein Appell an Mut und Mannheit, kein Trost usw. 
geholfen hätten. Schließlich hat sich Leuß der Einsicht nicht 
verschließen können, daß hier ein Naturgesetz obwalte.*) 
Gleich morgens beim Aufstehen merkte man die Nieder- 
geschlagenheit auf den Mienen bald dieses bald jenes Ver- 
brechers. Ohne Zweifel hat diese Niedergeschlagenheit auf die 
übrigen Mitgefangenen der „Schreibstube", wo sie gemeinsam 
arbeiteten, deprimierend gewirkt; die verzweifelten Züge wer- 
den leicht nachgeahmt, die Nachahmung führt die Unlust des 
nachgeahmten Gefühls mit sich usw. Auf diese Weise wird 
die Depression des einen von dem Gefühlsleben des andern 
gewissermaßen reflektiert.**) Wir haben schon in der Lehre 
vom Willen gesehen, daß Schwächungen der nervösen Energie 
einen Zustand hervorrufen können, der das davon betroffene 

als etwas hierbei regelmäßig Eintretendes die große SchwächnDg des 
Gesichts anzuführen. Die Augen von Nervösen, deren Gehör nnter 
schwerem Lärm gelitten haben, sind infolge der allgemeinen Affektion 
des Gehirns „angegriffen '^ wie nach anstrengendem Nachdenken. Zu- 
nächst pflegen sie sich freilich wieder zu erholen, doch kann eine 
dauernde Schädisrnng des Nervensystems im allgemeinen kanm ohne 
Störung der Sehfähigkeit bleiben. 

*) Ans dem Znchthanse. Von Hans Leuß. 3. Aufl. Berlin 1904, 
S. 169, 170. 

**) Dies mag mit ein Grund dafür sein, daß sich die Sträflinge 
überhaupt einander mit der Zeit assimilieren, d. h. ähnlich werden, wie- 
wohl hauptsächlich die gemeinsame gleichförmige Lebensweise jenen 
typischen und unverkennbaren Zug in den Gesichtern der unglücklichen 
Leute hervorbringt. 

Daß überhaupt die Ausdrucksbewegungen, selbst die unwillkürlich 
nachgeahmten, ani die betreffenden Affekte hinführen, ist eine all- 
bekannte Tatsache. Zeigt man einem Luchs die Zähne, so fängt er 
sofort an wütend zu fanchen. 

Campanella soll es begegnet sein, daß er die Gesichtszüge eines 
andern nachahmte, während er an ihn schrieb. Es kommt sogar 
vor, daß einer unwillkürlich die Handschrift dessen nachahmt, an 
den er schreibt. Endlich möge noch die Bemerkung Platz finden, daß 
ein Affektansdruck keineswegs mit Notwendigkeit nachgeahmt wird. 
Eine schwächliche Seele wird, wenn der Gegner noch feiger ist, Lust 
fühlen, sogar eine Art Mut; dieser aber kriecht ins Manseloch, sobald 
ein stärkerer Gegner erscheint. Umgekehrt bei starken Gemütern: die 
denken wie Schillers Wallenstein: 

„Mit jedem Gegner wag' ichs, 
Den ich kann sehen und ins Auge fassen. 
Der, selbst voll Mut, auch mir den Mnt entflammt^. 

(Wallensteins Tod. 1. Akt. 4. Auftr.) 
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Individuum seinem Werte nach sozusagen auf eine tiefere 
Stufe stellt.*) Eine erschöpfte Armee ist der Gefahr der 
Demoralisierung ausgesetzt. **) Nur wessen Kräfte intakt sind, 
ist fähig, diese zielbewußt aiifzuwenden und zu opfern. Wie 
nun die unmittelbare Schwächung des Nervensystems im all- 
gemeinen eine, man wäre versucht zu sagen, völlige Umwand- 
lung bewirkt, so wiederholt sich nach Ablauf einer gewissen 
Zeit der Restauration die Schwächung mit ihren Folgen schein- 
bar ganz unveranlaßt wieder. Jede Erholung ist von gelegent- 
lichen Rückfällen unterbrochen, die miteinander gewisse, aber 
mit der Zeit immer we iger zahlreiche Ähnlichkeiten aufweisen 
(vergl. oben, S. 72). Des Lebens Not und Pein, die wir nicht 
abzuschlagen und abzuschütteln imstande waren, hat also 
stets die Wirkung, uns von Zeit zu Zeit .... minderwertig 
zu machen. Wir fühlen nicht nur unmittelbar, wo wir unter- 
legen sind, wie abhängig unser Gesamtzustand, die Summe 
unserer Kräfte von den Umständen ist, worin wir uns befinden, 
sondern wir fühlen es mittelbar, zwar immer weniger, aber 
doch wieder und wieder. Uns durchflutet der Wellenzug des 
Weltgeschehens, oder um es mit Spinoza auszudrücken: „Nos 
eatenus patimur, quatenus naturae sumus pars, quae per se 
absque aliis non potest concipi." (Eth. IV, Lehrs. 2.) 

Derselbe Philosoph hat oft und nachdrücklich gelehrt, der 
Mensch sei mit Notwendigkeit immer Leidenschaften unter- 
worfen, folge dem gemeinen Laufe der Natur, gehorche ihm 
und passe sich ihm, soviel die Natur der Dinge erfordere, an. 
Schon daher ist der 33. Lehrsatz des 3. Buches der Ethik ein- 
leuchtend, daß die Menschen von Natur nicht übereinstimmen 
könnten, sofern sie von Leidenschaften geplagt würden, und 
insofern sei auch ein und derselbe Mensch verschieden und 
unbeständig. Wir müssen, um diesen Gedanken weiter auszu- 
führen, ein wenig Entwicklungsgeschichte der Moral heran- 
ziehen. Die Antriebe und Neigungen, die wir an uns kennen, 
erschöpfen bei weiten nicht die Fülle von keimartigen Anlagen, 
die in uns schlummern. Instinkte, ja sogar Ausdrucksbewe- 
gungen imserer tierischen Vorfahren sind, wenn auch noch so 
schwach, immer noch in uns vorhanden. Es kommt nur auf 
die besonderen Umstände an, ob sie hervorbrechen oder nicht. 
Der Mensch ist mit der Zeit ein „soziales** oder unblutiges 

*) Es ist eine betrübende, aber nicht leicht zn übersehende Tat- 
sache, daß die Keife des Lebens, die ernste Umstände, überstandene 
Gefahren, Einsicht, begriffene hohe Gedanken zu verleihen geeignet 
sind, durch die Ungunst der nervösen Schwächung paralysiert werden 
kann. Schiller läßt seinen Don Carlos in der letzten Unterredung mit 
der Königin sagen: 

„Eine kurze Nacht 
Hat meiner Jahre trägen Lauf beflügelt. 
Frühzeitig mich znm Mann gereift.** 

So kann es starken Menschen ergehen. Aber die Schwachen! Und 
wenn sie das ergreifendste Schicksal sähen und selbst noch so sehr 
davon ergriffen wären — es würde sie wohl ernst machen, aber darnm 
noch keine Spur reifer. 

**) Port Arthur! 
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Wesen geworden; aber so sehr kann er seinen Ursprung doch 
nicht verleugnen, daß in ihm in seiner äußersten Wut Ten- 
denzen zum Beißen nicht zu spüren wären. Darwin hat bekannt- 
lich festgestellt, daß ein Mensch, der einen andern verhöhnt 
oder bissig anfährt, den Winkel der Oberlippe über dem Hunds- 
oder Augenzahn auf der Seite erhebt, wo sich der so unlieb- 
same Mitmensch befindet. "*") Manche (nur manche) Individuen, 
die von irgend einem perversen Triebe befallen sind, bieten 
einen geradezu bestialischen Anblick, wenn sie von derartigen 
Trieben in Erregung versetzt werden. Heimlich verborgen auf 
dem Grunde der Seele schlummert manch böses Getier. Wenn 
z. B. der Sturm der Leidenschaften tost, so wacht es auf und 
schwimmt an die Oberfläche: dann lernen wir uns erst kennen. 
Kann sein, daß der Wille Kraft hat, das Untier zu besiegen; 
aber es kommt wieder und gewöhnt den Sieger an mancherlei 
Tendenzen, Ausführungsvorstellungen. Es kann einer wohl in 
die Lage kommen, daß die Ausführungsvorstellung blitzschnell 
zu einer Handlung wird. Diese übt auf das Gemütsleben einen 
verhängnisvollen Einfluß aus. Etwas Ähnliches scheint auch 
Anselm Ritter von Feuerbach gemeint zu haben, wenn er von 
der „Zaubergewalt" der in dem Verbrecher übermächtig gewor- 
denen Antriebe redet, durch die er geblendet, getrübt und in 
dem freien Gebrauche seiner Tätigkeit beschränkt worden sei. 
Liest man statt des freien Gebrauchs seiner Tätigkeit einfach 
ideomotorische Tätigkeit, so ist die Sache ganz richtig erläu- 
tert. Und diese ideomo torischen Kräfte erwirbt man schwer 
und büßt sie z. B. unter dem Einfluß von schmerzlichen Affekten 
leicht wieder ein. Es braucht nur der Fall einzutreten, daß 
einer, durch Mißerfolge und moralische Entrüstung über die 
ihm widerfahrenen Nichtswürdigkeiten aufgebracht, die Welt 
in einem Lichte erblickt, worin ihm seine bisherige Handlungs- 
weise als zu gut erscheint, seine Prinzipien als abgebraucht, 
als geschmacklos, nicht am Platze, dann braucht nur die Stunde 
der bösen Gelüste zu sein, um die ihnen dienenden Assozia- 
tionen in ihrer verlockenden Neuheit zur Herrschaft zu bringen. 
Allein wir wollen, um die w^esentlichen Zustandsänderungen 
der Seele zu erläutern, noch gar nicht einmal die Sphäre des 
Verbrechens berühren. Erinnern wir nur z. B. an die Unge- 
nauigkeit des Beobachtens und die sich selbst beschönigende 
Unwahrhaftigkeit der Aussage, wenn körperliche und geistige 
Schwäche keinen Aufmerksamkeitsaufwand zulassen, wie er 
der Sache angemessen wäre. Dann wird alles leichtfertig hin- 
gesprochen ohne Rücksicht auf frühere Vorsätze, deren Mahnruf 
nur gespürt und unangenehm gefühlt wird. Das Fehlen der 
Genauigkeit wird zwar dem geistigen Blick nicht entgehen, 
aber um sich der Schwäche nicht peinlich bewußt zu werden, 
werden Gefühle und Gedanken wachgerufen, wonach sich das 
Individuum glauben machen will, als sei ihm die Sache und 
sein Verhalten zu ihm verteufelt einerlei. So schwer es dann 
fällt, seinen Gedankengang auf Neues zu konzentrieren, so 
leicht verfällt einer dann in ausgetretene Geleise, wiederholt 



*) Ch. Darwin, Der Ausdruck der Gemütsbewegungen usw. 
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sich womöglich auch dabei noch ein halbes Dutzend mal und 
ist kaum imstande, sich aus jenem Oeleise zu befreien.*) Diese 
Vorstellungen erhalten dann zuweilen (zuweilen also auch nicht) 
eine schwächliche und ziemlich niedrige Gefühlsbegleitung, 
sodaß sich wohl auch bisweilen Erscheinungen zeigen, die an 
das unter dem Begriff der Moria Beschriebene erinnern.**) 

Es ist in Fällen ähnlicher Schwächungen sehr leicht, 
geläufige Vorstellungen zu suggerieren, also Irrtümer über 
Tatsachen zu erzeugen. Eine große Rolle spielt auch die Dif- 
ferenzierung und Vervollständigung des Bewußtseinsinhaltes 
unter der Vorspiegelung, das Neuhinzutretende komme aus 
der perzeptiven Sphäre. Ist, wie gesagt, der Apperzeptions- 
umfang bei Schwächungen relativ klein, so wird leicht die 
Einbildung erregt, es sei etwas schon im Bewußtsein gewesen, 
nur nicht beobachtet worden. Abspannung der Kräfte unter 
gleichzeitiger und nachwirkender Gemütserregung bewirkt, daß 
eine Tätigkeit zutage tritt, die (wie instinktiv) durch Lust die 
Kräfte wieder zu heben sucht und der Gemütserregung Stoff 
bietet, zur Beruhigung abzuschwellen. 

Wir haben bisher nur die Schwächungen ins Auge gefaßt, 
die naturgemäß zu wiederholten Schwankungen und zu einem 
Wechsel des jeweiligen Gesamtcharakters des Bewußtseins 
führen; aber auch über das Gegenteil, die Erhebung des 
Bewußtseins durch tätigkeitsfördemde Affekte wollen wir uns 
orientieren. Die unwillkürliche Nachahmung der Depression 
bewirkt selbst Depression und die suggestive Nachbildung 
der Begeisterung, der Aktivität einer Persönlichkeit bringt 



*) In ganz hervorragender Weise wird in ähnlichen Zuständen 
die Abfassuufi: schriftlicher Arbeiten leiden. Entschieden steht das 
Bestreben zum EompUieren oder zum Exzerpieren voran. Der schon 
gewonnene originelle GedankenteU riugt zum Diprchbruch und Aus- 
druck, wird aber durch gewohnte oder fremde Vorstellungen ein- 
gedämmt. So verringert sich objektiv der selbständige Beitrag, wäh- 
das Gefühl dieser Verringerung sich abschwächt und dem neuen Gefühl 
Platz macht, was sich der Vorstellung anschließt, man könne das 
Gedachte trotz ^unglücklicher^ (d. h. fremder) Ausdrucksweise aus dem 
Gesagten herauslesen. Es ist auch dies eine Art des Selbstschutzes 
gegen Eeue und Ärger mittels Selbstbetruges. 

**) Hierbei läßt sich zugleich feststellen, daß sich die Erlernung 
und die Wiedergabe an den bloßen Wortklang und an den Rhythmus 
geradezu klammert. Es können sich daran sehr starke, sogar ernste 
und tiefe Gefühle anschließen, die die an Moria erinnernden motorischen 
Tendenzen zunächst unterdrücken, ja es können sich sogar Vorstellungen, 
Bilder, kurz überhaupt Bewußtseinsregungen einstellen — nur verhilft 
einem dies alles zu keinem wirklichen Verständnis der perzipierten und 
mit Hilfe des reproduzierten sinnlichen Eindrucks festgehaltenen Sätze. 
Zu beachten ist »ach, daß sich die Ansätze zu Begriffsbildungen oder 
auch nur Verdeutlichungen nie über den Ansatz erheben. Soll eine 
Definition ausgeführt werden, so muß erstens eine willkürliche Vor- 
stellungsveränderung vollzogen werden, es müssen also Bewegungs- 
kräfte in Aktion treten, zweitens ist eine gewisse Veranschaulichung 
notwendig — und zu dieser fehlt es an Material. Man bedenke die 
Schopenhauersche Wahrheit: „Die Reflexion ist notwendig Nachbildung, 
Wiederholung der urbildlichen anschaulichen Welt, wiewohl Nachbildung 
ganz eigener Art, in einem völlig heterogenen Stoff". (S. W. I, S. 78.) 
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eine Ausführungsvorstellung mit frischer Kraft hervor, ein 
Streben zu tätigem, zu größerem Handeln, worin der ganze 
Mensch mitgerissen wird, wo ihm wert werden kann, was er 
nicht geschätzt hat, wo er gleichzeitig liegen läßt, was ihn 
bis dahin beschäftigte. Ein großes Beispiel wirkt Nacheiferung, 
sagt Schiller. Sein Jahrhundert, das XVIII., reich an großen 
Männern des Gedankens und der Tat hat dies bewiesen. Eine 
große PersönUchkeit kann ihr Gepräge einer Umgebung auf- 
drücken, die viel tiefer steht als sie selbst, ja sie kann durch 
ihre Entschiedenheit, Kühnheit und Großzügigkeit auf andere 
einen gewissen Grad dieser Eigenschaften übertragen. Schon 
der weitere Blick ändert den Menschen. So hat Friedrich der 
Große aus Exerziermeistem Taktiker und Helden gebildet. 

Die Fesügkeit Alles, was wir erkennen, erkennen wir durch und an den 

?st^ nw*reiaüv Gegensätzen. Den Schwankungen und dem Wechsel im Bewußt- 
aufzufassen, sein steht ein sich selbst gleiches Verhalten, eine nie versiegende 
Kraft, eine beharrende Grundstimmung gegenüber. Es muß 
jedoch hinzugefügt werden, daß diese Beharrung nur so genannt 
wird, weil in ihr die Veränderungen so erheblich viel weniger, 
namentlich im praktischen Sinne, auftreten als in den Fällen, 
die wir bisher erläutert haben. Wessen Wertungen sich nicht 
fortwährend verschieben, wer mit immer gleicher Kraft im 
festen und wohlbegrenzten Geiste arbeitet, der ist wenig 
Schwankungen ausgesetzt. Er ahmt nicht den Willen seiner 
Umgebung nach, sondern weiß sich selbst zu folgen. „Ferreus 
est si quis, quod sinit alter amat", sagt Ovid. Wer sich durch 
keinerlei fremden Einfluß in seinen Neigungen und Vorsätzen 
beeinflussen läßt, der ist wie von Eisen. Stellen wir uns vor, 
sagt Spinoza, daß jemand etwas, was wir lieben, verschmäht 
oder umgekehrt, so werden wir ein Schwanken des Gemütes 
erleiden (Eth. III, prop. 31). Schon die Vorstellung des Lei- 
dens strebt, uns zum Mitleiden hinüberzuziehen, in viel höherem 
Grade aber der primäre Eindruck. Wen diese und ähnliche 
Tendenzen nicht im geringsten berühren, geschweige denn 
bewegen, der ist insofern keinen Schwankungen ausgesetzt 
wie die Menschen sonst, die von Natur einerseits mitleidig und 
andererseits neidisch sind. „Wenn wir endlich die Erfahrung 
selbst befragen wollen", schreibt Spinoza, „so erleben wir, daß 
sie selbst gerade dies alles lehrt, besonders wenn wir an unsere 
eigenen Jugendjahre zurückdenken. Denn wir nehmen wahr, 
daß die Knaben, deren körperlicher Zustand sich sozusagen 
in einer Art Gleichgewichtslage befindet, schon allein aus dem 
Grunde lachen oder weinen, weil sie andere lachen oder weinen 
sehen. Was sie außerdem andere tun sehen, das wünschen sie 
sofort nachzuahmen und begehren schließlich alles für sich, 
woran sie andere sich erfreuend vorstellen, weil nämlich die 
anschaulichen Vorstellungen von den Dingen, wie gesagt, zu- 
gleich Erregungen des menschlichen Körpers sind, d. h. Modi, 
Zustände, durch die der menschliche Körper von äußeren Ur- 
sachen in die Lage versetzt wird, diese oder jene Handlung aus- 
zuführen" (Eth. ni, Lehrs. 32 Anm.). Daher versetzt ein Helden- 
lied oder eine kriegerische Melodie so leicht die Menschen in 
eine mutige Stimmung und daher gibt es seit alters Feldmusik 
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Nochmals gesagt: irgendwelche Schwankungen des Bewußt- 
seins sind die durchgängige Regel, und nur deren erheblich 
geringere Merklichkeit ist es, die die sogenannten festen 
Menschen auszeichnet und sie zu den schwankenden in Kon- 
trast stellt. Allein gleichfalls muß wieder betont werden, daß 
auch die größte Festigkeit ihre Grenzen hat. Wohl trifft es 
häufig zu, daß die Widerstandskraft erst mit dem Tode 
erlischt; doch wenn dann auch die inneren Hemmungen durch 
keine äußere Gewalt vernichtet werden können, so kann doch 
die aktive Kraft, die Fähigkeit zum Handeln durch das Über- 
maß des Leidens aufgehoben werden. Wie das Handeln, so 
liegt auch das Denken nur innerhalb gewisser Zeiten in unserer 
Macht, und wenn uns das Schicksal mit Leiden heimsucht, so 
wird eben diese Macht verkümmert. Selbst wo es uns durch 
eine besondere Art des Leidens für eine gewisse Spanne Zeit 
über unsere normale Kraft erhebt, um uns dann um so eher 
und um so furchtbarer zu vernichten, selbst in den Tagen 
gesteigerter Erregung und fortreißender Produktivität wech- 
selt die schöpferische Tätigkeit mit einer Passivität unseres 
Geistes unter den Vorstellungen, die da kommen wollen. Ich 
möchte von diesem Gesetze aus auf das Leben und Leiden 
Spinozas selbst zurückschließen. Denken wir uns den großen 
Philosophen, den armen schwindsüchtigen Glasschleifer, wie 
er, nachdem die Tagesarbeit zum Brotverdienst beendet ist, 
seine tiefsinnigen Manuskripte hervorholt und an dem erhabenen 
Meisterwerke, woraus wir soeben einige Stellen bewundernd 
angeführt haben, arbeitet bis tief in die Nacht hinein, bis der 
Morgen nicht mehr fem ist. Wenn die einsame Lampe gelöscht 
wird, fangen die Sterne schon an zu erbleichen. — Ein Stück 
hinaus in der Heide liegt das Häuschen des einsamen Philo- 
sophen. Der Morgenlärm dringt schwach herüber vom Dorfe 
Rhijnsburgh, wenn der Wind zum Meere fährt, und auch wenn 
es stürmt, hört man in der Ferne die Wogen nicht brausen 
und rauschen. Dies ist die Stunde, wo sich die Augen müde 
schließen und die weltumfassenden Gedanken den Bildern der 
Phantasie weichen müssen. Dann sind die Bilder der Freunde 
der Jugend dem Geiste nahe, und manche liebe Schatten sind 
in Spinozas Seele aufgetaucht. Dann hat er des ehrwürdigen 
greisen Vaters gedacht und seines Wortes, daß der Segen des 
Herrn auf seinem Sohne ruhen möge immerdar. Dann ist das 
Judenviertel von Amsterdam seinem Geiste erschienen, die 
Feinde in ihrer Bosheit, die berühmte portugiesische Synagoge, 
wo man ihn ausgestoßen und verflucht hat als einen, der nicht 
mehr wert sei, ein Jude zu heißen. Dann mag auch Spinoza 
das biblische Wort in den Sinn gekommen sein ; Jerusalem, 
wenn ich Dein vergesse, so soll meiner Rechten vergessen 
werden, und auch durch des Denkers Gemüt mag leise ein 
Heimweh gezogen sein nach den Menschen, die zwar seine 
Feinde und bornierte Theisten waren, mit denen zusammen 
aber seine Eltern gelebt, mit deren Vorvätern seine Vorväter 
dereinst das grausigste Elend erlitten hatten, das Menschen 
erleben können. So haben Gedanken und Gefühle sicherlich 
sogar in einem Herzen Platz gefunden, das durch seine Festig- 
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keit ein Beispiel für alle Zeiten gegeben hat, und aus dem 
kein De profundis je gedrungen ist. 

Alle Menschen sind der Macht der auf sie gleichsam ein- 
stürmenden Außenwelt imendlich unterlegen. Der Dichter 
sagt zwar: 

„Wenn etwas ist, gewalt'ger als das Schicksal, 
So ist's der Mut, der's anerschüttert trägt*'. 

Aber gerade die Fähigkeit, ein schweres Schicksal unerschüttert 
zu tragen, ist selbst wieder eine Wirkung des Schicksals ; denn 
in Generationen mußte durch die Härte und doch auch wieder 
durch die Gunst des Schicksals eine Kraft zum Leiden und 
zum Handeln geschaffen und gezüchtet werden, die sich in 
einer Persönlichkeit konzentrierte, die als ein Felsen in dem 
Meer von Tatenlosigkeit, Schwäche und Leiden hervorragt. 
Compos sui et fati ist einer erst durch das Schicksal derer, 
die ihm vorangingen, und dann erst durch sich selbst, wenn 
ihm das Schicksal dazu Frist ließ, also von Gnaden des 
Schicksals. 
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X. Hittelluni und Uerstfindnls. 

Motto: «Lafi die Sprache Dir sein, was der Körper den Liebenden. Er nur 
ist's, der die Wesen trennt, und der die Wesen vereint." 

Schüler. 



Die Grundlage dafür, daß eine Mitteilung überhaupt ver- ^ 5/« Vor- 

. o i bedinfifunpen 

standen wird (sei sie nun durch die Sprache oder durch des Vereteifens. 
Mienen, Gebärden, Zeichen usw. ausgedrückt) ist die, daß 
man verstehen will, und dies beruht wieder darauf, daß das, 
was verstanden werden soll, dem Interesse entspricht oder 
mindestens nicht zuwiderläuft. Sei nun eine zu übertragende 
Ansicht wahr oder nicht wahr, einerlei, sobald sie die Kreise 
irgend jemandes stört, wird sie giftig befehdet, oder wenn sie 
andern in den Kram paßt, so wird sie dort per fas et nefas 
gepriesen werden, ja in diesem Falle wird ihr, wenn sie auch 
noch so erbärmlich begründet ist, ein „gesundes Prinzip** nach- 
gerühmt, dann wird so gern von „besonnenen Männern**, rich- 
tigem Gefühl und dergl. gefaselt. Was Wahrheit, was Philo- 
sophie? — an ihren Zwecken ist den Menschen gelegen. Nach 
diesen schielen sie bei jedem Sätzchen und Mätzchen hinüber. 
Daher sagt Thomas Hobbes: „Dies ist die Ursache, daß die 
Lehre von Recht und Unrecht fortwährend bestritten worden 
ist mit Feder und Schwert, die Lehre von Linien und Figuren 
nicht also; denn in diesem Felde bekümmern sich die Men- 
schen nicht darum, was die Wahrheit sei, da sie niemandes 
Ehrgeiz, Nutzen oder Vergnügen kreuzt.'* (Vergl. F. Tönnies, 
Th. Hobbes S. 183.) Schopenhauer lehrt genau dasselbe : „Nichts 
ist verdrießlicher, als wenn man, mit Gründen und Ausein- 
andersetzungen gegen einen Menschen streitend, sich alle Mühe 
gibt, ihn zu überzeugen, in der Meinung es bloß mit seinem Ver- 
stände zu tun zu haben, — und nun endlich entdeckt, daß er 
nicht verstehen will, daß man es also mit seinem Willen zu 
tun hatte, welcher sich der Wahrheit verschließt und mutwillig 
Mißverständnisse, Schikanen und Sophismen ins Feld stellt, sich 
hinter seinem Verstände und dessen vorgeblichem Nichteinsehen 
verschanzend. Da ist ihm freilich so nicht beizukommen.** (S. W. 
n, S. 263.) Nun aber hat bereits Schopenhauer auch die zweite 
Grundbedingung des Verstehens festges teilt: „Der Genuß, den 
ein Schriftsteller gewährt, verlangt immer einen gewissen Ein- 
klang zwischen seiner Denkweise und der des Lesers und wird um 
so größer seiif, je vollkommener derselbe ist.** (S. W. V, S. 74.) 
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Diesen Gedanken hat man nun in neuerer Zeit wieder aufgenom- 
men, und namentlich Swoboda betont : „Zum Verstehen muß man 
in der gleichen psychischen Situation sein, in welcher das zu 
Verstehende gesprochen, geschrieben, getan wurde." (V. f. w. 
Ph. XXVU, S. 139.) Inwiefern Schopenhauer Swoboda unbe- 
wußt inspiriert hat, weiß ich nicht; denn der Umstand, daß 
Swoboda den Frankfurter Denker kennt und sogar in dieser 
Angelegenheit selbst zitiert, beweist nichts, darüber wird man 
keine Aussage machen dürfen: also vielleicht hat eine unbe- 
wußte Nachwirkung Schopenhauers die Wirkung, die gewisse 
Erfahrungen, mit den gewöhnlichen Anschauungen kontrastie- 
rende Entdeckungen bewußt ausübten, nur verstärkt. Jeden- 
falls ist Swoboda, wie er selbst sagt, an Erfahrungen zu seiner 
Theorie gekommen. Was nun Schopenhauer selbst betrifft, so 
hat er einen Vorgänger an Goethe. Der erste Europäer aber, 
der mit einer Psychologie des Verstehens Ernst gemacht hat, 
war der jetzt so viel geschmähte Aristoteles. Der Stagirit 
erklärt es sogar für die Pflicht des Philosophen, nicht nur 
die Wahrheit aufzuzeigen, sondern auch die Ursache des 
Irrtums aufzudecken. *) Dies setzt also Eindringen in den 
Seelenzustand des Irrenden voraus. Wie ist es möglich, 
daß er auf jenen Fehler geriet? So fragt man sich, wenn 
man den Versuch machen will, vom Standpunkte eines andern 
aus eine Sache so zu sehen, daß man selbst in ähnlicher Weise 
irrt. Aristoteles meint, dadurch werde die Überzeugung ver- 
stärkt; denn wenn der Grund klar gemacht werde, weshalb 
etwas Falsches als richtig erscheine, so gewönne man für das 
Wahre eine stärkere Überzeugung.**) — Nun aber handelt es 
sich sowohl darum, Gedanken, Vorstellungen, Empfindungen 
als auch Gefühle zu verstehen. Gefühle versteht man nur, 
wenn man sie gehabt hat. Man errät Gefühle, wenn man sich 
ähnliche und bekannte Ursachen, die sie veranlassen, vorführt. 
„Die melancholischen Naturen haben beständig das Bedürfnis 
eines Heilmittels; denn ihr Körper verspürt seiner chemischen 
Zusammensetzung wegen ein fortwährendes Nagen und befindet 
sich immer im Zustande eines heftigen Begehrens." Daher 
begehren die Pessimisten ihren Griesgram durch möglichst 
intensive Lusterregungen und Befriedigungen zu beseitigen. 
Folglich herrscht zu Zeiten großer Mißstimmung die Genuß- 
sucht vor. Aristoteles meint, solche Leute, solche Genießlinge 
würden unmäßig und schlecht. So sucht uns also der Denker 
ein Bild (wenn es in diesem Falle auch noch so schematisch 
und roh ist) von den Ursachen und Wirkungen eines psychi- 
schen Zustand es zu geben und uns durch Andeutung seines 
Verlaufs zu seinem Verständnis zu bringen. M. a. W.: Ari- 
stoteles erklärt das Verhalten der Pessimisten Leuten, die es 
nicht selbst sind, die sich nicht in dem körperlichen Zustande 
befinden, der die Pessimisten plagt. Ist es nun möglich, sich 
trotz physiologischer Verschiedenheiten in den andern hinein- 

*) Descartes hat diese Forderung von Aristoteles einfach über- 
nommen, wie wir schon aus den früher angeführten Kegeln des fran- 
zösischen Denkers ersehen haben. Vergl. oben S. 6L 4 

**) Nikomachische Ethik. Buch VII, Kap. 14, Nr. 3 und 6. 
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zuversetzen, sich mit ihm so zu identifizieren, daß man urteilt 
und fühlt wie er? Wir wollen die Antwort vorausnehmen: es 
ist möglich bis zu einem gewissen Orade und in einigen Fällen. 
In welchen? Wenn sich zwei Feldherren jahrelang gegen- 
überstehen, so kennen sie schon ihre Kunstgriffe und Bewe- 
gungsarten so genau, daß keiner imstande ist, den andern zu 
überlisten. Führt der eine einen Schachzug aus, so weiß der 
andere schon, was kommt — und trifft seine Vorkehrungen, 
w^ohl wissend, daß der andere dies weiß usw. Der große 
König hat in seiner sarkastischen Weise darauf aufmerksam 
gemacht. Man kann dies nun aus der kriegerischen Sphäre in 
das Gebiet des täglichen Lebens übernehmen und findet mit 
Leichtigkeit viele Analogien. Der Mathematiker ist, wie Prof. 
Barth einmal sagte, häufig in der Lage, seinen Gedankengang 
durch eine Hilfslinie, eine Gleichung, ein paar Berechnungen 
vollständig anzudeuten. Ein geschickter Kritiker der Lyriker 
sieht bekanntlich an einem mittelmäßigen Machwerk sofort 
diejenigen Verse, die als überraschend glücklicher Einfall den 
Anstoß zu der ganzen Singerei gegeben haben: sie sind das 
Gravitationszentrum, das alles übrige in dem Gedicht um sich 
gruppiert. Der verständige Arzt, der Lehrer, der in seinem 
Berufe Erfahrungen gesammelt hat, weiß oft ganz genau, was 
die Leute denken und fühlen, die vor ihm Ausflüchte zu 
machen suchen. Er ist wohl in der Lage, sich auf deren 
„inneren Standpunkt" zu stellen. Gewiegte Kriminalisten 
kennen die meisten Gaunerkniffe so in- und auswendig, daß 
sie aus den unscheinbarsten Anzeichen bisweilen zu sagen ver- 
mögen: Der und der hat's getan! Das ist nicht so leicht der 
Fall bei Mitteilungen. Die deutliche Vorstellung einer Aus- 
führung (so und so „muß es gemacht werden") versetzt den 
einen in die Lebenslage des andern, die Phantasie hilft nach, 
und die ähnlichen Instinkte tun das ihrige. Manche Krimina- 
listen sind selbst Verbrechematuren. Wären sie es nicht, so 
könnten sie nicht so viel leisten; sie tun etwas, was sie nur 
wegen ihres feinen Instinktes für verbrecherische Handlungen 
vermögen. Keiner sucht den andern hinterm Ofen, der dort 
nicht selbst gesessen*) oder der sich nicht vorgestellt hat, er 
säße dahinter. Überdies bewirken ähnliche Lagen bei ähnlichen 
Menschen ähnliche Gefühle. 

Dasselbe Licht, dieselbe Temperatur, dieselbe Spannung, 
dieselben Gedanken, Hoffiiungen und Wünsche, ähnliche Aus- 
drucksbewegungen machen viele Menschen einander so gleich- 
artig, daß sie sich schon durch Blicke völlig über ihr gegen- 
seitiges Verhalten zu orientieren vermögen. Sträflinge, Gym- 



*) Ich hatte diese Zeilen seit ein paar Tagen geschrieben, als mich 
ein jüngerer Jurist besuchte, der mit mir über seine Erlebnisse im 
Schöffengericht plauderte und sich in bezug auf Schöffen, die hinter 
die Schliche eines Angeklagten kommen, weU sie selbst schon anf ähn- 
liche „Gedanken" geraten waren, in ganz derselben Weise äußerte, wie 
ich hier über die Kriminalisten. Wir stimmten auch in folgendem bei- 
nahe in der Ausdrucks weise herrlich ttberein : die innerlich schuftig- 
sten Detektivs sind die bei weitem besten (im Sinne der Anklage). 
Ihre Art von Geriebenheit ist derjenigen der Gauner gewachsen. 
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nasiasten, Mönche, Wucherer, Detektivs, Strolche, Stammtisch- 
kumpaue können jeweilig in ihrem Kreise eine so ähnliche 
Gredanken- und Gefühlswelt ausbilden, daß die Aufmerksamkeit 
durch das geringste Zeichen auf irgend einen Teil dieser Welt 
gelenkt wird. Menschen, die eng zusammenleben, assimilieren 
sich oft innerlich so sehr, daß einer ganz genau weiß, was 
der andere sagen wird, wenn er nur den Mund auf tut. Die 
Leute suggerieren sich ihre Oedanken, sobald sie längere Zeit 
miteinander gelebt haben. 

Den Satz, daß man, um in der Tiefe der Seele zu verstehen, 
sich ganz in einen andern, in etwas anderes hineinversetzen 
müsse, haben die Inder zum System ausgebaut. Es gibt ein 
besonderes Lehrbuch von Patafijali, wie die Hingebung (yoga) 
auszuführen sei. Da soll die psychische Tätigkeit durch be- 
stimmte Vorschriften wie Enthaltungen verschiedener Art, Übun- 
gen in religiösen Zeremonien, d.h. genau vorgeschriebene Körper- 
haitungen und Bewegungen, die folglich bestimmte Aus- 
draeksbewegungen, folglich auch bestimmte Gemütserre- 
gungen und Denkhemmungen, Seelenlähmungen erzeu- 
gen, ihre Richtung bei der Meditation erhalten. Allem logi- 
schen Denken und Urteilen lernt man feierlich entsagen und 
setzt sich nur dadurch instand, die Erlösung zu „verstehen^ 
(d. h. dasjenige zu fühlen, seine Vorstellungen so zu grup- 
pieren imd zu verzerren,) wie die „Lehre" der Priester ver- 
langt. Literatur: P. Deussen, AUg. Gesch. d. Phil. I, 1, S. 12. 
Femer: Barth. St.-Hilaire, Le Bouddha et sa religion, zitiert 
bei Ribot, a. a. 0. S. 105. Für populäre Bedürfnisse sei noch 
erwähnt der treffliche indische Roman Akbar von Dr. van 
Limburg - Brouwer (deutsch von L. Schneider), Leipzig 1892. 
Hier setzt der Oberpriester (der Yogi) auseinander, daß er 
mittelst des religiösen Fanatismus herrsche und noch mächtiger 
zu herrschen gedenke. „Durch welche Macht habe ich mir 
meine Werkzeuge unterworfen? Durch eine Macht, wovor 
nichts auf der Welt bestehen kann, die die Vernunft tötet, 
den Willen lähmt, bis der Mensch eine lebende wandelnde 
Leiche wird: durch die Macht des religiösen Fanatismus" (S. 173). 

Der Dichter, der über sehr große und starke Ausdrucks- 
weisen verfügt, uns schauen läßt in neuen lebhaften Bildern, 
uns bei Gefühlen erfaßt, die allgemein menschlich sind, der 
vermag in uns dieselben Gefühle zu entwickeln, unter deren 
Macht er stand, als er schrieb. Dostojewskijs Schuld und 
Sühne: wem wäre nicht gewesen, als hätte er selbst einen 
Mord begangen, wer hätte nicht das Grauen der Verfolgung 
erlebt? Und wem wäre in Byrons Gefangenen von Chili on 
nicht zu Mute gewesen, als wäre die Welt grau in grau gemalt, 
wer hätte nicht die erschlaffende Depression, die öde Trüb- 
seligkeit, die Verzweiflung an diesem Werke durchgekostet, 
wofern er überhaupt poetischen Wirkungen zugänglich war? 
Daß es möglich ist, mit seinem Fühlen und Denken zeitweilig 
in einem andern aufzugehen, unterliegt keinem Zweifel. Aber 
es ist zweifelhaft, wann dieses Aufgehen wirklich stattfindet. 
Zunächst werden Individuen auf niederer Kulturstufe, die eine 
ganz ähnliche „Erziehung^ genossen haben, einander trefflich 
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verstehen. Ihr Geist ist wenig differenziert, d. h. auf dieselben 
einfachen Dinge dressiert. Swoboda sagt, das Verstehen ermög- 
liche das friedliche Zusammenleben. Ich behaupte auch das 
Gegenteil: das friedliche (oder unfriedliche, darauf kommt es 
hier nicht an) Zusammenleben ermöglicht das Verstehen, und 
nehme die Tiere zu Zeugen. Diese verstehen einander wenig- 
stens in ihrem sprachlichen Ausdruck nur, wo sie Staaten 
gebildet haben, sonst nie. Sie können einander also nicht ver- 
standen haben, bevor sie Staaten „gründeten", es sei denn an 
einigen ärmlichen Ausdrucksgebärden. Es gibt Tierstaaten 
sogar schon unter den Zölenteraten ; das gemeinsame Leben 
ist das primäre; hier finden Wechselwirkungen statt, ohne 
Verständnis. Erst auf sehr hohen Stufen der Entwicklung 
schafft die Nachahmungsfähigkeit den Ausdrucksgebärden Ver- 
ständnis, und erst hier werden Laute zum Ausdruck und 
schließlich sogar zur Mitteilung verwendet. Affen, die in der 
Einsamkeit leben, verstehen keine ihrer in Staaten lebenden 
Kollegen. Der Mensch ist ein Gesellschaftstier und assimiliert 
sich leicht in Ausdruck und Verständnis seinem Mitmenschen. 
Erst bei weitergehender Differenzierung, bei verschiedenartiger 
Veranlagung, Entwicklung, Spezialisierung, Wertprägung treten 
die Menschen weiter und weiter auseinander. Ihr Innenleben 
wird immer reicher, ihr Gefühlsleben vertieft sich, Ausdruck 
und Sprache sind es jetzt, die die geistige Gemeinschaft ver- 
mitteln. Tritt nun danach wieder eine gewisse Isolation ein- 
zelner Menschen von den übrigen ein, so vergrößert sich die 
bewußte Kluft zwischen dem einzelnen und den vielen. Es 
gibt zwei Gruppen: die eine bildet das Ich und die zweite die 
andern. Die andern sind denn auch mehr und mehr zusammen- 
zufassen: sie gehören zusammen im Gegensatze zum Ich. Es 
treten dem Ich z. B. nur zwei gegenüber: gleich nimmt es 
an, sie seien verbündet, einander geistig nahe, dem Ich aber 
durchaus fremd, wahrscheinlich feindlich. Jede Entfremdung 
verringert die Mitteilungsfähigkeit. Nicht überall schlägt die 
Sprache eine Brücke. 

Wundt hat in seiner Völkerpsychologie gezeigt, daß man [Die sprach- 
die Sprache als Lautgebärde zu fassen habe, „die ähnlich wie "^rs^ändnis"* 
andere Gebärdenbewegungen, teils als hinweisende, teils als 
nachbildende vorkommt und die, das Gebärdenspiel der Hände 
und des übrigens Körpers begleitend, im Grunde nur als eine 
besondere Spezies der mimischen Bewegungen, dem Gesamt- 
ausdrucke der Gefühle und Vorstellungen sich einfügt". 
Lassen wir hier alle Theorien über den Ursprung der Sprache 
dahingestellt und halten wir uns an die vorliegenden ent- 
wickelten Sprachen. Die Fixierung der Sprachen in Hiero- 
glyphen und in Buchstaben hat dazu geführt, daß ganze Kul- 
turen, deren Träger zerstört wurden, der Nachwelt zur Nach- 
bildung aufbewahrt blieben. Ohne die Wiedererweckung der 
Alten hätte es keine klassische Bibelübersetzung, vorläufig keine 
Philosophie und Literatur geben können. Der Mensch ist ein 
nachahmendes Geschöpf. Durch die Nachahmung und an der 
Nachahmung ist er zur freien Beweglichkeit gelangt. Schiller 
spottet über den Dilettanten: 
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Die Entwick- 
lung zum 
vollen 
Verständnis. 



„Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
Die für dich dichtet und denkt, glaubst du schon Dichter zu sein?^ 

Alle sind zuerst bloße Nachahmer, und dann erst erhebt der 
Geist sich zu eigener Leistung. Mit der Neuschöpfung von 
Gedanken, die nach dem Ausdruck ringen, erhebt sich das 
Individuum über den durch die Sprache geschaffenen Geistes- 
inhalt. Ich pflichte Swoboda vollkommen darin bei, d^ß der 
entwickelte Gedanke entwickelnd auf den noch unentwickelten 
wirke. Carri^re sagt, man lerne von andern nur, was man 
schon wisse, wofür man innerlich bereitet sei.*) Bisweilen! 
Aber man wird eben sehr oft durch den entwickelnden Einfluß 
des andern „innerlich bereitet**. Der entwickelte Gedanke wird 
angestrebt, man ahmt die Entwicklung eben desselben Gedan- 
kens nach. Das ist's! Die Sprache hat das Denken erst recht 
in Bewegung versetzt. Erst einmal in Bewegung begriffen 
hat das Denken sich selbst weiterhelfen können, und nun war 
es an der Sprache, durch das Denken umgestaltet und bereichert 
zu werden. Die alten Sprachen haben das Ausdrucksvermögen 
der neueren gesteigert und mit dem Ausdrucksvermögen die 
Mitteilungsfähigkeit erhöht, damit die Vorstellungskraft geübt 
d. h. zur Tätigkeit, größeren Selbständigkeit herangebildet. 
Nun hat die eigene Sprache im eigenen Charakter, im eigenen 
Geiste an der Geisteskultur fortgebildet werden müssen. Nach- 
ahmimg dient also zur Entwicklungsbeschleunigung. 

Prof. Barth sagt: „Wie nach Preyers richtiger Beobach- 
tung die ersten Stufen des kindlichen Denkens offenbar sehr 
oft von Sprachvorstellungen oder Sprechbewegungsvorstellungen 
nicht begleitet sind, so kommen auch auf den höchsten Stufen 
geistiger Entwicklung oft genug Vorstellungen und Gedanken 
vor, die so neu sind, daß eben ihrer Neuheit wegen keine 
Worte für sie vorhanden sind" (V. f. w. Ph. Bd. 28, S. 434). 
Nun glauben wir aber darin Barth ergänzen zu müssen, daß 
irgendwelche unzutreffende Wort Vorstellungen der Denkbewe- 
gung als Fahrzeug dienen können. Es werden vielleicht Silben 
zusammengesetzt. Ausdrücke kombiniert, kurz eine Bezeich- 
nung angestrebt, aber es sind noch nicht die Worte vorhanden, 
die man eben braucht, und so ist der Gedanke eigentlich noch 
nicht zu beherrschen und nur mittelst Zeichen (z. B. der 
Vorstellungen der Gegenstände, die man gerade fixierte, oder 
der Anschauungen und Gefühle, die zufällig bewußt wurden) 
gerade noch festzuhalten. Mit Hilfe der Zeichen gelangt man 
schließlich zur Bezeichnung, da das Zeichen, der Besitz der 
Zeichen, zu einer Äußerung drängt. Die Verschiedenheit des 
Ausdrucks kann soweit führen, daß ein und derselbe Gedanke, 
der gleichzeitig aufgefunden worden ist, die größten Miß- 
verständnisse hervorruft. Allein häufig genug sind parallel, 

*) Vergl. Ludwig Feuerbach: Das Wesen des Christentums, Ed. 
Zeller: Vorträge und Abhandlungen. III (Leipzig 1884), S...119 ff. 
Swoboda: Vierteljahrsschr. XXVII. Jahrg., S. 2»3. M. Carriere: Ästhetik 
Bd. 1. .,Aber man findet erst,,, was man sucht, das heißt, was man 
schon selber gedacht hat." — Übrigens habe ich die Behauptung, daß 
man etwas Frischgelerntes ^ schon einmal" gedacht habe, vielfach 
als irrig angetroffen. 
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aber unabhängig voneinander gereifte Gredanken selbst im Aus- 
druck einander so ähnlich, daß eben diese Unabhängigkeit wie 
ein Rätsel erscheint. Daß einer den andern vollkommen ver- 
steht, wenn er nicht nur dieselbe Theorie ersinnt, sondern auch 
auf eine ähnliche Ausdrucksweise derselben verfällt, ist beinahe 
eine Tautologie. Schon Goethe hat darauf hingewiesen. Es 
gibt viele Entdeckungen, die gleichzeitig gemacht worden sind 
und zu endlosen, widerwärtigen Prioritätsstreitigkeiten geführt 
haben. „Und doch ziehen manchmal gewisse Gresinnungen und 
Gedanken schon in der Luft umher, sodaß mehrere sie erfassen 

können gewisse Vorstellungen werden reif durch eine 

Zeitreihe. Auch in verschiedenen Gärten fallen Früchte zu 
gleicher Zeit vom Baume". „Bei dem Wiedererwachen der 
Wissenschaften, wo so manches zu entdecken war, half man 
sich durch Logogryphen. Wer einen glücklichen, folgereichen 
Gedanken hatte und ihn nicht gleich offenbaren wollte, gab 
ihn versteckt in einem Worträtsel ins Publikum." (Goethes 
Werke Bd. 40, S. 460 u. 461.) Man hat also von jeher in der 
Wissenschaft das Gefühl gehabt, daß die gleichen und die ähn- 
lichen Kulturumstände in ähnlich gebildeten Geistern auch die- 
selben Anregungen geben können, ja müssen, und daher ist man 
für seine Priorität sehr fürsorglich gewesen. Bekanntlich gibt es 
selten Leute, die wie Schopenhauer sagen, was man in 30 Jahren 
denken wird. — Will man einmal die Probe darauf machen, ob 
ein eigener, eigenartiger Gedanke von andern vollständig ver- 
standen wird, so hat man sozusagen den Keim des Gedankens 
in ihre Seele zu pflanzen, ihn sorgfältig zu pflegen. Dann 
wird man abzuwarten haben, wann und welche Früchte sich 
zeigen. Etwas Ahnliches empfiehlt Schopenhauer beim Dispu- 
tieren: man möge die Prämissen geben und den Schluß noch 
verdeckt halten, dann komme dieser schon von selbst. Man 
muß einen Gedanken „sich ausleben" lassen, wenn er wirken 
soll, und man muß für geeignete Vorstadien sorgen, wenn dies 
Sichausleben in unserm Sinne geschehen soll. Es ist klar, daß 
man in der Renaissance den besten Weg eingeschlagen hatte, 
sich verständlich zu machen: man gab seine Gedanken und 
Gefühle als Erlebnisse. Brunos, Galileis, auch Campanellas 
Dialoge entwickeln sich vor unsem Augen. Wir sehen ver- 
schiedene Szenen und lernen Menschen kennen. Der Gedanke 
haftet nicht bloß an den Vorstellungen, die er 
repräsentiert, sondern zumeist auch noch an den 
Gegenständen oder vielmehr der Vorstellung von 
den Gegenständen, die beim Auftreten oder Ver- 
arbeiten des Gedankens gegenwärtig und wirksam 
waren. So erleben wir auch bei Descartes die Entwicklung 
seiner Gedanken mit.*) Daß man die Gedanken besser kennen 
lernt, wenn man der Persönlichkeit näher steht, ist schon von 
des Descartes großem Nachfolger Spinoza gelehrt worden: „Um 
so leichter werden wir jemandes Worte erklären können, je 
besser wir sein Wesen und seinen Geist kennen." Schopen- 
hauer und Nietzsche haben es an subjektiven Kundgebungen 



*) Freilich nicht in den Prinzipien, aber z. B. in den Meditationen. 

8 



114 



nicht fehlen lassen, und Dühring hat seine Autobiographie: 
„Sache, Leben und Feinde" sogar sein Hauptwerk und den 
Schlüssel zu seinen übrigen Werken genannt. Offenbar 
bewirkt alles Autobiographische wohl ein annäherndes Ver- 
ständnis, — ein vollständiges würde Kongenialität zur Voraus- 
setzung haben. Unter Kongenialität ist mehr als ähnliche 
Geistesgröße zu verstehen: Geistesverwandtschaft. 

Zum vollen Verständnis (welches man hier selbstverständ- 
lich als Grenzfall anzusehen hat) würde gehören, daß man sich 
ganz in den andern hineinversenkt, dasselbe erlebt, dieselben 
Gefühle, Stimmungen imd Gedanken hat, folglich auch über 
die gleichen Ausdruckstendenzen verfügt. Würde man darum 
den andern innerlich gleich sein? Swoboda müßte dies für 
notwendig erklären.*) Ich sage nein! „Wie oft hört man 
in Diskussionen: „Ich verstehe Sie ganz gut, aber . . . ." Das 
gibt's nicht! Wer einen andern ganz gut versteht, erwidert 
nicht mit „aber".**) So? Wenn nun der eine erheblich reif er, 
erfahrungsreicher und geistvoller ist als der andere, darf er 
dann nicht zu dem jüngeren Manne sagen: Ich habe ganz das- 
selbe erlebt wie du, und dein lebendiges Wort und die Szene 
hier erinnert mich an meine Jugend, aber ich bin über das, 
was du sagst, hinausgekommen imd verstehe also den Prozeß, 
wie dies möglich war, dir wird es ebenso ergehen. M. a. W.: 
der höher Entwickelte vermag wohl (unter gewissen Bedin- 
gungen) den psychischen Inhalt eines minder Reifen in sich 
aufzimehmen. Hier müssen wir nun einschieben, daß „Reife" 
zu den Relativbegriffen gehört. Es kann einer in einigen 
Beziehungen außerordentlich entwickelt sein und sich in andern 
verhalten und gebärden wie ein Konfirmand. Daher ist es in 
manchen Fällen möglich, daß der jüngere die „psychische 
Situation" des älteren beherrscht. Auch darin weichen wir 
von Swoboda ab, daß wir die volle Überzeugung der Wahr- 



*) Hier möge beiläufig eine kurze Bemerkung über den Sinn des 
Mißverständnisses im täglichen Leben Platz finden. Man hat die Erfah- 
rung gemacht, daß manche Mißhelligkeiten — einzig und allein auf Miß- 
verständnissen bernhen. Eichtig! Ist man nun ans irgendwelchen 
Gründen geneigt, eine Differenz zu beseitigen, so erklärt man, es habe 
ein Mißverständnis stattgefunden und dies sei beseitigt worden. Auf 
diese Weise wird die Leichtigkeit des .... Mißverstehens dem Publi- 
kum geradezu suggeriert. Natürlich ist die Sache von boshaften Leuten 
schon oft lächerlich gemacht worden, z. B. von Dickens. Lord Bumrich 
nnd Sir Thomas Cumrich, die beiden Männer, um die allein es sich beim 
Portefeuille von Großbritannien handelt, sind uneins. Es droht ein 
Duell. „Dieses unermeßliche Nation alungltick wurde jedoch dadurch 
vermieden, daß Lord Bumrich die rechtzeitige Entdeckung machte, wie 
er, wenn er in der Hitze der Debatte behauptet habe, daß er die ganze 
ehrlose Laufbahn Sir Thomas Cumrichs verachte und verabscheue, 
nur habe sagen wollen (!), daß ihn Parteistreitigkeiten nie verleiten 
würden, ihm den Tribut seiner wärmsten Bewunderung vorzu- 
enthalten; während man auf der andern Seite ebenso rechtzeitig ent- 
deckte, daß Sir Thomas Cumrich in seinem Herzen Lord Bumrich als 
ein für alle Zeiten mustergültiges Beispiel von Tugend und Ehren- 
haftigkeit betrachte." (Bleakhouse II, Kap. 9.) 

**) cf. Swoboda, a. a. 0. 



115 

heit eines Aussageinhaltes für keine Teilbedingung des Ver- 
stehens halten. Trotzdem können sich zwei Menschen aus „tief- 
stem Herzen" verstehen: z. B. Theist und Atheist. Viele 
Atheisten gehören bekanntlich zu den religiösesten Men- 
schen. — Wenn wir nun den Begriff des Verstehens von dem 
des Begreifens schärfer abgrenzen wollen, so müssen wir den 
Unterschied zwischen Psychologie und Logik noch einmal 
erläutern. In der Psychologie handelt es sich um den Vor- 
gang des seelischen Lebens, in der Logik um den als fixiert 
gedachten Inhalt des Geistes. Dieser Gegensatz erleichtert 
uns das Eindringen in die Begriffe des Verstehens und des 
Begreifens. Beim Verstehen ist mein Gegenstand der Zu- 
stand, die Zustandsändenmg in einem fremden Seelenleben. 
Ich suche mich in den andern hineinzuleben, hineinzufühlen, 
um mir vorzustellen, was er fühlt, glaubt, denkt oder meint, 
und wie ihm dabei „zu Mute" ist. Ob das, was ich finde, gut, 
schön oder wahr sei, davon ist hier noch gar keine Rede. 
Weiß ich nun, was er meint, so kann ich seine Vorstellungen 
auf ihre Bedeutung und Richtigkeit hin untersuchen. Die 
Bedeutung wird begriffen, die Richtigkeit wird bejaht oder 
verneint. Ich kann jemandem, der einem Gedanken Ausdruck 
verleiht, der gerade auch in mir aufsteigt, die Frage vorlegen; 
Was meinen Sie damit? Und ich kann nun seinen und meinen 
Gedanken auf seine inhaltlichen Beziehungen untersuchen, ihn 
auf seinen logischen Charakter prüfen und mit andern in einen 
begrifflichen Zusammenhang einreihen. Mit meiner Frage wollte 
ich das Verständnis des Gedankens fördern, mit meiner Unter- 
suchung ihn „begreifen". Wenn Riehl sagt: „Eine Person 
widerlegt man nicht, man sucht sie zu verstehen", so könnte 
man schon an diesem schlichten Satze den Sinn des Verstehens 
vollkommen erfassen. 

Was widerlegt oder begründet werden soll, das muß nicht verstehen 
nur verstanden, sondern auch begriffen worden sein. Das und Begreifen. 
Persönliche ist erst in einem ganz andern Sinne zu begreifen, 
nachdem auf Widerlegung usw. zunächst verzichtet worden 
ist: das Persönliche als Produkt wirkender Kräfte und bildender 
Mächte. Eine Theorie wird begriffen, eine Liebschaft wird 
verstanden. Wie sich aber einer gefühlt hat, als er zu der 
Theorie gelangte, wie sich in ihm die einzelnen Vorstadien zum 
Erlebnis gestalteten, wie die schönsten und letzten Errungen- 
schaften wirkten und sich die Bestandteile der Theorie zu 
einem Ganzen fügten — das wird verstanden. Wenn man eine 
literarische oder technische Erscheinung aus den Vorbedin- 
gungen dazu erklärt, so wird ihre Entstehung in diesem Sinne 
wiederum begriffen. Man kann endlich den psychologischen 
Vorgang des Verstehens *) oder des Begreifens selbst studieren ; 

*) Wir fühlen beim Verstehen die Lust des Gelingens, es ist uns 
wohl bei der Aufhellung von schwierigen Sätzen, wir glauben zu ver- 
spüren, daß sich das Blickfeld unsers Geistes erweitere. Äußerlich gibt 
sich das oft durch eine erheblichere Öffnung der Augen kund. Es ist 
uns, als ob es heller würde. Umgekehrt sind wir ja, wie gesagt, durch 
eine gewisse (nicht zu heftige und nicht zu plötzliche) Erhellung von 
außen, in unserer inneren Arbeit oft gefördert worden. Mit dem 
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in diesem Falle geschieht, je von verschiedenen Gesichtspunkten 
aus, beides: es wird verstanden und begriffen. Wo wir nun 
den Inhalt einer Lehre, einer Philosophie vor uns haben, da 
wird der eine nur zu verstehen, der andere nur zu begreifen 
suchen. Jede dieser Einseitigkeiten führt zu mißverständlichen 
und zunächst mißverstehenden Äußerungen. Wer eine Lehre 
durchdringen will, dem muß das Studium des Inhalts das Ver- 
stehen der Persönlichkeit und das Verständnis das Begreifen 
erleichtem.*) Und wer wird hier nicht mit meinem Lehrer 
Riehl bekennen, daß, mögen auch Haß oder Abneigung schärfer 
sehen, die Liebe tiefer sieht; sie sucht das Wesen zu erfassen, 
jene bleiben an den Widersprüchen der Erscheinung haften! 
(Riehl, Friedr. Nietzsche. 1. Aufl. Stuttgart 1897, S. 130.) Ich 
selbst glaube bestimmt, daß nur die Liebe jemanden auch noch 
dort versteht, wo aus dem unbewußten Grimde der Seele 
Gedankeneinflüsse unmerklich wirken; ja die Liebe kann 
schon aus dem Ausdruck lesen, woher eine Gefühlstendenz, 
ein Gedankenansatz stammt. Dies scheint mir auch in den 
Versen des Dichters zu liegen: 

„Das sind die schönsten Lieder, 
Filr die kein Wort gentigt, 
Um deren zarte Glieder 
Kein Reimgewand sich ftigt, 



äußeren Gesichtskreis vergrößerte sich zni^Ieich der innere, gab uns 
auch hier mehr Überblick und Einblick. Die motorischen Wirkungen 
sind in beiden EäUen unverkennbar. Die Atmung hebt sich entschieden, 
der Kopf richtet sich auf, die Stimme wird kräftiger (sogar sonorer), 
die Neigung zu Demonstrativbewegungen ist lebhaft (»das ist es!^). 
Man möchte auf- und niedergehen usw. Und doch ist man auch 
beruhigt. — Fttr ein treffendes Wort zur rechten Zeit ist man dankbar; 
über einen präzisen Ausdruck freuen wir uns. Die Erleichterung 
unserer Zusammenfassung von Vorstellungen preisen wir als Wohltat. 
Schon als Schüler äußerte ich bezüglich der sog. Pauker, die rechte 
Freude an den klassischen Autoren käme bei ihnen, weU sie die Kon- 
struktionen so schön „herauskriegen könnten^. Also die Lust des 
Gelingens war der Grund für ihre klassische Schwärmerei. 

*) Es ist eine der größten Verkehrtheiten, die ich kenne, Geschichte 
der Philosophie „durchackern" zu wollen. In die Geschichte der Philo- 
sophie dringt man noch lange nicht ein, wenn irgend ein Professor 
„Tatsachen in Probleme verwandelt" und dem scheinbar trockensten 
Unterrichtsgegenstande jenes spannende Gefühl usw. sichert, sondern 
einzig und allein dadurch, daß für die menschliche Größe der Denker 
Begeisterung erweckt wird. „Schwärmen** muß einer für seinen Philo- 
sophen, wenn er seine Lehre erfassen will. Dann spinnen sich die 
Gedanken von Problem zu Problem, zum Vorgänger und Nachfolger, 
und wenn einer selbst Probleme der historischen Auffassung findet, 
dann versteht er überhaupt erst den Zusammenhang — oder den Mangel 
daran. Und so schließt sich an und um das Studium eines Philo- 
sophen dasjeniger vieler. Die Lektüre eines Buches wie beispielsweise 
des kleinen Schwegler ist nicht nur fruchtlos, sondern geradezu schäd- 
lich, insofern einer bloß die Schale der Philosophen zu sehen kriegt. 
Man muß selbst ein Interpretationskünstler werden. Nichts ist unpäda- 
gogischer als in einem Examen nach der Portion der aufgespeicherten 
Kenntnisse zu forschen. Wie fein einer seinen Lieblingsphilosophen 
erfaßt hat, darin liegt das Kriterium für sein philosophisches Verständnis. 
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Die tief in nns erklingen 
Und leise dann verwehen, 
Und doch zu denen dringen. 
Die liebend nns versteh'n." 

Der Vorgang des Verstehens von Ausdrucksbewegungen 
und Bezeichnungen ist viel leichter zu erfassen als der Sinn 
des Begreifens. Begreifen kann man inhaltliche Beziehungen. 
Swoboda zitiert einmal (a. a. 0. S. 135) Schopenhauers Wort: 
„Nur sich selbst versteht man ganz, andere nur halb. Denn 
man kann es höchstens zur Gemeinschaft der Begriffe bringen, 
nicht aber zu der diesen zu Grunde liegenden anschaulichen 
Auffassung** (S. W. V, S. 13). Dies ist aber gerade die 
Hauptsache! Wie gesagt geben wir den Gedanken, daß einer 
den andern nur halb verstände, keineswegs im allgemeinen 
zu. Noch kürzlich wurde mir der Fall berichtet, daß zwei in 
engerem geistigen Verkehr stehende junge Gelehrte bei der 
Lösimg von Aiugaben, die zuletzt das Gefühl bestimmt, unab- 
hängig voneinander ganz genau gleiche, d. h. fast wörtlich 
übereinstimmende Antworten gaben. Femer gibt es bekannt- 
lich konvergente Entwicklungen: Gleichdenkende in verschie- 
denen Ländern. Sogar bei sprachlichen Differenzen verstehen 
sie sich vorzüglich. Konvergente Erscheinungen in religiösen 
Kulten sind so bekannt, daß ich darüber hinweggehe, um zu 
erklären, wie das Begreifen — durch den Begriff begreiflich 
wird, d. h. wir verdeutlichen das Begreifen und machen bewußt, 
was beim Begreifen geschieht. Vorher aber noch eins. Bekannt 
ist das Wort: Nichts Neues unter der Sonne. Wie wollen 
wir indessen die Wahrheit verstehen? Eine große Menge 
wissenschaftlicher Vorausblicke haben zu Theorien und Metho- 
den geführt, die lange unausgereift geblieben sind und zur 
Zeit ihrer Entstehung nirgends Verständnis gefunden haben; 
die Zeit war noch nicht darauf vorbereitet. Jene Gedanken 
sind später „wiedererweckt** d. h. aufgegriffen, von neuem 
erwogen worden. Jetzt aber waren es andere Zusammenhänge 
oder Umstände, die zu ihnen, zur Vorbereitung für sie, hin- 
führten. Sie sind mit anderm, scheinbar Fremdem, Entgegen- 
gesetztem zusammen, sie werden in einem reicheren Geistes- 
organismus (dem veränderten Kulturbewußtsein im inhalt- 
lichen Sinne) ihre Stelle finden, sie erlangen eine neue Bedeu- 
tung. Wenn etwas Altes infolge der fortgeschrittenen Ent- 
wicklung wiedergedacht wird, so wird es an neuen Gedanken 
oder in ihnen .... mitgedacht. So geht z. B. das Wahre an 
Leibnitzens Apperzeptionslehre frei von aller Metaphysik in 
den heutigen, wenn auch untereinander konträr entgegen- 
gesetzten Apperzeptionslehren auf. Die jetzige Auffassung 
schließt die Beziehung der petite perception (dunklen Vorstel- 
lung) auf die Monadologie aus. Der erf ahrungs m ä ß i g e 
Bestandteil der Apperzeptions- wie der Perzeptionslehre hat 
eine erfahrungs wissenschaftliche Beziehung erhalten. Der 
Gegensatz von apperception und perception ist der alte, seine 
Einordnung neu. 



Denken de 
Begrifts- 
symbolE 



XI. Der Sinn des Besrelfens. 

Das Begriffene soll bekaontlich im Begriffe liegen. Diesen 
' selbst wird man aber nie durch sich selbst begreifen, wenn 
i man nicht den psycholo^schen Vorgang, der beim Denken des 
Begriffs stattfindet, von dem als fixiert gedachten, ausgeführten 
Gedanken des Begriffsinhaltes unterscheidet. Das Psycho- 
logische des Begriffs fällt nicht zusammen mit 
dem Logischen des Begriffs, und erst dies ist er 
selbst! 

Wir unterscheiden zwischen dem psychologischen Vorgange 
des Begreifens und dem gleichsam auf eine Fix atio ns - Ebene 
projizierten Inhalt des Begriffsprozesses. Es gibt drei Stufen 
der Apperzeption: 1) die sinnliche, die die Aussagen, Bezeich- 
nungen und subjektiven Ausdrucks weisen in ihrem Wahmeh- 
mungsprozeß unterbringt, 2) die verstehende, die sich in das 
Gebotene hineindenkt, 3) die begreifende, die den objektiven 
Inhalt des Gebotenen wissenschaftlich durchdringt. Wo also 
ein Begriff zu durchdringen ist, muß seine Bezeichnung und 
was damit gemeint ist, auf Vorstellungen aus unserer bisherigen 
Erfahrung gebracht werden. Wollen wir das Begreifen selbst 
begreifen, so ist daher die erste Frage: Was passiert in uns, 
sobald wir auf die Bezeichnung des Begriffs reagieren? 

Wir wissen nämlich, daß kein Begriff ohne Zeichen mit- 
■ teilbar, festhaltbar ist. Das Wort soll die an den Begriff 
geknüpften Gedanken wachrufen. Solange ein uns überlieferter 
Begriff noch neu und fremd ist, durchlaufen wir jene Gedanken 
mittelst der zu ihrer Mitteilung erforderlichen Worte oder 
Zeichen oder motorischen Einübung. Wir teilen uns den 
Begriff entweder in einer fremden oder in unserer eigenen 
Ausdrucksweise wieder mit. Die Übung kürzt nun den Ge- 
dankenprozeß wie den Mitteilungsprozeß stets mehr und mehr 
ab, und schließlich macht es uns sogar große Mühe anzugeben, 
was wir uns dabei gedacht haben, wenn wir uns geläufige 
Worte in einem übersichtlichen Zusammenhange gelesen haben. 
Gibt das Zeichen, wenn überhaupt darauf reagiert wird, zum 
Auftauchen bestimmter Vorstellungen, ja auch nur zu Vor- 
stellungen gleicher Gestaltqualität Anlaß? Nein! Dies fiel 
mir eines Nachts wieder ein, als ich in großer Müdigkeit 
Wundts Kapitel über die Afljfkte durchlas. Allein Sophokles 
sagt schon; 

„Tu if ^ijTovjiivov 
cAwroc" iKtptvytt 3i TÖnckoviiSvov." 
Da« Cieaurhte läßt sich haschen; das Vemachläsaigte entflieht 
(Kön. Ödipua 110.) 
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Jetzt wollte ich einmal haschen, was ich bei den Worten vor- 
stelle, solange ich den Sinn des Satzes nicht verstand. Die 
Erschöpfung tritt immer periodisch ein. Ich arbeitete nun 
weiter, bis ich das Schwinden des Verständnisses konstatierte. 
Jetzt, sagte ich mir, gleiten die Vorstellungen nur sehr langsam 
und lassen sich greifen, auch wird die Kombination bald 
unmöglich, sodaß der Sinn des Satzes unverstanden bleibt. 
So ließ sich also mit voller Muße prüfen, ob unter einer 
gegebenen Grundstimmung (Wille, sich psychologische Kennt- 
nisse anzueignen) und einer bestimmten Denkrichtung (die von 
Wundt angegebene ist hier gemeint) das geläufige Wort in 
der von dem Begriff geforderten Beziehung Vorstellungen 
wachruft, oder ob es in die Weite der Assoziation schweifen 
läßt. Dann würde man also nach der Richtung der unter- 
bewußten Zwischenglieder (der versteckten Assoziationsleitung) 
zu suchen haben. Was die Erschöpfung anbetraf, so entsprach 
s^e allen an sie gestellten Anforderungen, und das Experiment 
konnte unter den Auspizien des Aeschylus vor sich gehen. 
Der große Tragiker hat nämlich gesagt: 

Die Gottheit liebt es, dem Erschöpften aufzuhelfen. (Fragm. 330.) 

Zunächst las ich im Wundtschen Werke ruhig weiter (um mich 
wieder in Gang zu bringen) und stieß jetzt plötzlich auf Seite 
439 der „Vorlesungen" beim dritten Absatz wieder auf Schwie- 
rigkeiten. Meine Kräfte versagten. Ich las also den Absatz 
verständnislos durch und bemühte mich bei der Wiederholung 
bei jedem Worte festzustellen: Was tatest du oder stelltest 
du vor? Höchstens eine Vorstellung konnte es sein, da nach 
meiner Regel der psychischen Selbsthilfe (automatischen Er- 
holung) im ermüdeten Zustande vorzugsweise Phantasmen 
auftreten. Ich bin mir natürlich bewußt, daß die Rekonstruk- 
tion nur teilweise geglückt sein kann und daß die zweite 
Lesung auch neue Phantasmen zum Vorschein gebracht hat. 
Das ist jedoch für den vorliegenden Fall ganz einerlei. Die 
betreffende Stelle aus Wundts Vorlesungen ist gesperrt 
gedruckt, meine Selbstbeobachtung in gewöhnlicher Weise in 
eckige [ ] Klammem eingeschlossen. „Mit den Gefühlen 
[visuell, die gedruckte Überschrift zu einem Kapitel über die 
Gefühle] der Anstrengung [Arbeitsgefühl] und der 
Leichtigkeit [das feine Piano eines graziösen Allegrettos 
auf der Violine] verwandt sind die des Mißlingens 
[Tendenz zum Naserümpfen] und des Gelingens [Tendenz 
zum Aufatmen und triumphierenden Blick]. Beim Suchen 
[Tendenz zum Neigen des Gesichts, leichte Nasenöffnung] und 
Finden [der Finder als gedrucktes Wort] sind Gefühle 
wirksam, die mit Anstrengung und Erleichterung 
deutliche Tendenz zum Aufatmen] nahe zusammenfallen 
Bild: ein einstürzendes Kartenhäuschen]. Etwas verschie- 
den davon sind die Gefühle der Übereinstimmung 
Kopfnicken] und des Widerspruchs" [Bild: Herr Prof essor 
j. J. P. J. BoUand, Hegelianer]. Erst als ich mit dieser 
„Beschreibung" fertig war, verstand ich den Absatz, und zwar 
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nachdem ich mir das logische Verhältnis von Anstrengung 
und Mißlingen „klar*^ gemacht hatte; darauf ergab sich das 
von Leichtigkeit und Gelingen von selbst. Das Verständnis 
des folgenden Satzes gelang sofort. Beim Suchen tat ich, als 
suchte ich etwas; beim Worte „Anstrengung" assoziierte ich 
jetzt „Mühe**, beim Worte Erleichterung fühlte ich: „Ich ver- 
stehe dich, mit diesem Worte hat es nichts auf sich.** 

Es ist also luce meridiana clarius (klarer als die Mittag- 
sonne), daß sich die Worte mit den entferntesten Assoziationen 
und den diesen entsprechenden Phantasmen verbinden können; 
es ist ebenso einleuchtend, daß sich beim Lesen die einzelnen 
Worte gegenseitig unterstützen, daß bisweilen aus der Wir- 
kung des einen und der Nachwirkung des andern das Ver- 
ständnis erst entsteht (alles, was verstanden wird, wird erst 
an etwas anderm verstanden); endlich darf man nicht bezwei- 
feln, daß bei dem Bewußtsein, das sich an das Wort (das 
Symbol) des Begriffs knüpft, noch sehr viel Halbbewußtcs, 
Unterbewußtes kräftig zu dem Gefühl beiträgt: Ich weiß 
schon, wie es in der Zusammenfassung zum Begriff weitergeht. 
Dieser Anlauf zur Umkreisung der Begriffsbestandteile, das 
Gefühl der Vertrautheit damit und ganz besonders noch die 
halbbewußte imd wohlgefühlte Verbindung, Entgegenstellung, 
Nebenstellung mit andern Begriffen oder deren Symbolen, 
bestimmte oft ausgeführte Operationen der Beziehung des 
Begriffsansatzes zu andern Vorstellungen überhaupt, bringen 
jene merkwürdige Sicherheit in der Operation mit Worten 
zustande. Sobald aber die Gewohnheit nicht aushilft, sobald 
man ins Stocken gerät, wird sogleich „der Begriff an einem 
Beispiel — oder an mehreren — erläutert**. Nun erst denkt 
man an die anschaulichen Vorstellungen, die der Begriff zu- 
sammenfassen soll. Man versteht die Sache mit Hilfe eines 
Bildes, eines Schemas, einer Bewegung. Schnell denken heißt 
imstande sein, sich Worte schnell in Bilder, Begriffsoperationen, 
Beziehungen umzusetzen. Was denken wir z. B. hierbei: „Z. 
wurde wegen einer hier nicht wiederzugebenden Majestäts- 
beleidigung zur Verantwortung gezogen**? Was soll man sich 
unter Majestätsbeleidigung denken? Einen Kerl, der dem 
Bilde des Kaisers ein freches Gesicht macht? Oder fühlen 
wir bloß mit Widerwillen, wie unsere monarchische Gesinnung 
gekränkt wird, und verspüren wir den motorischen Impuls zur 
Rache? Wertungsgefühle, Beziehungsgefühle und motorische 
Tendenzen scheinen hier den Hauptanteil des Verständnisses 
zu bewirken. — Was mögen sich wohl die „Gesetzgeber** unter 
dem Begriff der Gotteslästerung gedacht haben? Vorgestellt 
haben sie sich dabei wohl kaum etwas. Sie erinnerten sich 
ihres Unwillens darüber, daß jemand mit dem Worte Gott 
unliebsame Prädikate verband, charakterisierten dies bestimmte 
Gefühl des Unwillens und legten die Charakteristik durch das 
Wort Gotteslästerung für sich selbst fest. Nun brauchen nur 
das Wort Gott und ein schnödes Wort zusammen apperzipiert 
zu werden und die Vorstellung „Gotteslästerung** ist fertig: 
die motorischen Tendenzen sind es auch. Man sieht: was sich 
die guten Leute „dabei denken**, ist bloß das, was sie fühlen. — 
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Heißt es in einem Geschichtsauf satze : Bonaparte rückte mit 
seinem Heere unaufhaltsam in die Nähe der Pyramiden, so 
steht sofort ein Bild vor den Augen des Lesers. Der Zusammen- 
hang läßt ihn sich die gewaltige Masse der Pyramiden usw. 
vorstellen. Ein andermal wird einem im Wundtschen Apper- 
zeptionsapparat nur das Wort Pyramide gezeigt. Was kann 
sich einer dabei denken? Er wird sich ein Bild veranschau- 
lichen, vielleicht eine kleine Pyramide aus Gips, die er kürz- 
lich gesehen hat. Sein Auge durchläuft dabei die äußeren 
Umrisse der Pyramide. Möglich aber auch, daß er an etwas 
Grelles, Gelbes, Hohes denkt, wie es sich vom blauen Himmel 
und vom blendenden Wüstensande abhebt. Ebensogut kann 
es sein, daß er nur „was Hohes" denkt, d. h. den Blick höher 
zu richten ansetzt und dies empfindet und fühlt. Oder: ich 
sehe das Wort Hund. Ich stelle hinterher fest, einen Aus- 
druck angenommen zu haben, als ob ich Bingo angeblickt 
hätte! Es ist dazu gar nicht einmal nötig, daß ich mir Bingo 
vergegenwärtige, wie er schwanzwedelnd auf mich zukam. 
Also schon mein Verhalten bei einem Wortbilde ermöglicht 
mir das Verstehen — selbst wenn es sich um einen Begriff 
handelt. Sogar unterbewußte Erinnerungsspuren üben dabei 
einen gefühlsmäßigen Einfluß aus, der sich mit dem deutlicher 
merklichen der motorischen Ansätze kombiniert. So richtet 
das Wort also imter Umständen etwas aus, ohne daß sich 
Anschauungen einzumengen brauchten. Sie können sich 
natürlich auch einmengen, wobei es ganz gleichgültig ist, ob 
man eine Erinnenmgsvorstellung „sieht" (richtiger an einer 
absieht, sein Auge bewegt) oder ob man ein Durcheinander 
charakteristischer Zügej eine wechselnde Menge von Bildern, 
oder endlich einen verblassenden Repräsentanten dieser vor 
sich hat. Jetzt wissen wir, was in ims passiert, wenn wir 
Worte denken, die einen Begriff vertreten sollen. 

Nun wird aber der Fall eintreten, daß ich mir irgend ^er logische 
etwas denken soll, das zu etwas anderm in eine Beziehung zu Charakter des 
bringen ist. In welche Beziehung ist noch zu bestimmen. Begriffs. 
Man gibt mir auf anzugeben, welches Größen Verhältnis zwischen 
einem Zentriwinkel und einem Peripheriewinkel besteht, die 
beide auf demselben Kreisbogen stehen. Da hilft es mir wenig, 
daß ich mir irgend einen Fall von Peripheriewinkel zurecht- 
lege, wenn meine Aussage für alle gelten soll. Ich habe also 
ein gesetzmäßiges, das heißt allgemeines Verhalten des 
Peripheriewinkels festzustellen. Ich finde, daß sich die mög- 
lichen Peripheriewinkel in vier Gruppen teilen lassen. Nun 
untersuche ich jede einzelne Gruppe und erkenne, daß hier 
der Peripheriewinkel stets halb so groß war wie der in Rede 
stehende Zentriwinkel. Mein Schluß ist daher: Alle Peripherie- 
winkel desselben Bogens zeigen dasselbe Größen Verhältnis 
zum Zentriwinkel. Also die Allgemeinheit hat hier nur 
den Sinn der Gesetzmäßigkeit. Die Zahl der Fälle ist 
ganz gleichgültig. Diese Gesetzmäßigkeit wird nicht aus der 
Anschauung allein, sondern aus der Feststellung der Kon- 
struktionsbedingungen abgeleitet. Die Konstruktions- 
regeln, nicht die Figur (das Bild) sind das Entscheidende. 
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Freilich enthalten die Konstruktionsregeln anschauliches Mate- 
rial (Linien, Winkelgrößen), aber sie sind nicht gleichbedeutend 
mit der Anschauung der konstruierten Figur. In den Kon- 
struktionsregeln der Figuren (Hilfslinien usw. mitgerechnet) 
liegt das gesetzmäßige Denken. Das gesetzmäßige Den- 
ken ist das Begriffliche. Der Inhalt dieses Denkens ist 
das Material des Begriffs. Der Begriff ist die Regel der gesetz- 
mäßigen Einheit gesetzmäßiger Beziehungen. Ein anderes Bei- 
spiel: der Kegel. Wenn einer nicht gerade an die Kegel in 
seiner Kegelbahn denkt, sondern sich einen mathematischen Kegel 
vorstellt, so wird er sich eines Bildes, einer Figur oder eines 
Modells erinnern. Das ist die sinnliche Vorstellung. Jetzt 
wird ihm gesagt: Es soll ein gemeiner Kegel gedacht werden, 
dessen Grundkreis mit einem größten Kreise einer Kugel 
zusammenfällt und dessen Spitze ein Punkt auf der Kugel- 
oberfläche ist. Nun wird das Konstruktionsgesetz des Kegels 
reproduziert und diesem für diesen Fall die besondere Vor- 
schrift untergeordnet, daß die Achse gleich dem Radius des 
Grundkreises sein soll. Eine Kugel entsteht durch Rotation 
eines Halbkreises um den Durchmesser, also muß die fragliche 
Kegelachse gleich dem Radius sein. Offenbar werden nun die 
geometrischen Gebilde, von denen man ausgeht (Kreis, Durch- 
messer, Radius), mit denen nach einem bestimmten Gesetz 
etwas vorgenommen wird, Anschauungsbestandteile sein. Rich- 
tig! Aber man kann diese Gebilde selbst wieder auf einen 
Konstruktionsvorgang (auf eine „genetische Definition") zurück- 
führen. So erhalten wir im logischen Begriff immer mehr 
gesetzmäßige Beziehungen; die Einheit dieser Beziehungen in 
Worten ausgedrückt ist — die Definition. Die Konstruktions- 
regel eines Würfels oder das gesetzmäßige Verhältnis der 
Bestandteile des Würfels enthält gar nicht das Bild des Wür- 
fels, sondern Beziehungen. Das Bild des Würfels kann gar 
nicht in der Definition liegen, weil wir keinen materiellen 
Würfel gleichzeitig von allen Seiten sehen können (mehr als 
drei Flächen dieser Figur erblicken wir niemals), aber auf 
Grund der Definition, im Anschluß an die Definition läßt sich 
das Gebilde in den einzelnen Phasen der Betrachtung psycho- 
logisch veranschaulichen. Mit der logischen Natur des 
Begriffs hat dies noch gar nichts zu schaffen. Der Begriff 
ist der Inhalt des gedachten Gesetzes. Dies Gesetz läßt sich 
an den Bestandteilen denken, die Konstruktion ohne Wort- 
vorstellungen sogar vollziehen. Die Begleitung des Konstruk- 
tionsgedankens durch Worte, das ist die Definition, deren 
Unterschied vom Begriff hierdurch klar geworden ist. Ein 
reguläres 6 . 2xEck kann ich mir nicht vorstellen, aber aus dem 
Begriff des 6 . 2xEcks folgt, daß 2 . 6 . 2xR — 4 R = der 
Summe der inneren Winkel ist. Ich stelle mir die Figur, um 
für einen Augenblick wieder psychologisch zu reden, nicht vor, 
aber ich weiß, wie sie zu konstruieren ist. Daß die Defini- 
tion diese Konstruktionsregel enthält, ist nicht einmal 
erforderlich: sie braucht nur die Beziehungen zu geben. 
Ein Begriff ist natürlich dann im höchsten Sinne als ein Begriff 
begriffen, wenn die Regel der Einheit (der Zusammenfassung) «J 
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aus dem Grunde ihrer Notwendigkeit .... begriffen ist, d. h. 
als Gesetz feststeht. Das ist in der Mathematik noch am ehe- 
sten einzusehen, z. T. schwieriger schon in der Physik und 
noch mühevoller in der Chemie. Die frühere Einteilung der 
Elemente in Metalle usw. war so äußerlich, daß man eigent- 
lich nicht recht begriff, was den Begriff des Metalls im Inner- 
sten zusammenhielt. Jetzt hat man ihn schon längst fahren 
lassen. In den biologischen Wissenschaften ist es schon nicht 
leicht, die Gesetzesnatur des Begriffs zu verfolgen. Man denke 
zunächst an das Rekonstruktionsverfahren der Paläontologen. 
Aus den Begriffen von Gesetzen und aus den Begriffen von 
tatsächlichen Erscheinungen bilden sie Einheiten von Be- 
ziehungen: eine Regel der Einheit. Ich wüßte kein populäreres 
Beispiel für eine begriffliche Rekonstruktion als die des Pithec- 
anthropus erectus. Aus einem Schädel und einem Schenkel- 
bein ist er vor unserm Geiste erstanden. Man konnte aus den 
Begriffen von Gesetzen (jedes Gesetz ist ein Begriff, z. B. das 
biogenetische Grundgesetz) auf Begriffe von Tatsachen schließen. 
Das Gesetz der Rekonstruktion von Pithecanthropus erectus 
berührt die Frage des Verbindungsstücks zwischen Homo primi- 
genius und dem Überaffen aus der tertiären Periode. Daß 
man dies Tier sogar hat malen können, ist eine Sache für sich. 
Aus der anschaulichen Vollziehung des Begriffs kann man eine 
partielle Anschauung seines Geltungsbereiches gewinnen, unter 
Umständen aber auch nicht. Geologische Veränderungen haben 
sich oft in einer Weise vollzogen, wovon wir nichts anschauen, 
wovon es für uns weder Bildnis noch Gleichnis gibt — aber 
sie sind begriffen worden. Was geschehen ist, beherrscht der 
Begriff und läßt uns in Verbindung mit andern Begriffen mit- 
telst der zu Grunde liegenden Urteile auf neue Begriffe von 
Tatsachen schließen. Von der langsamen Veränderung während 
der Perioden unserer geologischen Einteilung ist es unmöglich, 
auch nur annähernd so etwas wie eine Vorstellung zu gewinnen, 
aber im Begriff wird sie gedacht. Es gibt auch Begriffe von 
geschichtlichen Ereignissen, von Persönlichkeiten, sogar von 
Sachen. Die Träne des Perikles, die eine, einzige, die dieser 
große Mann vergossen haben soll, läßt sie sich anders begreifen, 
als dadurch, daß man sie aus den geschichtlichen, menschlichen 
Voraussetzungen heraus versteht? Das Ereignis in seinem natur- 
gesetzlichen Zusammenhange, das ist der Begriff des Ereig- 
nisses. Im Übergang vom Vorstellen zum Denkzusammenhange 
der Beziehungen besteht das begriffliche Denken, und je mehr 
dies den Forderungen der Logik gerecht wird, um so mehr 
nähert es sich einer immer weiteren Auflösung von Symbolen 
in Beziehungen. Die Anschauungen liegen nicht außerhalb 
des Wesens des Begriffsinhaltes, wohl aber liegt das 
Bild des Repräsentanten des Gegenstandes des Begriffs 
außerhalb des Begriffs. Seien die Anschauungen von dem 
Repräsentanten des Begriffs psychologisch noch so verschieden 
— im Begriff ist Einheit des Verstehens, das Denken 
der Beziehungen bleibt sich gleich — der Inhalt der Begriffe 
steht logisch über der Zeit. Also : durch psychologisches Ver- 
stehen kommt man zum Begriff, und im Begriff erhebt man 
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sich über das Verstehen. Nachdem wir uns nun in den Gesetzes- 
charakter des Begriffs mehr und mehr vertieft haben, sehen 
wir auch leicht ein, inwiefern sogar das Einzelne, ein einmaliges 
Faktum, eine räumlich und zeitlich bestimmte Sternschnuppe 
am Himmel des Bewußtseins im Begriff ewig und folglich all- 
gemein ist. Das Faktum ist in den gesetzmäßigen Zusammen- 
hang des wissenschaftlichen Wirklichkeitsbewußtseins ein- 
gereiht worden. Es ist ein Glied in der Kette der ewigen 
Notwendigkeit. Diese Notwendigkeit ist im Begriff, sie wird 
in ein System von Begriffen gebracht. Insofern ist also der 
Begriff des Einzelfaktums der Bestandteil eines unveränder- 
lichen Begriffssystems. Das heißt, er steht über der Zeit. 
Er ist zweitens allgemein, weil er eine Bestimmtheit von Be- 
ziehungen ausdrückt. Was sich durch eine Reihe Beziehungen 
umschreiben läßt, das ist darum abstrakt — es ist der Sphäre 
der Einzelbilder überhoben. Die Allgemeinheit beruht auf der 
Zusammenfassung von Beziehungen zur .... Einheit. Die 
Einheit ist die Ganzheit, die vollendete Umfassung. Die 
Einzelheit ist teilbar, aber das Gesetz, das die Teile der 
Einzelheit, die Umschreibungsbeziehungen der Einzelheit als 
eine Einheit erfaßt, ist eben .... die Verneinung der Ver- 
einzelung. M. a. W.: Die Einheit in der Einzelheit . . . 
ist die Allgemeinheit. 

Ich bin nicht der Ansicht Riehls, daß die Abstraktion mit 
der Trennung der Existentialbehauptung vom Inhalt beginne. 
Auch der Begriff kann (er braucht es nicht) eine Wirklich- 
keitsbezeichnung einschließen. Man möge hierbei nur nicht an 
etwas denken, was an den ontologischen Beweis (seligen 
Andenkens) erinnern könnte: es handelt sich bei Anselm v. 
Canterbury und seinen Nachfolgern um die Wirklichkeit im 
Begriffsinhalt als Grund für die Wirklichkeit des Begriffs- 
gegenstandes oder sogar des Begriffs selbst (man hatte ja 
noch nicht zwischen Umfang und Geltungsbereich unterschie- 
den) — jetzt aber bezieht sich der Index „wirklich" auf den 
Geltungsbereich des Begriffs, er heißt soviel wie: der Begriff 
ist der Sphäre des Wirklichen entnommen. Auch dies soll an 
einem Beispiel besser verstanden werden. Der allgemeine 
Begriff von Kometen beschäftigt sich mit ihren Bahnen, ihrer 
Größe, ihrer chemischen und physikalischen Beschaffenheit. — 
Die Bewegung wird nach dem Gravitationsgesetz ausgedrückt 
(erste Abstraktion). Die Größe enthält eine Umfangs- oder 
JVIaßbeziehung (zweite Abstraktion). Die chemische Beschaffen- 
heit gibt man in Formeln (unter Angabe der Verbindungs- 
zahlen usw.) an, die physikalischen Eigenschaften beziehen sich 
auf optische, thermische u. a. Vorgänge (sodaß wir in dieser 
Hinsicht die dritte Abstraktion vornehmen). Bestimmt man 
nun einen besonderen Kometen, z. B. den Halleyschen, so liegt 
in dessen Begriff eine räumliche und eine zeitliche Beziehung. 
Seine ümlaufszeit beträgt 76,3 Jahre. Diese Zeit ist aber nur 
denkbar an der für die Erdbewohner in Betracht kommenden 
Reihe von Erscheinungen d. h. an den Differenzen der Daten 
der Jahre, Monate, Wochen, Tage, Stunden, Minuten und 
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Sekunden, wo das Phänomen erblickt worden ist.*) Bei Defi- 
nitionen realer Erscheinungen läßt sich die Wirklichkeits- 
beziehung nicht wegdenken, wobei es jedoch ganz einerlei ist, 
ob der Begriffsgegenstand jetzt noch existiert, wann er exi- 
stiert hat. Es kommt nur darauf an, daß der Begriff in die 
Sphäre der Tatsachenbegriffe hineingehört (vergl. oben 
S. XXVI und XXVII). Wir können solche Begriffe als Real- 
begriffe (analog den erwähnten Einteilungen der Urteile) 
bezeichnen und sie als Zusammenfassung von Erfahrungssätzen 
ansehen. Dementsprechend führen wir den Namen „Ideal- 
begriffe" ein. Nun fragt sich, wie verhält sich das Urteil zur 
Definition, wie diese zum Begriff? Eine Definition kann zu- 
gleich ein Urteil sein, doch ist dies nicht die Regel. Der 
Begriff ist logisch die mit einem Symbol ausgezeichnete 
Gedankenkette, die die Einheit von Beziehungen, die Allge- 
meinheit in den Einzelheiten in sich schließt. Die vollständige, 
genetische oder beschreibende Definition unterscheidet sich 
vom logischen Begriff einzig und allein dadurch, daß sie diese 
Gedankenkette (diese Folge von Inhaltsbestandteilen) mit 
Worten umschreibt. Der Würfel! Ob ich das Konstruktions- 
gesetz des Würfels an den Linien, Flächen und mathematischen 
Zeichen denke, oder ob ich den Inhalt des Gedachten, also 
der Regel mit Worten bezw. in einer Gleichung von Buch- 
staben wiedergebe, ist offenbar zweierlei. Im ersten Falle 
liegt schon der Begriff des Würfels vor, im zweiten Falle die 
Definition. Ob ich den Begriff des Würfels wähle, oder den 
des Eismeeres oder den der Taktik Friedrichs des Großen in 
der Schlacht bei Leuthen — das ist freilich gleichgültig. 
Immer erweist sich die Definition nur als die sprachliche, 
zeichenmäßige Ausführung des Gedachten. 

Es wird jetzt leicht sein, den logischen Begriff, den ewigen, 
imwandelbaren, vom Denken des Begriffs und endlich vom 
Vorstellungsprozeß bei Nennung des Namens oder Vorführung 
seines Symbols zu trennen. Wir wissen, daß bei allen Be- 
ziehungen Verschiebungen des Aufmerksamkeitszentrums von 
einer Vorstellung zur andern hinüber stattfinden, und haben 
schon beobachtet, daß sich in diesem Falle das Bewußtsein 
verhält wie eine Szene: wir lenken den Blick von Gegenstand 
zu Gegenstand.**) Selbst psychische Inhalte (die als rein zeit- 
lich nicht veranschaulicht werden können) erhalten einen Stell- 
vertreter auf dieser Bühne, sei er auch noch so undeutlich. 
Wenn wir denken, wir sollen einen Begriff zerlegen, so stellen 
wir uns (psychologisch geredet) vor, wir zerlegten etwas 



*) Die Jahre sind: 1531, 1607, 1682, 1759, 1835. 

**) Häufig beobachten wir beim Denken von Begriifen, daß der 
Zusammenfassungsakt, das „Überschlagen" eines Begriffs ganz ähnlich 
demjenigen bei andern Begriffen ist. Wir haben dabei auch dieselben 
Gefühle oder (ref iihle, die stark aneinander erinnern. In solchen Fällen 
muß man allerdings an „Gestaltqualitäten" denken: der gemeinsame 
Eindruck der Operation verschiedener Begriffsvergegenwärtigungen 
erzeugt das Bewußtsein von ähnlichen charakteristischen eigenen Hand- 
lungen. Dies Ähnlich-Charakteristische ist Gestalt quali tat. Man sieht, 
daß diese mit dem Logischen des Begriffs nichts zu tun hat. 
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mit dem Präpariermesser und hielten es mit der Pinzette. Der 
Begriff ist ein Abgegrenztes, also ein anderm Entgegengesetztes. 
Definieren ist verneinen und entgegensetzen. Folglich muß das, 
wovon der Begriff abgegrenzt wird — in seinem ausgeführten 
logischen Gedanken mitgedacht werden. An seinem Gegen- 
teil wird der Begriff erst zu dem, was er ist, schon daher ist 
Brunos Ansicht von der coincidentia oppositorum, dem Zu- 
sammenfallen der Gegensätze, verständlich. 

Das ist die Lehre vom Begriff: aus ihr ergibt sich, daß 
im Denken der Beziehungen die höchste Übereinstimmung 
erzielt werden kann, die überhaupt möglich ist, daß diese 
Übereinstimmung bei richtigem (d. h. unbehindertem) Gebrauch 
der Vernunft bei allen wahren Begriffen eintreten muß, daß 
endlich die Anschauungselemente zwischen der Beziehung inso- 
fern ungleich gedacht werden können, als dies das Beziehen 
selbst nicht berührt. Im Wesen des Begriffs liegt das Wesen 
der Wissenschaft, durch dieses wird eine Wissenschaft von der 
Wissenschaft — begriffen werden können. 

Wie gelangen wir zum Begriff? Die Frage ist meta- 
physisch: sie berührt die Grundfunktion des entwickelten 
Bewußtseins, das spontane Unterscheiden, Trennen, Verglei- 
chen, Zusammenfassen. Ein Psycholog könnte nur die Frage 
beantworten: Was geht vor, wenn die Grundfunktionen ihre 
Tätigkeit entfalten? Aber diese Antwort gehört nicht mehr 
in die Anfangsgründe hinein. 

Beispiele für Der Begriff des Verstehens*) ist nicht so leicht zu ver- 

schied des Ver- stehen und zu begreifen, wie man gewöhnlich denkt, und wei- 
stehens und tere Beispiele dürften hier nicht überflüssig sein. Wir wollen 

desBegreifens. ^^^^ ^^^^ kargen. 

Wenn der Freimaurer an gewissen Takten der Ouvertüre 
von Mozarts Zauberflöte die symbolische Bedeutung für seinen 
Orden erkennt, so hat er diese Takte in einem andern Sinne 
verstanden als ein auch noch so musikalischer und gefühlvoller 
Zuhörer, der der Loge nicht angehört. Da ist nichts zu 
begreifen, sondern zu verstehen, was der Komponist meint, 
was er in die Musik hineingelegt hat. — Folgendes wird jedem 
Freunde der Oper schon selbst klar geworden sein: wer in 
Richard Wagners „Tannhäuser" den Wechselgesang zwischen 
dem Helden der Oper und den jagenden Sängern (Akt I, letzte 
Szene) genau beachtet hat, der wird die Melodie und Beglei- 
tung bei Tannhäusers Ausruf: 

„Ha! Jetzt erkenne ich sie wieder, 
Die schöne Welt, der ich entrückt" usw. 

später selbst mehrfach wiedererkennen und dabei die Absicht 
des Komponisten wohl verstehen. Die eben angeführten Worte 
Tannhäusers drücken nämlich seine Wonne über die Liebe Eli- 
sabeths aus: die Melodie schildert den veränderten Eindruck, 
den die ganze Welt nach Anhörung des entzückenden Geheim- 
nisses aus Wolframs Munde auf den Ungetreuen aus dem 
Hörseiberge macht: 

*) Ich muß beiläufig bemerken, daß ich den Unterschied des Ver- 
stehens und Begreif ens anders fasse als Dr. Swoboda. 
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„Die Fluren prangen reich geschmückt! 
Der Lenz mit tausend holden Klängen 
Zog jubelnd in die Seele mir!** 

Ganz dasselbe deutet das Pinale des ersten Aktes an (während- 
dessen freilich ein verehrliches Publikum, dem ja von der 
Bedeutung der Musik nie ein Licht aufgegangen ist, hinaus- 
läuft). In der Einleitung zum zweiten Akt hören wir die 
ergreifenden Jubeltöne der Elisabeth, und dazwischen erklingt 
zweimal die abgekürzte Begleitung zu den Worten: 

„Ha! Jetzt erkenne ich sie wieder" usw. 

Wir verstehen, daß es das Gefühl Elisabeths ist, das Tann- 
häuser die Welt wieder lieb macht. Der Schlußakkord der 
Arie der Elisabeth (11. Akt, 1. Szene): 

„Dich, teure Halle, grüß* ich wieder" 

ist zugleich der Anfangsakkord der uns nun schon vertrauten 
Melodie: „Ha! Jetzt erkenne ich sie wieder", die wir vom 
Orchester hören, während Tannhäuser, von Wolfram geleitet, 
aus der Treppe im Hintergrunde auftritt. Wir verstehen, von 
welchen Gefiihlen bewegt Tannhäuser und Elisabeth einander 
begegnen,' und dies Verständnis vermitteln die Assoziationen, 
die die Wiederholung von Melodien wachruft. Diese Assozia- 
tionen versetzen uns in die psychische Situation" zurück, 
iinter der die durch die Musik ausgedrückten Gefühle zuerst 
entstanden sind. Folglich verstehen wir hier aus der „psy- 
chischen Situation" heraus. 

Man versteht die Personen einer Oper, die Absichten 
des Komponisten, aber man begreift die Harmonielehre, 
man begreift die Gesetze des Dramas, das Verhältnis von 
Oper und Drama, man begreift überhaupt das Gesetz- 
mäßige in der Kunst; alles übrige wird nur verstanden und 
das Verstehen — ist auch hier die Basis für das Begreifen. 

Wir sind jetzt imstande einzusehen, daß das Gesetzmäßige Der Begriff 
des Begriffs formuliert wird, ohne daß wir das Gegenteil des oegenfeii 
Begriffs zu bezeichnen brauchen. Wir wissen aber auch, daß 
bei der Abgrenzung des Gegenstandes des Begriffs dieser nur 
an seinem Gegenteil gedacht wird. Schopenhauer sagt, das 
Gute erkenne nur, wer das Schlechte erkenne. Allerdings: 
denn zuvor muß das Gute oder der Bereich des Guten ab- 
gegrenzt werden, und das heißt das Schlechte erst einmal ne- 
gieren. Wenn nun das Gegenteil eines Begriffs gedacht worden 
ist infolge unvollständiger Übersicht über einen Zusammen- 
hang, so geht das scheinbar Vollständige und Entgegenstehende, 
in Wahrheit aber Mangelhafte und darum mit dem Begriff 
nicht Übereinstimmende in den richtigen Begriff auf. Zum Bei- 
spiel: Freiheit des Willens ist im Grunde nur der Ausdruck 
für unsere Unkenntnis der Ursachen des WoUens. Der Grund 
der Entgegensetzung von notwendigem psychischen Geschehen 
und zusammenhangslosem Wollen beruht auf einem bloßen 
Mangel des Bewußtseins, er deutet auf ein Walten von Kräften 
in der unbewußten Sphäre. Würde dieser Mangel ergänzt, 
so fiele der Ausdruck Freiheit des Willens sogar für gewisse 
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Theologieprofessörchen und andere subalterne Geister fort. Im 
BegriflP der Willensbestimmtheit wird also die Freiheit inso- 
fern mitgedacht, als dadurch die Lückenhaftigkeit des Willens- 
bewußtseins umschrieben wird: die Unabänderlichkeit (d. h. 
daß einem Menschen in der und der Lage zu der und der Zeit 
nur eine einzige Handlung oder Unterlassung möglich ist) 
wird hiermit nicht aufgehoben. Willensfreiheit im Sinne der 
IndiflPerenz ist dagegen nur denkbar als imaginärer Ausdruck, 
als Bezeichnung für die undenkbare Unterbrechung der Unab- 
änderlichkeit, d. h. die absolute Aufhebung der Gesetz- 
mäßigkeit. Wir wollen daher für Freiheit des Willens in dem 
(von Pfaffen beliebten) positiven Sinne (liberum arbitrium 
indifferentiae) setzen : u ^ d. h. das Symbol für Unsinn in der 
höchsten Potenz. Wer also einen exakten Ausdruck für Gesetz- 
losigkeit (= Gesetzwidrigkeit = Freiheit i. S. von Mangel) 
sucht, braucht nur zu sagen: Zusammenhangslosigkeit. 
Basta. 

Theorie der Meine Vorstellung vom Begriff schließt kein Moment 

„Beziehung". (mQyimentum), keine dialektische Bewegung in sich. Der 
Begriff als Ausdruck der Zusammengehörigkeit von Inhalts- 
bestandteilen ist ein fixum et aetemum, wenn auch die Inhalts- 
bestandteile Bewegung und Veränderung ausdrücken. Es ^bt 
Begriffe von bestimmten Bewegungsverhältnissen, Begriffe, die 
dem Gebiet der Phoronomie, der Mechanik, der Optik usw. 
angehören, der Begriff selbst (quatenus est conceptus) kennt 
keine Veränderung, wiewohl die Verbindung der Bestandteile 
des Begriffs dem Bewußtsein Zeit kostet. 

Man kann sich eine Vorstellung davon machen, wie die 
Wissenschaft den Begriff der Elektrizität gebildet hat, und 
nennt dies eine Begriffsentwicklung. Diese besteht darin, 
daß man begriff, daß andere Körper unter ähnlichen Verhält- 
nissen eine ähnliche Verhaltungsweise zeigten wie das ^ikearQov 
(Bernstein). Der Gegensatz der positiven und der negativen 
Elektrizität wurde entdeckt, und an diesem Gegensatz — die 
Einheit des gesetzmäßigen Verhaltens elektrischer Körper 
begriffen. Die Entgegensetzung führte zur Koordination: posi- 
tive und negative Elektrizität bilden eben die Elektrizität: ihr 
Gegensatz ist eine contradictio in subjecto. *) Die contradictio 
in subjecto bedeutet in imserm Denkzusammenhange die Ein- 
heit des Gesetzes. — Es sind später, um in unserm Beispiel 
fortzufahren, Vorstellungen von der Elektrizität verworfen 
worden, die auf zu engen, einseitigen Begriffsfassungen beruh- 
ten — aber in die Einheit des Gesetzes gehen die wahren 
Bestandteile der Begriffe ein. Die Einheit dieser Bestandteile 
ist die Wahrheit des Begriffs. Jede Wahrheit ist zunächst 
partiell; je allgemeiner sie wird, um so mehr Gegensätze um- 
schließt, ordnet und bestimmt die Regel ihrer Einheit. Aber 
jede relative Wahrheit (jeder wahre Begriff) ist ihrer Form 
nach frei von jeder Zeitbeziehung. Jeder wahre Begriff ent- 



*) Ich habe diesen Ausdruck zum ersten Male in K. Fischers 
Kolleg: ^liogik. und Metaphysik** im S. S. 1894, jedoch in einem ganz 
andern Zusammenhange gehört. 
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hält (im Gegensatz zum willkürlichen Begriff) einen natür- 
lichen Grund der Zusammengehörigkeit seiner Bestandteile. 
Der Fortschritt zu immer imifassenderen Gesetzen ist also der 
wahre Fortschritt, der alle jene Partialgründe zusammenschließt. 
Alles recht simpel. Allein die Hauptsache ist nicht so flink 
zu fassen: der Begriff ist die Zusammengehörigkeit, nicht 
das psychologische Verstehen und Begreifen des Zusammen- 
gehörens. Der Umstand, daß dasselbe Wort die „Begriffs- 
entwicklung", d. h. das Aufgeben zu enger und einseitiger, 
d. h. mangelhafter Begriffe im Fortschritt, in der Synthesis 
des Fortschritts begleitet, besagt nichts, ja sie gehört 
hierher überhaupt nur insofern, als der Leser vor einer Ver- 
wechslung der Bezeichnung mit dem Sinn oder 
der Beibehaltung des Wortes mit dem Bewußtsein 
von einem Identischen im Bezeichneten auf den 
Stufen des Fortschritts gewarnt werden muß. Der 
begriffliche Fortsehritt ist also kein Fortschritt des Begriffs, 
sondern eine Berichtigung unserer UTahl des Begriffs. 
Wir bestreiten also die Selbstbewegung des Begriffs ! Nun ist 
aber jene Berichtigung durch fortgesetztes, immer genaueres 
Beziehen zustande gekommen, und es wird mit Recht von 
Swoboda behauptet, Beziehung sei so gut wie Bewegung. 
Wenn wir danach das Begriffliche als Beziehung bezeichnet 
haben, legen wir nicht doch ein movimentum in den Begriff? 
Mit nichten! Swoboda befindet sich nämlich auf dem psy- 
chologischen Standpunkt der Begriffsbetrachtung. Dort ist 
Beziehung gleich dem Beziehen, d. h. dem Hin- und Herlaufen 
unserer Aufmerksamkeit zwischen den anschaulichen Symbolen 
von Begriffsbestandteilen. Unsere Begriffsverdeutlichung gleicht 
bisweilen unserer Orientierung auf einer matt beleuchteten 
Bühne, und diese Bühne erinnert einen manchmal an Shake- 
speares Hilfsmittel; es muß dabei gesagt werden, was die 
Szene vorstellt: einen Garten, einen Wald, eine Burg, ein Ver- 
ließ usw. Insofern sieht jeder ein, daß Beziehung Orientie- 
rung, folglich Bewegung ist. Nur muß man wieder beachten, 
daß das ganze Bild nicht mehr paßt, sobald wir zur logischen 
Erläuterung übergehen. Man sage statt Beziehung: Bezogen- 
sein, und man rückt dem Begreifen schon um einen Schritt 
näher. Ganz klar erhellt was ich meine, aus folgendem Bei- 
spiel. Das spezifische Gewicht eines Körpers ist die Zahl, die 
das Verhältnis seines absoluten Gewichts zu dem eines gleichen 
Volumens Wasser (bei + 4° C) angibt. Hiermit ist der Begriff 
des spezifischen Gewichts umschrieben worden. Wenn ich mir 
dabei etwas vorstellen soll, so stelle ich mir die experimentelle 
Einrichtung zur Bestimmung der spezifischen Gewichte ver- 
schiedener Stoffe vor. Ich versetze mich an den Experimen- 
tiertisch und ahme die Bewegungen nach, die ich beim physi- 
kalischen Praktikum auszuführen hatte.. Meine Vorstellung 
beschränkt sich bald kurzweg auf die Operationen und die 
zahlenmäßigen Resultate. Die Zahlen denke ich mir an irgend 
einer Skala oder dergl. abgetragen. Es werden also lauter 
innere Bewegungen (in Absätzen) ausgeführt. Im Wesen des 
zahlenmäßigen Verhältnisses liegt aber keine Bewegung oder 
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Beziehung, es soll vom Prozeß des Denkens oder des Vor- 
stellens unabhängig gedacht werden. Will man die Beziehungen 
zwischen den Inhalten des Gedachten in einem Denken denken, 
so muß dies Denken den Grenzfall alles Denkens bilden, näm- 
lich instantanes (zeitloses) Denken sein, und damit ist eben 
das psychologische Denken und sein Bereich überschritten 
worden. Aber zum Denken eines zeitlichen Verhältnisses 
braucht man doch Zeit? Ganz recht, nur ist zu bedenken, 
daß wir hier die „Beziehung" logisch, nicht psychologisch 
untersuchen und daß sich zu diesem Zwecke die Zeit durch 
Linien repräsentieren läßt. Der Inhalt des Begriflfö der Fall- 
gesetze schließt die Zeit in sich, das Denken der Fallgesetze 
geschieht innerhalb einer gewissen Zeit; im Begriff dieser 
Gesetze soll aber die Zeit, die das Denken des Gesetzes kostet, 
nicht mitgedacht werden. In der Forderung des Absehens 
von der Zeit liegt die Zeitlosigkeit des logischen Begriffs. Im 
vollendeten Begriff des instantanen Denkens liegt das Durch- 
laufensein aller möglichen Fälle, d. i. des Falls. Das Symbol 
für diese Betrachtung des Begriffs ist die Kurve der analy- 
tischen Geometrie. Wie ein Sphygmogramm die Bewegungen 
des Pulses in einem beharrlichen Schema repräsentiert, so ist 
das Gleichnis des Begriffs eines instantanen Denkens des 
Begriffs: die Projektion unbeschränkt vieler Fälle eines Ge- 
setzes, und die unbeschränkt vielen Fälle sind das Zeichen für 
das Gesetzmäßige des Begriffs. Für etwas langsamere, obwohl 
gewiß darum nicht weniger scharfsinnige Geister sei hier 
betont, daß die geometrische Symbolisierung des Gesetzes im 
Begriff nichts anderes bedeuten soll als die gleiche Unabhän- 
gigkeit mathematischer und logischer Formen von der Zeit. 
Dadurch, daß wir Begriffe geometrisch (geometrico more) aus- 
drücken, zeigen wir nichts anderes, als daß man beim Wesen 
des Begriffs wie beim Wesen eines geometrischen Verhältnisses 
die Beziehungen als ein Bezogensein aufzufassen hat, 
daß man Beziehungen so ansehen und behandeln muß, als ob 
sie instantan gedacht würden. Die Fallgesetze lassen sich 
durch eine parabolische Kurve versinnbildlichen, wo die Zeiten 
auf der Abszissenachse abgetragen und die Fallräume von den 
Ordinaten repräsentiert werden. Das Bild ist genau dasselbe 
wie beim wagerechten Wurf. Das Verhältnis von Räumen und 
Zeiten läßt sich also genau so darstellen, als ob die Zeiten 
gar keine Zeiten wären. Bei der Einsicht in dies Gebilde 
begreift jeder, daß das Apperzipiertwerden, das Beziehen, das 
Vergleichen nicht in Frage kommt, sondern nur das Sein. 
Zeit oder nicht Zeit! Das ist hier nicht die Frage, sondern 
wie verhalten sich die Abszissen zu den Ordinaten ? Das geo- 
metrische Bild des Beziehens, des Begriffs ist 
nicht der Begriff, sondern dient ausschließlich 
dazu, die Unabhängigkeit des Sichverhaltens, des 
Bezogenseins von der Zeit zu veranschaulichen. 
Zur noch größeren Verdeutlichung stellen wir uns 
vor, das apperzipierte geometrische Bild werde 
nicht in einem Bewußtseinsprozeß, sondern in 
einer Bewußtheit gedacht und die Einzelheiten dieses 
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Bildes wären gleichzeitig beisammen. Der „Überblick" sei 
instantan, heißt, es bedürfe dazu keiner Zeit. 

Um nun endlich das begriffliche Verstehen, die Vorbedin- Das Erleben 
gung des Begreifens eines Gesetzesbegriffs zu erläutern, bringe ^** Begriffs 
ich folgende Beispiele. Als Knabe beschäftigte ich mich oft 
mit dem Konstruieren kleiner Schiffsmodelle, die ich anfangs 
aus einem ganzen Stück Holz herauszuschnitzen hatte. Indem 
ich nun beachtete, daß ursprünglich ebenso verfahren worden 
ist, daß man seine Boote einst aus Einbäumen hergestellt hat 
und erst danach Planken biegen imd zu einem Rumpfe anein- 
anderfügen lernte, kam mir unwillkürlich der Vergleich zwischen 
einer allgemeinen und einer individuellen Entwicklung der 
Schiffbautechnik. Ich sagte, daß vom einzelnen die Phasen 
der großen Verbesserungen nachgedacht, nachgelemt würden, 
daß ihn die Mängel seiner Machwerke zum allmählichen Nach- 
ahmen der Entwicklung zwängen. Sofort verallgemeinerte ich 
diesen Gedanken, indem ich mir so etwas wie eine Art Ver- 
gleich von Einzelerziehung und Völkererziehung zurechtlegte. 
Besser als durch dies Erlebnis in früher Jugend hätte ich wohl 
kaum zum Begreifen des berühmten Parallelismus, der geistigen 
Phylogenesis und der Ontogenesis vorbereitet werden können: 
dies erleichterte mir später das Verständnis des biogenetischen 
Grundgesetzes. Auf ähnliche Weise habe ich die conversio 
Simplex und die conversio per accidens begreifen gelernt. In 
der Zeit, als man mir beigebracht hatte, daß die Erde eine 
Kugel ist und daß man, auf einem Meridian weiterschreitend, 
schüeßlich zu seinem Ausgangspunkte zurückkehren werde, fiel 
mir dies letztere wieder ein, als ich nach einem weiten Spazier- 
gange in einer mir noch unbekannten Gegend an meinem Aus- 
gangspunkte wider mein Erwarten eintraf. Die Vorstellung, 
daß jemand nim auf den Gedanken kommen könne, ein Meri- 
dian sei durchwandert worden, machte mich herzlich lachen; 
mir war die Differenz zwischen den beiden Sätzen: 

Ist ein Meridian durchlaufen, so befindet man sich am 
Ausgangspunkt, 

und: Ich bin zu meinem Ausgangspunkt zurückgekehrt, folg- 
lich habe ich den Weg des Meridians zurückgelegt, 

vollkommen logisch klar, imd ich begann, daran eine Theorie 
zu knüpfen. So war der Begriff der conversio per accidens 
eindrucksvoll erlebt, verstanden, geschaffen und folglich be- 
griffen worden. Es ist mir bezüglich vieler anderer Theorien 
ganz ähnlich ergangen, doch diese Beispiele werden genügen, 
um zu zeigen, daß das zu Begreifende durch Erlebnisse am 
besten begriffen wird. 



XII. Psychologe der Aussose. 

Aussagen beziehen sich ebensowohl auf innere wie auf 
guüere Tatsachen. Wenn ein unter Geräuschen leidender 
Kranker aussagt, nach Beendigung des Lärms fühle er in 
seiner Kopfhaut das Blut leichter und voller strömen, so ist 
die von ihm angegebene Aussage eine Aussage über das, was 
er fühlt und denkt, nicht über die physiologische Tatsache 
selbst. Wenn jemand über ein Erlebnis berichtet, das ihm vor 
30 und soviel Jahren zugestoßen ist, so bezieht sich seine Aus- 
sage auf die Vorstellung, die er jetzt von diesem Erlebnis hat. 
Er macht also eigentlich keine Aussage über das, was geschehen 
ist, sondern über den Inhalt seines Bewußtseins davon. Es 
kann nun sehr leicht vorkommen, daß dieser Inhalt undeutlich, 
schwankend, verzerrt erscheint. Teilt einer dies in seiner Aus- 
sage mit, SO ist die Sache gut, wo nicht, so wird die Aussage 
zur Märchen erzählung. Eine Psychologie der Aussage hat sich 
mit dem Verhältnis der Mitteilung des Bewußtseinsinhaltes 
(auch ein Zustand kann Inhalt sein) zum Bewußtseinsinhalt 
selbst zu beschäftigen. Sie hat alsdann die Ursachen der 
Gestaltung dieses Verhältnisses zu erforschen. Da nun aber 
ein Bewußtseinsinhalt nichts Ruhendes ist, sondern da es sich 
um einen Bewußtseinsprozeß handelt, so gestaltet sich die 
Aufgabe in der Regel so: der Verlauf des Bewußtseins von 
einem bestimmten Zustande aus, der zu einer Mitteilung führte, 
oder von dem eine Mitteilung willkürlich gegeben wurde, ist 
festzustellen. Jemand, der eine Aussage über äußere Wahr- 
nehmungen macht, pflegt dies indessen mit dem Anspruch auf 
Übereinstimmung seiner Worte mit den Wahrnehmungen zu 
tun. Die Psychologie der Aussage soll ihn endlich darüber 
belehren, inwiefern er möglicherweise Recht zu der kategori- 
schen Form seiner Sätze hat, sofern sie sich auf die Tat- 
bestände außer ihm beziehen. 

Zu einer Äußerung drängt, wie früher gesagt, alles im 
,, Bewußtsein und um so mehr, je lebhafter es ist. Kinder 
wollen gern berichten, was sie erfahren haben, und während 
sie erzählen, malen sie sich den Vorgang nach ihren Neigungen, 
Ängsten und Stimmungen wieder aus. Es soll etwas schön, 
noch schöner als in Wirklichkeit sein, bisweilen schwärmt man 
aber auch für das Furchtbare, das Seh reck lieh schöne. Früh 
fangen die jugendlichen Berichterstatter an, interessant sein 
zu wollen, ja sie fühlen bisweilen selbst, daß sie „übertreiben'-. 
Sie sind sich der „Übertreibung" bewußt, ohne leicht davon 
lassen zu können. Das ist genau so gut begreiflich wie die 
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Angst mancher Kinder, von der sie sich nicht losreißen können, 
obwohl sie s^nz genau wissen, daß kein Orund dazu vorliegt. 
„Ich weiß, du tust mir nichts, aber mach' mich nicht bange!" 
Figuren im Dunkeln, eine tiefe und grollende Stimme üben 
sozusagen eine physiologische Wirkung aus, der der „Geist" 
Herr zu werden strebt. So unvermeidlich nun derartige Ängste 
sind, so unvermeidlich ist es, daß die Angst die Vorstellung 
beirrt, die Erinnerung trübt, die Aussage fäbcht. Damit hätten 
wir schon eine Ursache der Aussageirrungen angedeutet. Ange- 
nommen, es beginne jemand mit der Wiedergabe von Erinne- 
rungen, so ist eine Reihe von Reizen, deren Wirksamkeit ihm 
im Augenblick ganz bewußt sein kann, geeignet, seinen affek- 
tiven Zustand zu ändern. Geräusche, optische Eindrücke usw., 
über deren Unannehmlichkeit er „gar nicht nachdenkt", bringen 
ihn in eine so gereizte Stinmiimg, daß eben diese Gereiztheit 
den Charakter seiner Aussage verändert. Es wirkt also auf 
die Qualität imserer Stimmung, unseres Geistesinhalts, auf 
unsere Aussagefähigkeit vieles ein, dessen wir uns, wenn über- 
haupt, erst mit der Zeit wiedererinnern, und dann ist die 
Objektivität unserer Aussage für immer dahin. Es ist 
danach klar, daß wir das Verhältnis vom Inhalt des Bewußt- 
seins zur Aussage nicht imtersuchen können ohne genaueres 
Studium des Gefühlsverlaufs vor und bei der Aussage. Mit 
anderen Worten: die Erforschung der objektiven Aussage setzt 
eine geübte Fähigkeit der subjektiven Aussage voraus. 

Wenn Gefühle unsere Auffassung mitbestimmen, so ist zu 
fragen, was fühlen wir, wenn wir ein bestimmtes Objekt auf- 
fassen, und was läßt sich nur auf unbewußte Kräfte beziehen? 
Ich habe die Gefühlsseite bei der Auffassung von geeigneten 
Gesichtseindrücken an 100 hochgebildeten Personen zu erfor- 
schen versucht. Anfangs waren nur 10 7o davon imstande, ihre 
Selbstbeobachtimgen einigermaßen verständlich zu machen. Die 
Aufgabe war auch in der Tat nicht eben leicht, da ein Gefühls- 
verlauf nach drei Hinsichten verfolgt werden mußte: 1) der, 
der sich an die Sache, den Gegenstand der Abbildung anschloß, 

2) der, den das Ästhetische an dem Gegenstande hervorruft, 

3) der Verlauf der Aufmerksamkeit. Welche Gefühlsrichtung 
sich der Beachtung zunächst aufdrängt, das hängt von der 
individuellen BeschaflPenheit der Versuchsperson ab. 

Man betrachte einmal das Bild: „Die Leichen der Gebrüder 
Jan und Comelis de Witt" von Jan de Baen. Auf einige 
wirkte, bevor sie noch den Sinn des Bildes erfaßt hatten, die 
hohe formale Vollendung des Kunstwerks. Der Wald ist pla- 
stisch herausgearbeitet, der Hauptgegenstand meisterhaft be- 
leuchtet und die Beleuchtungsquelle selbst sichtbar. Bei andern 
störte der Widerwille gegen den Anblick der Leichen jener 
grausam geschlachteten Männer so stark, daß sie sich auf das, 
was sonst in ihrer Seele vorging, nicht recht zu besinnen ver- 
mochten. Bezüglich der Aufmerksamkeit war starke Erregung 
und Zentralisierung auf den Anblick der Leichen zu konsta- 
tieren gewesen. Einigen will sich eine gewisse Spannung bei 
der Betrachtung der Manipulation des die Fackel haltenden 
Mannes im Vordergrunde rechts aufgedrängt haben. Bei vollen 
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99 Vo überwog die Unlust und wich auch nicht bei einer 
objektiven Betrachtung. Nur ein einziger sehr kunstver- 
ständiger Herr erklärte, Sie ästhetische Lust und das Gefühl 
der vollendeten Klarheit über das Bild hätten bei ihm über 
alles übrige geherrscht. 

Das ganze Experiment ist natürlich nur als erste Vorübung 
anzusehen. Weitere Übungen wurden mit fünf Photographien 
nach J. M. Molenaers Gemälden „Die fünf Sinne" (Originale 
im Haag) angestellt, zuletzt mit der hier wiedergegebenen 
humoristischen Szene: Das Gesicht. Jedem ist klar, daß sich 
die Aufmerksamkeit unwillkürlich auf die beiden hellbeleuch- 
teten Personen am Tisch in der Mitte des Bildes lenkt, daß 
die Situation eine gewisse Spannung erregt und daß das 
betrübte oder sorgenvolle Antütz des Mannes imd der damit 
kontrastierende durchaus nicht beunruhigte Ausdruck des 
Weibes erheiternd wirken, endlich daß die künstlerischen 
Feinheiten des Gemäldes ästhetische Lust hervorlocken. Das 
Gefühlsergebnis ist: Lust und Beruhigung (nämlich 1) darüber, 
daß es mit der Sorge um den Alkohol keine schlimme Sache 
sei, 2) über unser leichtes Gelingen der Auffassung des Bildes). 
Bei diesem leichten Versuche haben 61 7o ihren Gefühlsverlauf 
schildern können. Wenngleich diese Schilderungen nicht immer 
gerade in die Tiefe gingen, so zeigten sie doch schon recht 
hübsche Ansätze zur Selbstbeobachtung. Fast alle Versuchs- 
personen hatten sich am meisten mit einer Deutung des Bildes 
beschäftigt, also sich gefragt, ob sich die Szene zu Hause oder 
im Restaurant (Schänke) abspiele, ob der Krug schon ganz 
leer sei, ob sich die Frau darüber freue, oder ob sie nur mit 
nachsähe, um wieder einzuschenken und dergl. mehr. 

Nun möge sich der Leser selbst einmal folgende Fragen 
beantworten : War es möglich, der beleuchteten Partie des 
Bildes nicht mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden als der dunklen? 
Was zog die Aufmerksamkeit zuerst auf sich? Was bereitete 
der Auffassung, und was der Auslegung des Kunstwerks 
Schwierigkeiten? Welche unwillkürlichen Bewegungen löst 
die Betrachtung des Bildes aus? Fanden Innervationen zur 
Nachahmung des Gesichtsausdrucks des Mannes oder der Frau 
oder sukzessive beider statt, oder hemmten sich die betref- 
fenden Innervationen? Mit welchen Gefühlen war die ästhe- 
tische Wirkung verbunden? Wieviel Personen befinden sich 
auf dem Bilde? (Beachte die dunkle Partie links!) Diese 
eigene Arbeit an der Selbstbeobachtung frommt hundertmal 
mehr als alle Statistik. 

Um nun die Gefühlswirkung auf den Glauben an die Gül- 
tigkeit einer Annahme zu erläutern, diene folgendes Geschicht- 
chen, das ich aus sicherster Quelle kenne. Die Quinta (Coetüs A) 
erwartet eines Nachmittags um 2 Uhr ihren „Gestrengen". Der 
hohe Herr trifft jedoch noch um 2V2 nicht ein, und mancherlei 
Vermutungen über den Grund des Ausbleibens werden laut. 
Da erklärt einer, der Ordinarius liege der Erfüllung seiner ehe- 
lichen Pflichten ob. Diese Vorstellung zündet, alles ist voll 
von ihr, und nirgends wagt sich auch nur der leiseste Zweifel 
hervor. Die Tatsache stand fest!! Es kam in den Schlingeln 
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auch nicht der geringste Gedanke daran auf, daß sie nur eine 
durch nichts gestützte Hypothese aufgegriffen hatten. So tief 
hatte die Freude über die unflätige Behauptung jene rohen 
Gemüter ergriflPen, daß sie nach Gründen gar nicht suchten, 
die ihren Glauben hätten rechtfertigen können. Schon die 
Möglichkeit einer andern Ursache des Ausbleibens erschien der 
Sippe ausgeschlossen. — So hat denn überhaupt die affektive 
Stärke einer Annahme, eines Deutens leicht Einfluß auf tat- 
sächliche Aussagen. Ganz ähnlich ist zuweilen das „Versehen", 
„Versprechen", „Verlesen" oder „Verhören" zu erklären (wie- 
wohl dies oft auf Schwächen beruht). — Die Auffassung eines 
fremden Phänomens ist bedingt durch Erinnerungen, Spuren 
und durch die Übung im Auffassen. In Richard Wagners „Meister- 
singern" wird ein musikalisch ungeschulter Mensch zunächst 
nichts apperzipieren; es sind Töne, Tongruppen, Akkorde, Läufe, 
Vorschläge u. dergl. für ihn da, aber er faßt nichts davon auf, 
kann nichts reproduzieren. Der musikalisch Begabte und Gebil- 
dete wird wenigstens einiges sogleich in sich aufnehmen und 
wiedergeben können; er wird es um so eher, als er die 
früheren Opern des großen Künstlers kennt, als er die musi- 
kalische Entwicklung verfolgt hat. In das Wahrzunehmende 
tragen wir etwas von unserer Erfahrung mit hinein. Je weniger 
Wahmehmungsbestandteile uns gegeben werden, um so mehr 
ergänzen wir gemäß früheren Erfahrungen, wir können also 
keine objektive Aussage machen, weil wir uns gar nicht bewußt 
sind, wie viel wir „hineingelegt haben". Wie viel, sage ich! 
Denn daß einiges von dem flüchtig Wahrgenommenen rekon- 
struiert, das heißt aus bloßen Umrissen, bloßem Schimmer im 
Zusammenhange mit wirklich Perzipiertem oder gar Apper- 
zipiertem hergestellt worden ist, das wissen wir alle und 
können es uns auch bei den einfachen Apperzeptionsversuchen 
zum deutlichsten Bewußtsein bringen. Man setze etwa 16 große 
lateinische (nicht zusammenhängende) Buchstaben der momen- 
tanen Beachtung aus, so wird man 4 — 5 davon erkennen und 
ganz deutlich bemerken, daß uns das Nachbild zur Vorstellung 
mitverhilft. 

Beiläufig bemerkt müßte bei „Apperzeption" genau genom- 
men noch hinzugefügt werden, in welcher Beziehung sie gemeint 
ist, ob Buchstaben als Buchstaben oder als Figuren apper- 
zipiert werden. Hebräische Buchstaben werden von geübten 
Zeichnern auch bei momentaner Präsentation nachgezeichnet 
werden können, aber freilich bei übrigens gleicher Versuchs- 
anordnung nicht in der gleichen Zahl wie die lateinischen oder 
griechischen Buchstaben. Ich habe den Buchstaben Aleph im 
Wundtschen Apperzeptionsapparat momentan gezeigt. Er 
wurde (als Figur) von einigen Nichthebräem erkannt und 
gezeichnet. Ein Kenner der hebräischen Buchstaben würde 
natürlich bis zu 5 davon apperzipieren, weil ihn seine Erinne- 
rung unterstützt. Also nochmals: beachtet, in welcher Hin- 
sicht etwas apperzipiert wird. 

Wenn wir endlich bedenken, daß wir in der Wieder- 
erinnerung zusammengesetzter Vorstellungsgebilde unsere Auf- 
merksamkeit unwillkürlich verschiedenen Bestandteilen zu- 
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wenden, sodaß bei dieser Gelegenheit mehr der Anfang, bei 
einer andern das Ende eines wieder vorgesteUten Vorganges 
hervortritt, beachtet, bewertet und beleuchtet wird, und daß 
sich nur ganz selten Vorgänge so sehr einprägen, daß wir sie 
mit derselben Gefühlsbetonung im ganzen reproduzieren, so 
dürfen wir wohl nicht allzuviel von der Objektivität der Aus- 
sage erwarten. Es hat sich noch dazu gezeigt, daß wir sogar 
bei gänzlich neutralen Inhalten die größten imd verwirrendsten 
Verwechslungen nicht nur begehen können, sondern sogar zu 
begehen pflegen, daß also die Wiedererinnerung ein sehr frag- 
würdiges Material zur Aussage darbietet. Auf Anregung der 
Experimente und Schriften von Dr. L. William Stern*) hat 
man die Aussagen über vorgestellte Wahmehmimgen genauer 
untersucht. Diese Experimente, deren Ergebnisse nach meh- 
reren Richtungen hin von uns nachgeprüft und bestätigt worden 
sind, haben schon in der Presse die weiteste Verbreitung 
gefunden, sodaß wir auf eine ausführliche Darlegung verzichten 
können.**) Man hat auf Vorschlag Dr. Sterns Vorgänge sich 
abspielen lassen, deren Wiedererinnerung wiederberichtet wor- 
den ist, man hat die Fortpflanzung des Gerüchts kontrolliert, 
hat endlich Gegenstände (besonders Bilder) vorgelegt und nach 
gewissen Zeiten Aussagen darüber verlangt. Diese verschie- 
denen Einrichtungen sind mit vollem Rechte getroffen worden, 
wie man leicht aus folgendem Beispiel erkennt. Man versuche, 
sich die Züge eines lebhaften Menschen mit wechselndem 
Mienenspiel zu vergegenwärtigen. Man trägt nicht Stück für 
Stück des Bildes heran (das wäre sogar unmöglich), sondern 
die Formen charakterischer Ausdrucksbewegungen und Linien, 
treten vor unser geistiges Auge, und wir fühlen eine Art Voll- 
ständigkeit unserer Wiedererinnerung dann, wenn wir eine 
große Menge charakteristischer Ausdrucksbewegungen bei- 
sammen haben.***) Unser Gedächtnis arbeitet dann einmal 
mit Hilfe der Anschauungen (visuell), zweitens motorisch 
(unsere Bewegungen bei der Auffassung der interessanten Züge 
werden andeutungsweise nachgeahmt), drittens akustisch, indem 
unser motorisches Gedächtnis durch die Klänge der Stimme 
erheblich unterstützt wird. — Danach versuche man, sich ein 
Porträt zu vergegenwärtigen. Man wird finden, daß man im 
letzteren Falle Stück für Stück an eine charakteristische Partie, 
an Linien heranträgt, bis das Bild fix und fertig vor unserm 
Auge steht. Dies letztere Bild ist natürlich zum Teil zusammen- 
phantasiert, aber die Art der Vorstellung unterscheidet sich 
doch ganz erheblich von der Reproduktion des lebenden 
Antlitzes. 



*) Zur Psychologie der Aussage, Berlin 1902. Beiträge zur Psy- 
chologie der Aussage, Leipzig 1903 ff. 

**) Eine interessante Eeproduktion der ganzen Angelegenheit gibt 
Chr. D. Pflaum in seinem Artikel : Das mensclüiche Gedächtnis. Westcr- 
manns Monatshefte, 49. Jahrg., Nr. 5, Februar 1905. 

***) Daß wir Menschen mit verschiedenem Gesichtsschnitt ver- 
wechseln, rührt oft davon her, daß sie sich in gewissen Zügen nnd 
Ausdrucks bewegungen, die wir besonders beachten, ähnlich sind. 
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Unsere Absicht, der unwillkürlichen Vergrößerung von 
Anschauungen im ganzen oder der relativen Verschiebung von 
Anschauungsbestandteilen zu steuern, kann selbst wieder zu 
neuen Verzerrungen Anlaß geben. Wir wollen verhüten, 
daß eine Oedächtnisvorstellung zu viel repräsentiere. Da kann 
es, insbesondere unter dem Einflüsse des Traumlebens, leicht 
geschehen, daß sie zu wenig repräsentiert, oder daß eine 
räumliche Verschiebung eintritt. Ich habe mich selbst mehr- 
mals darauf ertappt. Vor einigen Monaten besuchte ich in 
Leiden einen Gelehrten, mit dem ich mich vorher und nachher 
viel beschäftigte. Sein Zimmer enthielt eine große Bibliothek, 
die an den Wänden aufgestellt war. Ich sah von meinem 
Platze aus links ein Büchergestell, gerade gegenüber auch 
ein solches, das fast die ganze Wand einnahm. Kürzlich 
träumte ich von dem niederländischen Philosophen. Er trug 
etwas vor, und ich hörte ihm zu. Da schien sich mir die 
Büchersammlung an der gegenüberliegenden Seite der Breite 
nach zu verengen. Ich sah jetzt ein schmales Regal, und dabei 
fiel mir (alles im Traume) die Lehre von der Gedächtnis- 
fälschung ein. Da wurde das Regal noch schmäler. Nach 
kurzer Zeit schien es mir dann wieder ein klein wenig in die 
Breite zu gehen. — So übt also der Wille, in seinen Aussagen 
zunächst vor sich selbst recht vorsichtig zu sein, unbewußt 
einen verzerrenden Einfluß aus. 
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XIII. Lltentur und Psyc!iolo$le. 



snn Unter den Fördemngsmitteln des psychologischen Stu- 

'vor- diums pflegt auch die Literatur mitgepriesen zu werden. In 
zur der Tat kann sehr viel in ihr zu feinerer Beobachtung, zur 
[nf*" „Entschleierung" {wie der schon sehr abgehetzte Ausdruck 
lautet) von affektiven Erregungen dienen. Wir meinen nicht 
jenes hausbackene, altvaterische Moraüstehi, das auf nichts 
weiter hinausläuft, als zu zeigen, wie sich unter scheinbarer 
Hochherzigkeit Eitelkeit, unter sozialem Eifer heuchlerische 
Herrschsucht verberge usw., sondern vielmehr eine feine Ana- 
lyse der Entwicklung von Gefühlen und Strebungen im Zu- 
sammenhange mit der Kenntnis der äußeren Anlässe, der indi- 
viduellen Anlage, des sozialen Lebens, des allgemein Mensch- 
lichen. Das Wesentliche der „Entschleierung" besteht im 
Nachweise eines Ineinandergehens zwiespältiger Gefühle, das 
unter irgend einer instinktiven Selbsttäuschung stattfindet, 
ung Zunächst ein ganz rohes Beispiel! Walter Scott führt 

hell- ^^^ einen gierigen und schlauen, aber keineswegs harten, son- 
" der dem ziemlich unentschiedenen Politiker in dem schottischen 
" Großsiegelbewahrer Sir William Ashton vor, der seine eigen- 
nützigen Absichten vor sich selbst mit der Farbe der Tugend 
erscheinen läßt (Die Braut von Lammermoor}. Um sich vor 
schlechter Behandlung durch einen Marquis, also einen Edel- 
mann von sehr viel höherem Hange, zu schützen, sucht unser 
Sir William eine Annäherung an einen von ihm schwer ge- 
schädigten armen Seiten verwandten des Marquis. „Und über- 
dies", sagte er zu sich selbst, „ists eine großmütige Hand- 
lung, dem Erben einer gesunkenen Familie aufzuhelfen." — 
Dergleichen Beispiele findet man schockweise, und natürlich 
verfeinem sie sich mit der Verfeinerung der Literatur. Die 
psychologischen Romane wollen die Handlungen der Menschen 
zergliedern und ihre wahren Motive entdecken. In diesem 
Sinne, schreibt Lord Lytton (Bulwer), wolle er als Philosoph 
dichten. 
und Aber, so wird man rufen, ist dies kein Preis der Psycho- 

leni. logie auf Grund der reinen Selbstbeobachtung, einer Psych'j- 
logie, die nach dem Meister Wundt weit unter der Psycholofäe 
steht, die „nach vorausbestimmtem Plan mit genau zu beheir- 
schenden Hilfsmitteln" beobachtet? Die gute Literatur fülirt 
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uns allerdings in die experimentelle Arbeit der Autoren ein. 
Man findet sehr oft, daß der Dichter in der Tat, wenn auch 
nicht mit Farbenscheiben, Metronomen und Chronometern, so 
doch in Gedanken und im Leben mit wohl angelegten Plänen 
für die Entwicklung der Affekte experimentiert hat. Femer 
gibt es große Gebiete des psychischen Lebens, wo ein Experi- 
ment gar nicht in Frage kommt, wo das „Einfühlen" imd eine 
gewisse regelmäßige Beobachtung genügen.*) Der Dichter 
macht ims mit manchen psychologischen Phänomenen bekannt, 
die er selbst der durch Generationen hindurch geübten Praxis 
gewisser mit menschlichen Schwächen rechnender^Klassen „ab- 
gelauscht" hat. Mit psychologischen Erfahrungen arbeiten z. B. 



*) Ein merkwürdiges Beispiel bietet Dickens SchUderung der 
GemütsyerfasBimg eines überführten Mörders, eines wahren Scheusals 
an Geldgier, Verräterei mid Bosheit, des Juden Fagin in „Oüver Twist". 
Während der Gerichtsverhandlung kommt Fagin die Furchtbarkeit 
seines Schicksals nicht zum Bewußtsein : die Gleichgültigkeit gegenüber 
der Bede des Bichters, der mit erschütternder Klarheit der Jury resü- 
miert, ist eine Beaktion, die den entsetzlichen Aufregungen und Qualen 
der Gefangennahme folgt. Er wendete sich nach dem Bichter und 
begann, sich mit dessen Aintstracht zu beschäftigen, von welchem Schnitte 
sie wäre, was sie wohl kostete usw. Auf die wiederholte Frage 
des Bichters, was er bezüglich der UrteilsTollstreckung zu bemerken 
habe, antwortete er endlich, er sei alt, er sei ein Greis. Aber nachdem 
der Jude in die Zelle gebracht worden war, von der aus er zum Tode 
geführt werden sollte, heftete er die blutunterlaufenen Augen zu Boden. 
Seine Gedanken sammelten sich. Die Bede des Bichters stellte sich 
vor sein geistiges Auge, obwohl ihm in der Verhandlung zu Mute 
gewesen war, als verstände er kein Wort. Endlich stand das Ganze 
klar vor ihm. Aufgehangen werden bis zum Tode, so lautete der 
Schluß. — „Ein alter Mann, Ew. Herrlichkeit, ein sehr, sehr alter Mann". 

Die Lebenswahrheit der psychologischen Darstellung dieses außer- 
ordentlichen Meisters leuchtet ein, obwohl wir wissen, daß es nur Ana- 
logien sind, womit Dickens arbeitet. Wir fühlen die Gewalt der Schil- 
derung, die so wunderbar und so furchtbar ausgeführt ist, daß wir 
gleichsam selbst erschöpft von Seelenqualen die Worte des Bichters 
nur perzipieren, während Gleichgültiges die psychische Kraft beansprucht, 
bis sich das Grausige in den Vordergrund des Bewußtseins drängt und 
wir Wort für Wort des Perzipierten reproduzieren. Wir dringen jedoch 
zu einer Würdigung der Dickens sehen Feinheiten erst vor, wenn wir 
uns selbst einmal in der sozusagen analogen Lage befunden haben, 
nach tiefgehenden Erregungen einer pein vollen Untersuchung, einer 
uns vielleicht brechenden Diskussion gegenüberzustehen. Folgt die 
quälerische Szene der Erregung gleich oder bald, so bewirkt schon die 
Erschöpfung, daß alles, was uns gesagt wird, vorläufig an uns abgleitet; 
erst nachher werden wir uns des Kränkenden schrecklich bewußt. Dies 
ist das Experiment, wenn auch der klassische Fall eines unfreiwilligen. 
Das Ergebnis wird mit Hilfe anderer Analogien und der Phantasie nach 
dem besonderen Zustand des Mörders gestaltet. Die eigentümliche und 
a priori unerwartete Buhe und Fassung nach einem niederschmetternden 
Ereignis beobachtet man oft an Menschen, die ihr Liebstes durch den 
Tod verloren haben, das Unersetzliche, das, woran ihr ganzes Leben 
hing. Unter Tränen lächeln sie, und freundlich reichen sie den Besuchern 
ihre Hand. Aber nach einer Weile, worin sie gegen allen Schmerz wie 
abgestumpft erscheinen, bricht Qual und Verzweiflung mit rasender 
Wucht hervor. Jetzt martert sie auch noch das eine : das Schuldgefühl 
über ihre anfängliche „Gleichgültigkeit**. Wir sehen auch hier das 
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der Priestertrug, der Oeschäftskniff, die Gaunergeriebenheit 
Die betreffenden Leute wissen ganz genau, wie sich Individuen 
der und der Art unter den und den Umständen befinden werden 
und wie man alsdann auf sie einwirken könne, z. 6. auf Schuld- 
ner, Ehrenwortbrüchige usw. Dies haben sie in mannigfachen 
Variationen, zimächst auf Grund des Vorurteils der Erfahrung, 
herausexperimentiert und lassen es an „genau beherrschten 
Hilfsmitteln^ wahrlich nicht fehlen. Auch die psychologische 
Ergründung der Massen -Einflüsse gehört hierher. Sozialisten, 
Demagogen, die ihr Handwerk verstehen, wissen ganz genau, 
wie man das Publikum narrt und eine Versammlung am besten 
düpiert. Die Schriftsteller gucken ihnen das ab und geben 
uns den Prozeß sehr wohl analysiert wieder. Weniger orien- 
tiert ist man über die psychologischen Mittel der Untersuchimgs- 
richter und der Staatsanwälte, den Angeklagten zu einer „Er- 
leichterung ihres Gewissens^ durch ein „offenes Geständnis^ 
zu verhelfen. 

Wir wollen also auch die Experimente nicht vergessen, 
die man unfreiwillig anstellt, wo uns das Schicksal eine pas- 
siv e Rolle aufzwingt und uns zwar nicht Dinge erleben läßt, 
die man als Regeln psychologischen Lehrbüchern einverleiben 
dürfte, die in uns aber Gedanken, Strebungen und Gefühle 
aufkommen lassen, wovon wir nichts ahnen, die wir nicht 
begriflfen hätten, falls wir davon nur gelesen, — die andere 
nicht verstehen, wenn wir sie ihnen schüdem, die aber ihren 
Gesichtskreis erweitem, ihnen Zweifel einflößen, ihr Nach- 



merkwürdige Phänomen: der erste Gedanke: alles ist verloren, läßt sie 
kalt, besonders in einer tiefen, langem Harren, langem Hoffen folgenden 
Erschöpfung. Die Reaktion darauf wirkt nm so furchtbarer. 

Es gibt kalte Menschen mit eisernen Nerven; wo es sich aber um 
Mord, Gericht und Tod handelt, wer hielte da stand? Daher ist Dickens' 
Schüderong auch bei einem solchen Sünder zutreffend. 

Ein anderes Beispiel! Gustav Freytag hat es versucht, uns in die 
Seelenstimmung eines Mörders (des Veitel Itzig) vor der Entdeckung 
zu versetzen. Schon wiederholt hat Itzig gew&scht, Hippus wäre tot, 
aber Mord ist ein unsicheres „Geschäft^. Was er nicht gewollt, nicht 
geplant hat, wird doch in einer bösen Stunde zur Tat. Hippus liegt 
im Wasser, und Itzig kehrt zu der Wohnung zurück, wo er, als er sie 
das letzte Mal betrat, den Lärm des betrunkenen alten Schuftes gehört 
hatte. Er horcht wieder hin, er glaubt den Lärm des Hippus noch zu 
hören. Und doch ist der Jude ganz ruhig; er leidet weder an Illn- 
sionen noch an Halluziationen. Der Dichter schildert hier so lebhaft, 
daß der jugendliche Leser gleichsam den Atem anhält. Aber das Gräß- 
lichste bemächtigt sich noch nicht des Gemütes jenes Mörders, nur sagt 
er sich, daß Vorsicht notwendig sei. Er denkt daran, ^uren seiner 
Tat zu verwischen. — Auch hier sind Anwendungen von Analogien 
aus der zugänglichen Erfahrungssphäre möglich. Sicher ist es uns fülen 
beispielsweise begegnet, daß eine entsetzHche Sachlage, die wir vor 
uns sehen, unser Gemüt noch nicht sofort so ergreift wie später; ja 
diesem Umstände haben wir es zu danken, daß wir uns aus manchen 
Gefahren winden können, die kaltblütiges Handeln erfordern. Der Kopf 
übersieht die Gefahr und das Herz weiß noch nichts davon. Aber das 
Gewissen? Das kommt als solches bei Gefahren nicht in Anschlag; 
das Gewissen liegt vor der Ausübung der eigenen Tat. Was man 
nachher „Gewissen" nennt, ist Angst, heilige Angst. 
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denken schärfen und ihren Blick spähender machen. Es ist 
nicht möglich, sagt der Unreife. Vielleicht gewährt auch mir 
das Schicksal Augenblicke, wo ich mitfühlen kann, so sagt der 
Reife. Überströmend von Kraft oder tiefgebrochen von Leiden 
sind die gewesen, die das Tiefste erkannt und gesagt haben; 
aber experimentiert haben sie nicht. Wie die Architektur und 
die Skulptur unser Formbewußtsein, die Malerei unsere Farben- 
kenntnis, Beobachtungsfähigkeit vermehrt, uns sehen gelehrt 
haben, so hat die sprachbeherrschende Dichtkunst nicht nur 
das dunkel Gefühlte verdeutlicht, sondern neue Gefühle, Gefühls- 
auffassungen mit der Sprachbereicherung in uns geweckt. Seiner 
Gefühle Herr zu werden vermag nur, wer sie kennt, und nie- 
mand kennt sie, der sie nicht in Sätzen ausdrückt. Der Aus- 
druck des Gefühls bedeutet Umschreibung, folglich Abgrenzung, 
folglich Einschränkung. Der Ausdruck des Gefühls ist mehr 
als eine Definition, er setzt eine Bezieljung zwischen mir imd 
dem Gefühl, er ist also ein Urteil. Indem ich das Gefühl in 
Beziehung zu mir setze, setze ich mich als ein Anderes dem 
Gefühl entgegen. Damit ist das Gefühl objektiviert. Sobald 
das Gefühl Gegenstand wird, ist es unser Gegenstand, wir 
scheiden uns von ihm, wir können uns mit ihm nicht mehr 
identifizieren. Diese Fähigkeit, Gefühle zu objektivieren, folg- 
lich sie zu beherrschen, nennt Spinoza agere. Affekte, über- 
haupt „Dinge", objektivieren, heißt sie in einen bestimmten 
Zusammenhang einordnen. „De natura rationis non 
est res ut contingentes , sed ut necessarias contemplari." 
(Spinoza, Eth. II Lehrs. 44.) Wofern wir die Affekte objek- 
tivieren, denken wir adäquat, handeln also; wofern wir 
uns aber mit ihnen identifizieren, denken wir inadäquat, d. h. 
verzerren wir unser Denken, lassen wir uns von den Affekten 
beherrschen, leiden wir. 

Die klassische Literatur, als die Literatur-Erzeugerin, ist Die psychoio- 
uns darum immer Lehrerin, weil die Kunst, die unklaren ^*\u^ng^e^^" 
Gefühle konkreszieren zu lassen, femer die Kunst, das Natur- sprachlichen 
liehe natürlich auszudrücken, zugleich mit der Kunst, den Leser Bildung. 
am Schaffensprozeß teilnehmen zu machen, — die Nachahmungs- 
lust und Kraft entfesselt, ja in vieler Hinsicht erst entstehen 
läßt, erzieht und bildet. Die klassische Literatur ist neben 
der Geschichte die ewig sprudelnde Quelle zum Verständnis 
des in der klassisch geformten Sprache fixierten Gefühlsgemein- 
gutes einer Nation und zugleich der eigenen Schaffensfreu- 
digkeit. Insofern ist literarische Bildung sogar die Vor- 
bedingung zur Psychologie. Die literarische Bildung fußt auf 
der sprachlichen, sie zwingt andererseits zu einer Erweite- 
rung der sprachlichen Bildung, sowie der, der sich ein größeres 
Haus erbauen will, zugleich zum Bau von größeren und stär- 
keren Fundamenten genötigt wird. Vom Worte geht alle 
höhere Bildung aus. Feuerbach sagt daher: „Das Wort ist 
das Licht der Welt," und: „Wo das Wort kultiviert wird, da 
wird die Menschheit kultiviert". (Wesen des Christentums 
S. 96 bezw. 97.) Schon die Etymologie weist darauf hin. 
yioyog heißt Wort, aber auch Rede, Urteil, Geist. Im Nieder- 
ländischen heißt „Rede" zunächst Gespräch, aber das Wort 
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Die Literatur 
als Interpret 
des Qefühls- 
schatzes der 
Nation. 



bedeutet später Urteilskraft, schließlich sogar die Vernunft. 
Der Titel von Prof. Bollands Hauptwerk: „Zuivere Rede** ist 
daher zu übersetzen: „Saubere Rede" = „Reine Vernunft". 
Also kurz und gut: Verachtet nicht das Wort! 

Wo die Sprachbefähigung gehemmt ist, bei Taubstummen, 
kann natürlich die Bildung von Bedeutungsvorstellungen mit 
Hilfe von Symbolen, die das Wort vertreten, vorgenommen 
werden. Aber was verlieren diese Leute! Die Musik der 
Töne und die Musik der Worte; denn auch die Sprache ist 
eine Kunst, eine Art Musik: „das Wort ist in der Tat nicht 
ärmer, nicht seelenloser als der musikalische Ton". (Feuerbach.) 

Die Literatur im höchsten Sinne wirkt gefühlerläutemd 
und gefühlschaffend, und sie bewirkt beides durch die Sprache. 
Gelehrten Lesern würde ich dies nicht weiter auseinanderzu- 
setzen brauchen, sie wissen, was Homer seinem Volke war: 
die homerischen Gedichte sind in einem Sinne der Ausdruck 
und in einem andern die Schule des griechischen Gefühls. 
Wir wollen unter deutschen Jünglingen nicht von den Weisen 
des Tyrtäus und dem frohen Kampf gefühl reden, das sie 
erweckten, sondern von den Liedern unserer Freiheitsdichter, 
die der sinkenden Hoffnung einen Felsen gaben und Männer 
den Grimm lehrten, den sie als Männer längst hätten fühlen 
und bewähren sollen und schließlich auch bewährt haben. 

Die Dichtung lenkt schon des Schülers Aufmerksamkeit 
auf gefühlsmäßige Anschauungen, die tief im Volksbewußtsein 
wurzeln. Wir haben im H. Kapitel gesehen, daß das Wesen 
der Götter die Gnade sei. Nicht anders steht es um die Könige. 
Die Not des Lebens, des Rechtes Beugung, der Behörden 
Ungunst, der Schmerz der Zurücksetzung lassen im seufzenden 
Herzen doch noch die Hoffnung auf einen großen und mäch- 
tigen Helfer über. Man kann nicht mehr leben ohne Hoffnung 
auf eine letzte Zuflucht, und diese Hoffnung lebt von der Illu- 
sion über des Königs Wesen. Sei der König auch streng, er 
wird als grandgütig gedacht; er muß ja helfen wollen und 
helfen können, er ist der „großmächtigste und allergnädigste 
Herr". Daher entspricht es durchaus dem Königsbewußtsein 
des Volkes, wenn man den geheiligten Namen des Königs so- 
wenig wie den Namen Gottes in die Debatte ziehen darf. Die 
psychologische Wurzel des Gottes- und des Königsglaubens ist 
eben dieselbe. Wie fein drückt sich dies in den Worten aus, 
die Schiller Lord Burleigh sprechen läßt: 

„Unwürdig ists der Majestät, 

Das Haupt zu sehen, das dem Tod geweiht ist. 

Das Urteil kann nicht mehr vollzogen werden, 

Wenn sich die Königin ihr genahet hat. 

Denn Gnade bringt die königliche Nähe." 

Das ists! So fühlt das Volk, nicht der Staatsmann. 

Wie tief die Heiligung des königlichen Namens geht, 
ersieht man daraus, was alles zuvorgegangen sein muß, ehe 
ein König unmöglich wird. Der herrliche Palast, Klingklang, 
glänzendes Gefolge, Wachen umgeben den König; ihn umwebt 
ein Nimbus, den kaum der Augenschein zu zerstören vermag. 
Die Popularität mancher schlechten Monarchen wäre sonst 



143 



unerklärlich. Die englische Geschichte ist reich an bekannten 
Beispielen, die dänische nicht weniger reich, aber vielleicht an 
weniger bekannten. Beispielsweise war der frühere König von 
Dänemark, Friedrich VII. (1848—1863), ein höchst unsittlicher, 
durch seine Ausschweifungen impotent gewordener, charakter- 
schwacher und noch dazu läppischer Mann, ein elender Prahl- 
hans mit der entschiedenen Neigung zu sexuell schlechtem 
Umgang, ein Subjekt, das sichere Anwartschaft auf ein stilles 
Plätzchen nebst Willkomm in einer Strafanstalt gehabt hätte, 
wenn es kein Herrscher gewesen wäre. Er war der letzte 
seines alten edeln Hauses, aber eine Schande seiner hohen 
Ahnen. Und doch ist er, der sich mit Halbvieh, mit Krethi 
und Plethi viel gemein machte, beim Volke verehrt und beliebt 
gestorben. 

Im Namen Gottes und im Namen des Königs! Gud og 
kongen (Gott und der König) Psychologisch ist dies „und" 
sehr verständlich. Der Königsglaube ähnelt dem Gottesglauben. 

Die poetische Lizenz belehrt uns über die Natur der 
Gottesvorstellungen viel feiner und gründlicher als theologische 
Lizentiaten. Über die Psychologie des Glaubensmotivs sind 
wir schon im 11. Kapitel imterrichtet worden, jetzt handelt es 
sich um die Vorstellung von den Göttern, wo nicht Furcht 
und Hoffiiung dreinreden. Der antike Dichter spielt mit dem 
Gedanken, bald den Geltungsbereich eines Gottes, bald 
eine personifizierte Eigenschaft, bald das Glaubensmotiv mit 
dem Namen zu verbinden, den Namen aber doch nur eindeutig 
verwerten zu wollen. So läßt uns Ovid einmal in dem Glauben, 
er rede von dem Gott eines Berges, und er meint den Berg, 
oder er besingt den Schlaf, personifiziert den Schlafgott, schil- 
dert uns dessen Behausung und weiß uns die Erquickung des 
Schlummems verlockend zu malen. Die Art, wie nun des 
großen Dichters Verse vieles bewußt ineinanderfließen läßt, 
wie der Reiz seiner anmutigen Täuschung diese selbst wieder 
aufhebt, das ist durch die poetische Lizenz geheiligt. Aber etwas 
ganz Ähnliches bleibt uns bei den priesterlichen Täuschungen 
zunächst unbewußt, es wird verschleiert. Die Vorstellung von 
Gottheiten, sofern solche überhaupt gebildet werden, wie in 
der griechischen, der jüdischen oder der nordischen Mythologie, 
ist anthropomorph, z. T. idealisiert. Wünsche und Wertungen. 
Sehnsucht und Absicht stellen mit der Zeit Fordenmgen an 
die Gottheit, die sie nicht erfüllen kann. Dann muß der Vor- 
stellungscharakter schwinden, um durch die Symbole von Ideen 
ersetzt zu werden. Die Ideale vertragen zuletzt keine kon- 
krete Personifikation. Es tritt der Zustand ein, wo man mit 
Schiller antwortet: 

„Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 

Die du mir nennst. — Und warum keine? Aus Religion." 

Den Übergang von der anthropomorphistischen Gottesvorstel- 
lung zum Pantheismus, zur damit verbundenen Psychologie der 
Refigion erlebt man zugleich mit der Verfolgung der Literatur 
von Klopstock bis Goethe. Man lernt die Frage verstehen: 
Woher stammen die Gottheiten ? Bald tritt der Gedanke auf : 



Literatur und 

Religions- 
psychologie. 



Person und 
Symbol. 



Motiv und 
Symbol. 
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Persönlichkeit 

Gottes heißt 

Männlichkeit 

Gottes. 



Kann Gott sein, wo nur Gott ist? Ist die Gleichung Dens 
sive natura nicht Atheismus? Man gelangt in ein neues Sta- 
dium; man fragt mit Feuerbach; „Höhere Wesen — und du 
nimmst ja deren an — sind vielleicht so selig in sich selbst^ 
so einig mit sich, daß sie sich nicht mehr in der Spannung 
zwischen sich und einem höheren Wesen befinden. Gott zu 
wissen und nicht selbst Gott sein, Seligkeit zu kennen und 
nicht selbst zu genießen, das ist ein Zwiespalt, ein Unglück." 
(Wesen des Christentums S. 22.) Wir stehen im Vorhofe der 
Philosophie Friedrich Nietzsches, des Dichters vom Tode der 
Götter: „Aber, daß ich euch ganz mein Herz offenbare, meine 
Freunde, wenn es Götter gäbe, wie hielte ichs aus, kein Gott 
zu sein! Also gibt es keine Götter." (Also sprach Zara- 

thustra.) Dies Wort des Dichters vollendet den Gedanken 
des Forschers. 

Die Aufhebung der Persönlichkeit, das heißt der Männ- 
lichkeit des eifrigen Gottes ist überhaupt gleichbedeutend 
mit Atheismus, wieviel die moderne Theologie auch von Welt- 
gesetz, Weltordnung und Unerforschlichkeit Gottes faselt. Ein 
für mich unvorstellbarer Gott ist für mich kein Gott! Faselt 
ihr von einem „unpersönlichen" Gott, so seid ihr eben Atheisten 
in dem Sinne, in dem ihr anständige Forscher zu verdächtigen 
und zu schädigen bestrebt wäret. Feuerbach hat von euch 

gesagt, meine Herren Theologen: „Mögen sie den genannten 
Rest von Rationalismus, der ihnen noch im schreiendsten Wider- 
spruch mit ihrem wahren Wesen anklebt, mutig von sich 
abschütteln und endlich die mystische Potenz der Natur Gottes 
in einem wirklich potenten, zeugungskräftigen Gott realisieren. 
Amen." (a. a. 0. S. 112.) Dazu ists zu spät! 

Wenn wir uns nun in der Literatur nach einem solchen 
Gotte umsehen, so brauchen wir zwar nicht mit Gesangbuch- 
verslein aufzuwarten, können aber statt dessen eine herrliche 
Stelle aus des humorvollen John Brinckmann köstlichem 
Buch: „Uns' Hergott up Reisen" beibringen: „Er guckte über 
den Möllnschen Kirchturm und den stillen Vollmond weg tief 
in seinen blanken Himmel hinein, so weit, als noch kein Astro- 
nom je geguckt hat und auch je gucken wird, alle die langen 
Reihen entlang, nach allen den vielen Sonnen und den Tau- 
senden von Planeten, wovon sich noch kein armer Dichter hat 
träumen lassen, tief in seine eigene Werkstätte hinein, wo die 
Fixsterne abgedrechselt und die Kometen auf den Helgen 
gestellt werden. Und da sah er denn auch mal hin, ob auch 
der neue Komet, den seine Erzengel ausklarierten, von Rafael 
für die Fahrt richtig belastet würde und auch einen zuver- 
lässigen Kompaß von Gabriel mit an Bord kriegte und von 
Michael die nötigen Oktanten und Chronometer, damit das 
Gestirn denn auch hinterher keinen kleinen Planeten in seiner 
Fahrt übersegelte, da hinten, wo die Peilung von der Unend- 
lichkeit noch nicht in die Himmelskarte eingetragen war. . . . 
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Und als der liebe Gott danach Seinen lieben alten Petrus 
an dem großen Schreibtisch hinter der Himmelspforte gewahr 
wurde, wo er so fleißig über dem Hauptbuche her war mit 
einem halben Dutzend Engeln als Aktuaren, um das Hauptbuch 
mit der Kladde und dem Journal und allen den Registern zu 
kollationieren, damit der liebe Gott nach seiner Rückkehr von 
der Reise keine Monituren vorfinden sollte; — und als unser 
Hergott hörte, wie sich alle kleinen Englein einen neuen 
Choral für Seinen Empfang nach Seiner Erdenreise einübten, 
da stieg in Ihm so ein warmes Gefühl auf, wie es ein recht- 
schaffener Hausvater fühlen mag, der an seiner ganzen 
Familie nichts als Freude erlebt bis herab auf den kleinsten 
krausköpfigen Engel, der erst gestern hat Aba sagen ler- 
nen." *J Das nenn' ich mir einen konkreten Gott! ffier seht 
ihr den König, Richter und Vater! 

Theistisch sein heißt noch nicht religiös sein oder religiös 
sein fällt mit dem Theistischsein noch lange nicht zusammen. 
Wo aber theistische Religiosität ist, da wird auch die Echtheit 
des religiösen Gefühls an der Konkretheit der religiösen Vor- 
stellungen erkannt. 

Heutzutage wird oft behauptet, Religion sei „Gefühls- Die Schwäche 
Sache". Gut! Nur sagt mir, was ihr euch bei euren theistisch ^^T^ofogk." 
religiösen Gefühlen denkt und vorstellt! Nichts? Nun, so seid 
ihr nicht nur nicht theistisch, sondern irreligiös. Das religion- 
schaffende Gemüt, der Glaube, der wirklich aus des Herzens 
Tiefe dringt, kennt auch seinen Gott, sieht ihn vor sich, blickt 
in sein Paradies. Ja oder nein! Die moderne Theologie ver- 
fehlt ihre Aufgabe gänzlich; sie stellt sich, als wolle sie der 
Wissenschaft nicht widersprechen, oder, in ihrem eigenen Jar- 
gon, als ob die wissenschaftliche Forschimg der Religion nicht 
widerspräche, m. a. W.: aus dem gelehrten Sermon modem- 
philosophastrischer Pfaffen redet überhaupt wenig Religion. Sie 
haben nämlich keine innige Religion, kein lebhaftes Gefühl dafür, 
sondern nur so etwas wie einen kleinen Gefühlsstumpf. Diesen 
setzen sie bei andern voraus und wollen ihn, so lang es geht, 
konservieren und sich die Aufsicht darüber reservieren. Der 
Glaube versetzt Berge. Wahrhaftig! Aber wer hat diesen 
Glauben? Die Theologen nicht! Sache der Theologie wäre es 
zu systematisieren. Sie sieht aber ein, daß sich die übersinn- 
lichen Fordenmgen, die Unendlichkeit der Liebe mit einer 
Persönlichkeit nicht vereinigen lassen. Ist ein Gott, so ist es 
ein persönHcher, und im Begriff der Persönlichkeit liegt End- 
lichkeit. Person heißt femer Mann oder Weib, also muß Gott 
eins von beiden sein.**) Eine Person, die für mich nicht in 
concreto dasteht, ist für mich keine Person, und ein Gott, von 
dem man nicht weiß, was er ist, ist nichts. Allmacht, Allgüte 
usw. sind Eigenschaften, die ohne die Synthesis in einem 
Subjekte von der Bedeutung stammen. Der religiösen Vor- 
stellung haftet daher notwendig Widersprechendes an. Mit 



*) Von mir aus dem Niederdeutschen übersetzt aus der Neuen Aus- 
gabe von 1894. Rostock, Wüh. Werthers Verlag. 

**) Vergl. Feuerbach, a. a. 0. S. 111. 

10 
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Ob Pantheis- 
mus, ob Theis- 
mus, Gott als 
Ausflufi über- 
strömenden 
Gefflhls muß 
unendlich sein. 



Bei dem Sach- 
lichen in reli- 
giösen Kämp- 
en handelt es 
sich um die 
Art der Wider- 
sprüche in 
Gottes Wesen. 



diesem Widerspruch zu spielen steht wohl der Dichtung frei, 
diesen Widerspruch klaffen oder auf sich beruhen zu lassen, 
ist wohl dem leidenden und seufzenden Armen und Laien 
gestattet; wo sich aber eine Oottesgelehrtheit auftut, da 
muß sie gestehen, ob sie den Widerspruch sieht oder nicht. 

Der religiöse (nicht der theologische) Theismus ent- 
springt dem überströmenden Gefühl, dem Gefühl, das keine 
Schrtmke in der Welt kennt, und darum ist ihm Gott imendlich. 

„loh habe kebien Namen 
Dafür! Gefühl ist alles; 
Name ist Schall und Bauch, 
Umnebelnd Himmelsglnt.^ 

Goethes Faust. 

Dies heißt: die Natur wird dem Dichter zum Gefühl; der 
Dichter überträgt seine Liebe auf die natura naturans, deren 
Zeichen ihn begeistert: 

^War 68 ein Gott, der diese Zeichen schrieb, 

Die mir das inn're Leben stiUen, 

Das arme Herz mit Freude füllen 

Und mit gehehnnisvollem Trieb 

Die Kräfte der Natur rings um mich her enthiUlen?^ 

Allein Goethe sagt vollkommen klar, daß sich dieses Gefühl 
zwar objektivieren, aber nicht personifizieren lasse. Wo sich 
der Pantheismus seines Gefühlsursprunges bewußt wird, da 
ist nur noch ein Schritt zum Atheismus übrig. Aber ergriffen 
von der Schönheit der Natur — tut der Dichter diesen 
Schritt nicht und viele scheuen sich davor. 

Wie mm dem Dichter die Natur heilig ist, ist sie manchem 
Christen unheilig. Das überströmende Gefühl strebt über die 
Natur hinaus, imd wie kann es da anders als nach einem 
Träger suchen? Und wie kann es diesen Träger anders denken 
denn als idealisierten Menschen? Aber man muß eben dann 
hier verneinend, dort in Widersprüchen denken. Das was 
verneint wird, ist dasjenige, was mit der Persönlichkeit ver- 
bunden sein müßte. Verneinen heißt hier soviel wie nicht 
daran erinnert sein wollen. Darin eben besteht die Aufgabe 
der Religions- Psychologie, zu ermitteln, warum das Nicht- 
erinnertseinwollen eintritt, und hierbei stützt sie sich auf die 
Intuition der Dichter. 

Alles Leben in der Natur bedarf der Fortpflanzung. Wo 
diese empfunden, gefühlt imd gewollt ist, da reden wir vom 
Bewußtsein der Geschlechtlichkeit. Das Geschlechtsbewußtsein 
ist keine causa prima, sondern eine Wirkung, ein Trieb, von 
dessen Wucht das Bestehen der Gattung abhängt. Das 
Geschlechtliche ist das Zweitwichtigste in der Welt. Alles 
psychische Leben verläuft in Perioden, also auch das geschlecht- 
liche. Je feiner die Individuen fühlen, um so kräftiger kon- 
trastieren diese Perioden.*) Nim sind hier zwei verschiedene 



*) So singt z. B. Bürger von einer seiner Angebeteten: 

^Dir weicht Aglaja, wenn sie lacht, 
Melpomene bei sanfter Klage, 
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Kontraste zu unterscheiden : Oeschlechtsgef tihl und „Unschuld^ 
oder: Geschlechtsgefühl und Geschlechtswiderwille. Das hier 
genannte Totalgefühl der „Unschuld^ setzt sich selbst nicht in 
Gegensatz zum Geschlechtstrieb; es heiligt ihn, sieht in ihm 
einen Teil seiner selbst, es vergißt ihn nicht und kennt ihn 
doch in diesem AugenbUck nicht. Es hat nichts dawider, daß 
Gott ein Mann sei Daher sei auch hier an jenen ehrbaren 
Pfarrherm erinnert, dessen 1682 gesprochenes Wort von 
Ludwig Peuerbach zitiert wird: „Ob Gott auch ehelich sei 
und ein Weib habe"? Den Teufel auch! Das Christentum 
schämt sich eines fleischlichen Gottes. Im Wesen des kirchlichen 
Christentums steckt der Geschlechts Widerwille. Dieser tritt 
gewöhnlich in periodischer Reaktion bei Individuen auf, die 
geschlechtlich noch unentwickelt sind, oder solchen, die sich 
hierin nie völlig entwickeln, oder bei Überreizten oder endlich 
bei Anomalen. Außerdem kann aber der Geschlechtswiderwille 
bisweilen sekundär erzeugt, suggeriert werden, er kann ein- 
räsonniert, eingepaukt, eingebläut, eingefoltert, eingeräuchert 
werden; es geht sehr gut, nämlich so lange, bis sich eine tüch- 
tige Natur dagegen aufbäumt und die Gefühle, die ihr aus 
der Seele queUen, für keinen sündhaften Trug halten will. 
Aber dazu gehört viel innerer Kampf und große Festigkeit. 
Das Natun;dichsige ist rein, ist keusch. Wer kann wider die 
Strömimg seiner Zeit? Die Geschlechtswiderwilligen denken 
und lehren Gott als Feind des Fleisches. Als sie gesiegt 
hatten, war die Mater dolorosa Symbol der Moral. Das Leben 
besteht nur durch die Zeugung, also ist es verderbt, also ist 
die Natur etwas, was nicht sein sollte. Die sinnliche Natur 
ließ sich nie ganz unterdrücken; daß sie sich schlecht vorkam, 
daß sie sich schuldbeladen fühlt, ist eine unglückliche Periode 
der Menschheit. Feuerbach imd Nietzsche sagten zwar, das 
Christentum habe Schmutz auf den Ursprung unseres 
Lebens geworfen. Das ist nur der Name; mit oder ohne 
Christentum: es wäre doch solche Periode eingetreten. Ge- 
schlechtsüberreizung und noch schlimmere Übel traten ein und 
mußten eine Reaktion nach sich ziehen. Dieselben Perioden, 
die sich im kleinen immer abspielen, werden sich auch im 
großen immer wieder abspielen; die Wellensysteme zeigen 
dann Interferenz. 

Mit der Zeugung war zugleich die Natur verurteilt, — 
sogar, im ästhetischen Sinne. Freude an der Natur ist nicht 
recht. Läßt sich diese Freude an der Natur unterdrücken? 
Fritz Reuter schildert uns humorvoll solchen Kampf bei dem 
alten Pastor, dem ein Pfarrkind Lebewohl sagt: 

^Sieh* um dich, Sohn! Die ganze Kreatur 
Ist in der Sünde tief versunken, 



Die Wollust ist sie in der Nacht, 

Die holde Sittsamkeit bei Tage." 
Über die psychologischen Zusammenhänge beim Auftauchen und Ver- 
schwinden der Geschlechtserregungen (männliche Perioden) hat sich 
schon Schopenhauer geäußert. (Vergl. meine Schrift „Schopenhauer 
und die wissenschaftliche Philosophie** in der Vierteljahrsschrift für 
wiss. Phil. Jahrg. 1904, Heft 1, Seite 37, 38.) 
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Und seit dem ersten Sündenfall 
Hat sie zum Himmel Vanf gestunken. — 
Halt mal! War das die Nachtigall? 
Wahrhaftig, ja! Bleib' doch mal stehen! 
Ja, ja, sie ist's. — Wie wunderschön! — 
Ja, ja, verderbt ist die Natur" 
usw. 

Fassen wir uns nun kurz! Wofern das religiöse Gefühl 
mehr ist als ein Ausdruck für Naturbegeisterung (den univer- 
sellen Affekt), ist es das Gefühl des Verhältnisses von unserer 
Person zu einer idealen Person. Die Art der Gestaltung dieser 
Person hängt von der Gemütsbeschaffenheit des Volkes, des 
Individuums ab. Kein Gott ohne wesentliche Widersprüche! 
Gott ist unendlich und endlich, abstrakt und konkret, Gesetz 
und freier Wille, geschlechtslos und doch Vater, Schöpfer und 
doch nachsichtig, allumfassend und hat doch Feinde. — SeUg 
sind die geistig Armen, aber es gibt eine spekulative Theologie. 
Kann ein Dr. theol. geistig arm sein, eine Professur der Theo- 
logie kriegen und selig werden? — Gott ist ein Widerspruch, 
und je nachdem, was sich unter diesem Namen vdderspricht, 
ist auch Gottes Wille, d. h. der jeweilige seiner Priester 
beschaffen. Der Glaube ist die Einheit, die jeden Widerspruch 
überbrückt und imterdrückt. Die sich naturnotwendig ändern- 
den Gemütsbedürfnisse schaffen bald hier, bald da neue Arten 
des Widerspruchs d. h. neue Verhältnisse zu Gott. Gottes 
Wille ist veränderlich. Während auf der einen Seite für eine 
Veränderung gekämpft vdrd, halten andere an einem früheren 
Stadium, das selbst einst Kämpfe gekostet hat, fest. Wider- 
spruch gegen das Christentum gibt es nicht; ein solcher ist 
Unsinn. Es gibt nur Widersprüche gegen einzelne Dogmen 
und gegen die jeweilig herrschenden Parteien, die sich den 
Namen „Christen" beilegen. Diese sind nur dem Worte nach 
„Nachfolger", der Sache nach oft Feinde ihrer Vorgänger. Das 
gilt allgemein. Kann man den Sozialdemokraten wider- 
sprechen? Nur den auf den einzelnen Schwatztagen dominie- 
renden Führern oder ihren Widersachern. Das nächste Mal ist 
der jetzige Ketzer Evangelist oder Prophet.*) Der Kampf mit 
dem Alten bedingt die Kraft und Heiligkeit des Neuen. Kämpfe 
ohne Liebe, die den Tod nicht scheut, sind Possenspiele, Hans- 
WTirstiaden für Hanswurste und Prahler. — Religiöse Bewe- 
gungen also sind die Widerspiele der Gemütsdifferenzierung. 
„Gottes Wille" ist nur das Symbol für den ernstlichen Charakter 
des Gemütsausdrucks. Man kämpft um Gottes Willen. Die 
Leitfossilien für die Geologen des geistlichen Schicksals sind 
die frommen Dichtungen, z. B. Miltons verlorenes Paradies. 



*) Professor G. J. P. J. Bolland zu Leiden hat in seiner Einleitung 
zu Hegels Rechtsphilosophie nachgewiesen, daß es kein einziges positiv 
sozialdemokratisches Theorem gibt, dem nicht Leute der eigenen Partei 
mit der Zeit widersprochen hätten. Sehr fein zeigt auch Dr. Georg 
Adler in verschiedenen Schriften, daß sich die einzelnen Theorien, wie 
das „eherne Lohngesetz ", die Verelendung des Proletariats, der Zukuufts- 
staat usw. überlebt haben. Sie hatten ihre Bedeutung als erregende 
Illusionen, wissenschaftlich sind sie so gut wie nichts. 
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Der Wille Jehovas im alten Testament läßt sich jetzt nicht 
mehr ganz verwirklichen. Man käme sonst ins Zuchthaus oder 
aufs Schafott. Den Kovenant durften die schottischen Pres- 
byterianer schon lange nicht mehr wiederherstellen wollen. Sie 
denken nicht daran, denn sie haben Geschäfte im Kopf. Aber 
es war schon zu der Zeit lächerlich, als Wilhelm in. von 
Oranien das Szepter der Stuarts übernommen hatte.*) 

Höchstes Kulturbewußtsein ist Bewußtsein von der Stellung 
in der Entwicklung der Kultur. Nim ist die Entwicklung not- 
wendig, und es gibt dagegen keine Auflehnimg. So wenig sich 
die altisraelitischen Sagen auf die Kämpfe der gottseligen 
englischen Republikaner mit ihren Königen anwenden ließen, 
so wenig femer der Gott Davids der Gott Cromwells sein 
konnte, so wenig ist es möglich, von der modernen Theologie 
einen Gott in Fleisch und Blut wiederzuverlangen. Warum 
ist es unmöglich? Weil die Persönlichkeitsidee ihre Konse- 
quenzen fordert, weil diese Konsequenzen gezogen worden 
sind, weil die Widersprüche zutage liegen, weil theistische 
Begeisterung fehlt. Wo diese Begeisterung nicht mehr erweckt 
werden kann, da muß das Unbefriedigende des theologischen 
Dogmas unausweichlich zum Atheismus führen. Gerade Feuer- 
bachs Ruf nach einem potenten Gott, der Restauration des 
starken und eifrigen Gottes bringt am schärfsten die Über- 
windung der Gottespersönlichkeit zimi Bewußtsein. Nur wo 
unbewußt (nicht nescius, sondern tamquam conscius) ein Gott 
geschaffen wird, da ist Gott echt. Wo in die Gottesschöpfung 
Bewußtsein gelegt wird, wo eine Psychologie des religiösen 
Gefühls anhebt, da hört der Glaube in den meisten Fällen 
auf. Alle erkünstelte, gemachte, zurechtgelegte, herandemon- 
strierte, ausgeheckte, ausgeklügelte, sezierte und präparierte 
Religion ist die größte Pest für die Religiosität. Das Christen- 
tum hört mehr und mehr auf, subjektiv wahr zu sein, seit 
es wissenschaftliche Theologen gibt. An den metaphysischen 
Vorstellungen der Theologie zerschellt das feinere religiöse 
Gefühl. Selbst wenn der Stifter des Christentums nicht die 
Person gewesen wäre, die uns im Evangelium Johannis geschil- 
dert wird, so hat es eine Zeit gegeben, wo das Christentum per- 
sönliche Wahrheit nicht nur besaß, sondern war. Wo der 
Glaube an die Heiligkeit der Nächstenliebe, an die Erhaben- 
heit der Treue bis zum Tode wirklich lebte, da war er eben 
der Urgrund aller Gefühle und Strebungen. Wenn der Jesus 
von Nazareth im Johannisevangelium wirklich gelebt hat, so 
hat er mit vollem Rechte gesagt: „Ich bin der Weg und 
die Wahrheit und das Leben" (Ev. Joh. 14. 6). Er hat 
die Jünger mit den Augen seiner Persönlichkeit sehen lassen, 
sein Fühlen war der Strom, worauf ihr Lebensschiffchen 
schwamm, seine Liebe war ihr Geistesleben,**) ihr Glaube an 
ihn imgekünstelt, eine Wirkung seiner Kraft, seiner Klarheit, 
seiner Hingabe. „Alles Ursprüngliche imd daher alles Echte 
im Menschen wirkt, als solches, wie die Naturkräfte unbewußt", 



*) Vergl. Walter Scotts „Presbyterianer" (Old mortality). 
**) „Ich bin das Brot des Lebens**. Ev. Joh. 6. 48. 



150 

so schreibt Schopenhauer. So ist es mit unseren Ideen und 
Idealen. Sie lassen sich nicht künstlich hervorrufen, das Reli- 
gionsleben ist wie ein wachsender Baum, es bedarf der Wärme, 
des natürlichen Lichtes. Wenn es erstorben ist, läßt es sich 
nicht wieder beleben. Bei aller Religion handelt es sich um 
ein Wann? und Für wen? Nicht Künstelei und Unnatur, son- 
dern der Lauf der Entwicklung bestimmt dies. Christus hat 
in Oleichnissen geredet. Wer weiß, ob man ihn jetzt nicht 
gänzlich mißverstanden hat? Doch gleichviel! Die Entwicklung 
der Literatur zeigt den Rückgang des theistischen Fühlens. 
Der Theismus ist bei uns veraltet, er ist kraftlos; denn ihm 
fehlt Begeisterung. Er zündet nur noch selten, 
t^wi h Wollte uns jemand einwerfen, daß der Glaube doch oft 

keitsguube! &^ Spekulativen Erwägungen erwachse, ja geradezu durch 
„wissenschaftliches Denken^ erzeugt werde, so würde man 
dies Mißverständnis sehr leicht heben können. Zu dem Glau- 
ben, der durch irgendwelche Gemütseinwirkungen entstanden ist, 
tritt bisweilen der zweite Glaube, er beruhe auf Gründen. 
In dieser Täuschung lebte z. B. Julius Robert Mayer: „Die feste, 
auf wissenschaftliches Bewußtsein gegründete, von jedem 
Offenbarungsglauben gereinigte Überzeugung von der persön- 
lichen Fortdauer der Seele und von einer höheren Lenkung 
der menschlichen Schicksale war mir der kräftigste Trost, als 
ich die kalte Hand meiner sterbenden Mutter in der meinigen 
hielt." (Brief an Lang vom 19. März 1844.) Ohne Offenbanmgs- 
glauben ist es mit dem Glauben nichts. Nur die Gedanken- 
losigkeit modemer Theologen weiß die Offenbarung nicht zu 
würdigen. Die Gegenwart meint wunder, was sie für einen 
Fortschritt mit Beibehaltung der christlichen Religion unter 
Zurückweisung des Offenbarungsglaubens gemacht habe. Sie 
beweist damit, daß sie keine Konsequenzen kennt. Seid Ihr 
Christen, so seids auf Grund von eurem Offenbarungsglauben. 
Glaubt Ihr aber an keine Offenbarung, so täuscht Ihr Euch selbst; 
seid freimütig genug es einzugestehen! Wie ein Schiff, dessen 
bewegende Kräfte plötzlich stillstehen, doch noch eine Weile 
mit immer mehr abnehmender Geschwindigkeit gleitet, so wirkt 
in vielen Gemütern die bewegende Kraft des Christentums 
noch nach. Es kann dann aber gar keine Kirche geben ? Frei- 
lich nicht! Die Theologie als Wissenschaft hebt sich selbst auf. 

Die obigen Worte des großen Physikers erinnern uns an 
die Verknüpfung der Unsterblichkeitslehre mit dem Gottes- 
glauben. Wir können auch hier sinnliche Auffassung, Ver- 
ffeistigung, metaphysisches Zerfließen der Unsterblichkeitslehre 
feststellen und die Literatur zur Zeugin nehmen. Im XVII. 
und im XVIII. Jahrhimdert erschien Auferstehung gleich- 
bedeutend mit körperlicher Auferstehung: dieser Leib wird 
mich umgeben, wie ich glaube. Aber noch mehr! Man glaubte 
sogar, in seinen Kleidern aufzuerstehen, ja Friedrich Wilhelm I. 
gedachte seinen Einzug in den Himmel in Uniform zu bewerk- 
stelligen. 
Psychologische Wir woUen uns mm von der Bedeutung der Literatur 

Einzelheiten, j^j. ^^ Religionspsychologic abwenden und zu einigen psycho- 
logischen Einzelheiten, dichterischen Beschreibungen von psy- 
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chischen Regeln übergehen. Ein System läßt sich nicht hinein- 
bringen, wir müssen Beispiele herausgreifen. 

In den psychologischen Lehrbüchern ist von einem „Gesetz" Das »Oesetz- 
der Stauung die Rede. So hat Th. Lipps dies „Gesetz" fol- ^^' ^**""°«^- 
gendermaßen formuliert: „Wird ein psychisches Geschehen in 
seinem natürlichen Ablauf unterbrochen oder gehemmt, oder 
tritt in denselben an einem Pimkt ein fremdes Element hinein, 
so geschieht an der Stelle, wo die Unterbrechung, die Hemmung, 
die Störung durch das Fremde auftritt, eine Stauung". (Leit- 
faden S. 109.) Die Sache erläutert sich wie von selbst aus 
Ovids wimdervollen Versen, in denen er seine Gemütsverfas- 
sung nach dem berühmten Verbannungsurteil schildert: 

„Schon war nahe der Tag, an dem mir Cäsar zn scheiden 
Aus der italischen Flur weit in die Feme befahl, 
Weder genügte mein Geist noch die Zeit, das Nöt'ge zu rüsten, 
Dauernde WeUe hindurch war mir die Brost wie erstarrt. 
Nicht um Sklaven bekümmert^ ich mich und die Wahl der Begleiter, 
Nicht um Reisebedarf, Kleider und nötiges Geld. 
Starr wie der Wanderer war ich, der plötzlich vom Blitze getroffen, 
Lebt zwar, aber doch kaum ist sich des Lebens bewußt.^ 

(Übersetzt von Jakob Mähly.) 

Der Gedanke, Rom verlassen zu müssen, beansprucht die Auf- 
merksamkeit Ovids so vollständig, daß alle anderen Gedanken 
„warten müssen", d. h. nicht aus der perzeptiven in die apper- 
zeptive Sphäre gelangen. 

Ein Beispiel für das Abbrechen feindseliger Gedanken- 
gänge infolge des Eintretens des universellen Affekts oder der 
Richtung des Geistes auf die Erhabenheit einer philosophischen 
Weltbetrachtung finden wir in Voltaires an die Marquise du 
Chätelet, die Minerva Frankreichs, gerichteten Versen über den 
Eindruck, den ihm Newtons Lebensarbeit gemacht hat: 

„Hoch über das Gefühl des neidischen Mißgönnens 
Hebt einen weisen Kopf die Wonne des Erkennens. 
Des Himmelsfrledens Haach, wo Newton eingedrungen, 
Hat jeden FeindesgroU in meinem Geist bezwungen. 
Ich kenne keinen Feind! Von meiner Erdenbahn 
Scheucht edle Wahrheit schon den hemmungsreichen Wahn." 

(Von mir übersetzt aus der Ausgabe der E16mens von 1738.) 

Wir haben hier einen deutlichen Ausdruck der Kontrastenergie 
vor uns: vor dem philosophischen Geiste machen die gewohnten 
Assoziationen (wenn auch nur vorläufig) Halt. Die Unverein- 
barkeit der universellen Bewunderung mit den gemeinen Ge- 
dankenläufen kennzeichnet sich durch Abneigung und Abwehr 
gegen das Gemeine. — 

Zum Schluß soll noch ein Mönchsschüler, ein niedlicher 
Bursch aus Scheffels „Ekkehard", das Wort erhalten. Der 
Neffe des Helden ist auf dem Hohentwiel eingetroffen und hat 
für seine hübschen Hexameter von der Herzogin einen Kuß 
bekommen; da geht ihm seine Verskunst aus: 

„es stockt der Rede Fluß, 

Zu tief hat mich erschreckt der Herrin süßer Kuß." 
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Poetische 
Suggerierung 
psychischer 
Phänomene 
durch Schilde- 
rungen der 
physiologi- 
schen Äuße- 
rungen. 



Das Oerficht 



Die Lüge. 



Die Dichtung liebt es oft, Strebimgen, Gefühle und Emp- 
findungen durch die äußerlich sichtbaren Körpererregungen 
anzudeuten, ihre Bedeutung nahezulegen. Mit den Fortschritten 
der Psychologie wird der Leser in dieser Hinsicht immer 
anspruchsvoller, er fordert also vom Dichter eine steigende 
Beobachtungsfeinheit. Der moderne Eoman leistet viel darin, 
er läßt manches ergänzen, gibt aber so bestimmte Fingerzeige, 
daß eben in der Ergänzung das Reizvolle besteht. Außerdem 
wird der Dichter mancher Peinlichkeit auch für den Leser ent- 
hoben. Er braucht das nicht erst zu sagen, wozu eine Andeu- 
tung des Affekts durch eine physiologische Bewegung, eine 
Mienenveränderung genügt. Ein Meister in dieser Beziehung 
ist Wilhelm TJhde, der Dichter des „Gerd Burger". 

Wir können hier keine Romanauszüge bieten und müssen 
die Verwertung des Gesagten im einzelnen dem Feingefühl 
des Lesers überlassen. Jedenfalls ist es von Nutzen, das Ge- 
fühl für psychologische Analysen an poetischen Kunstwerken 
zu schulen und einzelne von der Psychologie als Gesetze for- 
mulierte Lehren auch in der Literatur zu verfolgen. Ja man 
muß versuchen, die experimentellen Ergebnisse womöglich mit 
den von den Dichtem vorausgeahnten zu konfrontieren. Hier- 
her gehört das experimentell über das Gerücht Gefundene und 
die Formen, die der Schriftsteller der Tatsachenfälschung gibt. 
Ich nenne nur zwei Beispiele: W. Alexis Darstellung im 
„Isegrimm" und in „Ruhe ist die erste Bürgerpflicht". Alexis 
läßt im ersten Roman eine Liebesgeschichte imd einen Mord- 
anfall von „einfachen Leuten" nach dem Sagenhören wieder- 
erzählen. Auffassung und Wiedergabe zeigen die für solche 
Personen charakteristischen Fälschungen. In dem andern Roman 
aus Preußens unglücklichster Zeit berichten einmal Berliner 
Bürger über eine berüchtigte Vergiftung. Auch hier ist wun- 
derbar zu sehen, wie sich Interpretation und Kombination in 
die Angelegenheit mischen. Um so lehrreicher sind diese 
Erzählungen, als der Leser den Tatbestand kennt. 

Gerücht und Lüge hängen eng zusammen. Das Gesetz 
unterscheidet zwischen leichtfertiger und böswilliger Verbrei- 
tung nachteiliger Nachrichten über einen andern. Gibt es 
doch Menschen, die ihre Freude daran haben, soviel an ihnen 
liegt. Schlechtes über ihren Nächsten zu verbreiten. Aber zu 
dieser Art von Lügnern gesellt sich eine zweite, weit weniger 
gefährliche Gruppe, der es unmöglich ist, die Wahrheit zu 
sagen, weil sie nun einmal flunkern muß. Sie flunkert daher 
auch dort, wo sie es „gar nicht nötig hat", und diese Leute 
werden daher für ihre Bekannten eine heimliche oder öffent- 
liche Zielscheibe des Spottes. Kapitän Marryat hat uns im 
„Peter Simpel" einen solchen Lügner aus Passion in der im- 
sterblichen Figur des Kapitäns Kearney geschildert. Er ist 
ein wohlwollender Vorgesetzter, ein guter Kamerad, aber der 
größte Lügner, der jemals auf einem Deck gestanden hat, d. h. 
er sagt niemals die Wahrheit, es sei denn aus Versehen. An 
diesem alten Seebären und seinen Schnurren kann man aufs 
schönste die gewohnheitsmäßige Lüge studieren. Das Gleiche 
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gilt vom Amateur -Dieb, der unter den Midshipmen desselben 
Dichters auftritt. — 

„Ach, mit der Lttge dieses Lebens 

Kämpft selbst ein Feldmarschall vergebens/ 

So schrieb ein großer Staatsmann u. a. in ein Stammbuch. Er Die lUusion. 
hat recht, und das Unglück ist auch nicht so groß, wie es 

' auf den ersten Blick erscheint. Am meisten belügen wir uns 
selbst, und manche von diesen Lügen sind — unschädliche Illu- 
sionen. Georg Adler bat in seiner Schrift über „Die Bedeu- 
tung der Ulusionen für Politik und soziales Leben" ausgeführt, 
daß eine Einsicht in die Natur der „Lebenslügen" (wie Ibsen 
sagt) für zahlreiche Menschen das größte Unglück wäre, das 

j ihnen als sozialen Wesen zustoßen könne. Ich glaube zwar, 
daß Adler die Ulusion nach einigen Richtungen hin überschätzt, 
doch hat er sicherlich insofern recht, als er zunächst die Hart- 
näckigkeit der auf der Eigenliebe beruhenden Täuschungen 
imd deren Wert für das Ausharren der Menschen im Kampfe 
betont. „So ist das junge Mädchen, trotz der gegenteiligen 
Meinung der anderen und der entsprechenden Erfahrungen, 
unbedingt von dem Zauber seiner äußeren Reize überzeugt. 
Der junge Mann ist trotz der allgemeinen Gleichgültigkeit, auf 
die seine Reden stoßen, so sicher seiner überlegenen Klugheit, 
daß er unentwegt zu schwatzen fortfährt" (S. 53). 

Die meisten Menschen würden die Wahrheit über ihre 
Nichtigkeit nicht aushalten können, meint Adler. Nur der 
Glaube an den eigenen Wert verleiht ihnen die Spannkraft zur 
Entfaltung ihrer physischen, intellektuellen und moralischen 
Leistungsfähigkeit. Die Illusion wäre demnach des Menschen 
Himmelreich. Natürlich ist diese Betrachtung, so fein sie 
durchgeführt und so geistvoll und lebendig sie mit Dichter- 
worten geschmückt worden ist, doch nicht immer zutreffend. 
Sagt Adler, die Illusion über den eigenen Wert steigere die 
Leistungsfähigkeit, so ist ihm entgegenzuhalten, daß sich gerade 
viele Menschen durch ihre Bescheidenheit, durch die richtige 
Erkenntnis des Platzes, der ihren Kräften angemessen ist, des 
Themas, das für sie gut paßt, wirkliche Verdienste, mindestens 
Vorbedingungen zu einer hohen Entwicklung geschaffen haben. 
Besonnenheit und treue Gewissenhaftigkeit, der Gedanke, nur 
ein einfacher Arbeiter im Weinberge zu sein, haben für viele 
liebenswürdige Naturen sogar mehr geleistet, als Illusionen 
oder von Hlusionen künstlich aufgeblasene Subjekte hätten 
leisten können. Wo die Wahrheit durchdrungen werden kann, 
da ist auch Klarkeit, und wo Klarheit, da ist auch Befriedi- 
gung. Die Abhängigkeit von Illusionen ist also nichts Not- 
wendiges, nichts absolut für die Menschheit zu Erstrebendes, 
wenn sie auch eine noch so große Rolle gespielt hat. Auch 
der Wahrheit wohnt erwärmendes Feuer inne, auch sie gibt 
imd verzehrt Kräfte, wenn auch nicht bei jedermann, wenn 
auch eine Leitung zur Liebe für die Wahrheit, d. h. ein 
begeisterndes Vorbild nötig ist. Studiert Spinozas Leben und 
Werke, seht Euch in dem kleinen Zimmerchen im Spinozahuis 
in Rhijnsburgh um, und dann sagt, die Wahrheit besitze keine 
tief erregende Kraft! So demütigend die Selbsterkenntnis sein 
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mag, so richtet uns doch stets der Gedanke wieder auf, daß 
alles tun, was in seinen Kräften steht, das Höchste ist, was 
vom Willen des Menschen gefordert werden kann, daß der 
Mensch nicht sein Werk, sondern ein Teil, ein Olied der Natur 
ist.*) Das wollen wir, bei aller Schätzung von Adlers Hin- 
weisen auf die geschichtliche Wirksamkeit der Einbildungen, 
nie außer acht lassen. Nach diesen Einschränkungen können 
wir die individuelle Macht der Illusionen noch weiter verfolgen. 
Sie ist besonders charakteristisch bei den Pfuschern in allen 
Künsten und hier hat schon Schopenhauer (was Adler über- 
sieht) darauf aufmerksam gemacht, daß eine Durchschauung 
ihres Stümpertums für besagte Leute tötlich sein würde. All 
ihr Sinnen und Trachten hängt an der Illusion, Künstler zu 
sein. Nehmt sie ihnen und Ihr gebt ihnen den Rest. (Vergl. 
Schopenhauers Werke H, S. 452.) Mit ausgezeichneter Schärfe 
hat Wilhelm Uhde **) in seiner Geschichte „Der alte Musikus'^ 
einen armen Stadtschreiber geschildert, den bis in sein Oreisen- 
alter der Wahn plagte, mit Richard Wagner konkurrieren zu 
können. Er hatte mit einer eigenen Oper ein schauerliches 
Fiasko erlebt, bildete sich aber ein, großen Ruhm verdient zu 
haben, log sich vor, von einem Herzog gnädigst empfangen 
worden zu sein, und grübelte darüber nach, wie es komme, 
daß Seine Majestät, unser geliebter Kaiser, eine Arbeit aus 
seiner Feder nicht anzunelmien geruhe. Dies sei doch zu 
sonderbar. — Es kann sich einer gar wohl seiner Künstlerschaft 
bewußt sein und doch ist er sich, insofern er schafft, seiner 
Tat nicht bewußt. Ungewollt und ungeahnt entsteht das 
Große. Ja es mag vorkommen, daß einer über den Wert 
dessen, das ihm aufgegangen ist, nie klar wird. So zeichnet 
uns Richard Voß in seinem „Michael Cibula" einen Priester, 
der seiner weltabgeschiedenen Gemeinde herrliche Entwürfe 
zu den Schnitzereien der Kirchentüre und der Chorstühle 
schenkte. „An der Türe waren bekränzte Teufelsfratzen an- 
gebracht, Genien und Frauen, nackt und schön wie die Sünde." 
.... „Durch diese Zeichnungen erwies sich, daß die Gemeinde 
einen Priester besaß, der zugleich ein großer Künstler war. 
Aber keiner wußte es, er selber am wenigsten". 

Erläuterung Nicht Selten verstehen wir die psychologische Wahrheit 

gfe in^d!e?Lite- ^^^^^ Dichterwortes erst in ihrer Tiefe, wenn sie auf Grund 

ratur durch die anderer Motive und in ganz anderer Form bei einem andern 

Literatur. Dichter auftritt. Es heißt in Schülers Teil: „Der Starke ist 

am mächtigsten allein". Hier richtet sich der Ausspruch gegen 

die Ansicht, durch Summierung vieler schwacher Kräfte käme 

eine Macht zustande. Das Wort Teils kann aber noch in 

anderen Bedeutungen genommen und bewahrheitet werden. 

Der Starke, der mehr Kräfte braucht, als er erzeugen und 

bewegen kann, muß sich oft in den Dienst seines Anhangs 

stellen. „Wie mancher hohe Herr", sagt Alexis, „der gerecht 

ist und gern seinen eigenen Weg ginge, muß gehen wie sein 



*) Cf. Spinozas Ethik. (Schluß des 4. Teils.) 

**) Wilhelm ühde: „Ich bin ein Subaltemheamter u. a. h. Ge- J 
schichten." Leipzig, 1903. ' 
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Anhang will, sonst verliert er ihn. Ist es mit aller Macht in 
der Welt ein schlimm Ding. Die, so scheinen vor den Leuten, 
es müßte der Berg eben werden, worauf sie treten^ und die 
Uhr müßte so viel Stunden schlagen, als sie wollen, gerade 
die Herren sind öfters aber am wenigstens frei. Aber wer 
sieht's, wo sie der Floh sticht und sie der Stein im Schuh 
drückt, und der ihm die Schleppe hält, ihn zieht als er wiU?^ 
(Der Boland von Berlin, Berlin, V. Aufl. S. 278.) Noch wieder 
in einem neuen Lichte erscheint uns der Gedanke der Unfrei- 
heit des Starken unter seinem Anhang in Ibsens „Volksfeind^. 
Hier gelangt der Held zu dem Schluß, der stärkste sei der- 
jenige, der alleinstehe. Heutzutage haben die, welche sich für 
stark halten oder oben bleiben wollen oder viel bedeuten 
möchten, vor nichts mehr Angst, als sich zwischen zwei Stühle 
zu setzen. Mancher Fürst und hohe Herr wagt's nicht Bitt- 
schriften entgegenzunehmen und mit der Bureaukratie zu 
brechen aus Furcht, alleinstehen zu müssen. Daß auch Gerech- 
tigkeit und Ehrlichkeit eine Stärke ausmachen, die mehr wert 
ist als das Geschmeiß von Anhang, das kommt ihnen nicht in 
den Sinn und höchstens einmal auf die Zunge. Und so erglüht 
denn alles in heiligem Eifer für Sippen, Kumpaneien und 
Parteien. 

Die unheilvolle Verknüpfung von Schwächegefühl und Die Schwan- 
Schuldgefühl, Kraftlosigkeit und Sünde ist bekannt. Wehe iL"°?S2,;!*? 
dem, der nicht mehr aufrecht steht und sich nicht wehren kann! «*^^^*^*^^"^- 
Alle fallen über ihn her und kühlen an ihm ihr Mütchen. Ist 
doch nichts dabei zu wagen und machen es die Tiere nicht 
viel besser. Wer schützt einen andern, wo er davon keinen 
Vorteil sieht? Man muß aber sein Moralmäntelchen nicht 
fallen lassen und dem Schwachen eine „Schuld^ andichten, ja 
ihn so zwiebeln, daß er die Schuld anerkennt und es höchst 
natürlich findet, wenn er dafür leidet. Schon die Kinder 
fühlen dies instinktiv, sie wittern heraus, wenn sie quälen und 
was sie sich für einen Grund einreden dürfen, warum sie 
quälen, wie sie diesen Grund benutzen können, sich selbst 
fanatischer zu machen, so wie jene französischen Knaben, die, 
zur Rede gestellt wegen ihrer Mißhandlung eines kleinen Buck- 
ligen, schrieen: „Les bossus sout mechants, il faut fesser les 
mechants**. Der arme Verwachsene war schon so mürbe, daß 
ihn die „Generalisation" (vermutlich nach Bakonischer Methode) 
seiner Peiniger gar nicht mehr wunderte. Die Großen und 
Starken sind nicht besser daran, wenn sie unterlegen sind und 
mürbe gemacht werden sollen. Ich habe schon Mörder über 
ihre Untaten winseln sehen. Sie saßen aber auch schon über 
ein Jahr und warteten auf Gnade. Da hatten sie's sich in 
ihrer Jugend nicht gedacht und konnten's nun nicht mehr 
begreifen, daß sie's noch einmal so schHmm treiben würden. 
Manch einer, der unschuldig war, machte sich glauben, er sei 
ein schwerer Sünder. Auch gibts Menschen, die nicht wissen, 
was ihr Gemüt bedrückt, und sie meinen, es sei ein Ver- 
brechen. Da sucht sich einer eine schier unansehnliche Tat 
heraus, eine abgeschlagene Bitte, einen kalten Blick, ein 
strenges Wort, und er quält sich damit sein Lebelang. Vielen 
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aber soll eine Schuld aufgeschwatzt werden, wo viel Zweifel 
herrscht, ob überhaupt eine Tat getan, oder wenn sie getan, 
ob sie schlecht war. Einige von diesen haben nun solche Her- 
zensfestigkeit, daß sie nicht matt zu kriegen sind, wie sehr 
man ihnen auch den Kopf zu verwirren und den Leib zu 
ermüden sucht: sie glauben nicht an ihre Schuld. Da haben 
es manchmal die Weiber den Männern zuvorgetan an Härte 
gegen sich selbst und Zähigkeit gegen die Ankläger. Walter 
Scott im „Abt" und Schiller in seiner „Maria Stuart** schil- 
dern uns die schöne und unglückliche Königin in ihrer Anmut, 
wie sie alles Ungemach trägt, ohne an sich irre zu werden 
imd an ihrem Rechte zu zweifeln. Denselben Kampf, den wir 
im Kleinen und Gemeinen sich fast täglich abspielen sehen, 
£nden wir nun in erhabenen Sphären, in der hohen Kunst und 
in Meisterwerken der Dichter wieder. Mit welcher Kühnheit 
läßt Scott seine Heldin auf Schloß Lochleven den rohen Kriegs- 
männem Lord Ruthven und Lord Lindesay entgegentreten, um 
sich gegen ein Eingeständnis ihres Unrechts zu wehren, und 
wie mächtig weiß die Gefangene von Fotheringhay selbst einem 
Baron Burleigh zu antworten; sagt doch der harte Mann: 

„Sie trotzt uns — wird uns trotzen, Bitter Faulet, 
Bis an die Stufen des Schafotts — dies stolze Herz 
Ist nicht zu brechen — Überraschte sie 
Der Urteilsspruch? Saht ihr sie eine Träne 
Vergießen? Ihre Farbe nur verändern? 
Nicht unser Mitleid rief sie an.** 

(I. Akt. 8. Auftritt.) 

Das Imponierende und Große der Königin liegt aber darin, 
daß ihr Geist alle körperliche Schwäche überwindet, daß der 
Wunsch nach fürsprechenden Freunden sie nicht hindert, ihren 
Feinden die Wahrheit zu sagen, daß Einsamkeit und Trübsal 
am Bewußtsein des ihr angetanen Unrechts nichts ändern, sie 
niemals verleiten, ihr Unglück als durch eine Schuld verwirkte 
Strafe anzusehen. Mit den notwendigen äußeren Eindrücken, 
mit der gesunden Harmonie des Wechsels von Licht und 
Dunkelheit, Tätigkeit und Erholung, Umgang und Einsamkeit, 
Aktivität und Passivität ist auch unsere Fähigkeit zu einer 
festen, einheitlichen Haltung und Erwägung, zu einer bestimmten 
Beurteilung verknüpft. Sobald wir leiden und entbehren, 
schwächt sich unsere Entschiedenheit, trübt sich die Klarkeit 
unseres Geistes, wir fangen an, Stimmungen zugänglich zu 
werden, und diese fälschen unser Urteil ; enger wird die Sphäre 
der gleichzeitig zu beherrschenden Vorstellungen, lückenhafter 
die Aufmerksamkeit, und so sind wir dem fremden Einfluß 
leichter preisgegeben. Nur eine in hohem Grade geistesstarke 
Persönlichkeit kann sich da selbst treu bleiben. Das also ist 
es, was wir an Schillers „Maria Stuart" bewundem. — Nicht 
einmal die ersten des Landes läßt sie als Richter gelten; 

„Wer in der Kommittee ist meines gleichen? 
Nur Könige sind meine Peers." 

Der Gedanke Das Große und Erschütternde, das Triviale und das Lächer- 

?^'im^e"hischen ^^^^®' ^^^^^ ^^®s Sehen wir sich auf den Höhen und in den 
Sinnen Niederungen des Lebens abspielen. Es ist immer das Allgemein- 
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menschliche. Aber da werden wir die Menschheit nicht 
suchen. — Wir sehen in der Geschichte mächtige und unab- 
hängige Völker. Das Volk ist zunächst souverän und gebiert 
aus seiner Mitte die führenden und schaffenden Kräfte. Das 
Volk spaltet sich seinem Werte nach bald in eine Masse mit 
Masseninstinkten, mit gemeinen Gelüsten, und in eine herr- 
schende Klasse mit eiserner Disziplin, festem Blick, ehrgeizigem 
Herzen, kühner Hand. Die unbedingte Macht wird mit der 
Zeit zum Unglück. Es kommen Generationen, wo das Staats- 
gebilde nur einen Herrn über sich verträgt. Aber alles hat 
seine Zeit. Nicht für immer behält das Blut seine Kraft. 
Geschlechter vergehen und Völker schwinden, aber die Mensch- 
heit hat noch einen langen, hellen Tag. Wo Menschen wie im 
Namen der Menschheit kämpfen, da — und nur da — ist auch 
die Menschheit im höchsten Sinne. Sie kämpfen gemeinsam, 
aber hier zieht das Gemeinsame den Einzelnen nicht wie sonst 
hernieder, sondern es erhebt ihn hoch über sich hinaus, es ist 
die Begeistenmg, die das Ich vergessen macht und nur das 
hohe Ziel kennt. Wo das Leben aus aufrichtiger Begeisterung^ 
geopfert wird, da ersteht der Geist der Menschheit aufs neue, 
da lebt die Gemeinsamkeit des Wollens stets wieder jung auf; 
denn in der Echtheit einer Idee und im Glauben daran liegt 
auch der Gedanke der Gemeinsamkeit. Daß sich die Mensch- 
heit noch lange wieder zu einer freien und kühnen Tat, zu 
einer frischen Liebe und Begeisterung aufraffen könne, darin 
liegt der Glaube an die Menschheit, darin vergessen wir das 
Armselige des Individuums, so wie es dies selbst vergißt, wir 
sehen nur den Träger einer verjüngten und verjüngenden Kraft 
des Gemütes, die die Natur von neuem aufsprießen läßt, wie 
das Grün der Frühling. Das ist die Menschheit, zu deren 
Sprecher sich Hamerlings Ahasver aufwirft, obleich er deren 
Todessehnsucht ausdrückt, eine Sehnsucht, die keiner besseren 
Natur ganz fremd bleibt; als ihr Mund verflucht er die Welt- 
vemichtungsgelüste Neros : 

„Im Namen jener, die sich wie ein Phönix 
Aus ewigen Verwandlungen erhebt, 
Die aus erloschenen Daseins Aschenresten 
Den Funken neuer Lebensblüte lockt — 
Im Namen der unsterblichen, der hohen, 
Die Du verachtest und an der Du frevelst 
In keckem Übermut, vor der Du Dich 
Aufblähst zum Gott, ein eitler Sterblicher — 
Im Namen dieser ewigen — im Namen 
Der Menschheit Sprech' ich über Dich den Fluch!" 

(Ahasver in Rom, Hamburg 1890, S. 160.) 

Der Fluch, den Ahasver dem großen Zerstörer Nero zu- ^^^J. ^^^Ju^f. 
gedonnert hat, war nicht lange verhallt, als die römische 2.^ to Sinne der 
Tyrannei unter vielen Qualen einem neuen Leben wich. Frische physischen 
Völker und neue Kulturen kamen und es ragte wieder ein 
lebensfeindlicher Dämon aus der Tiefe des Lebens selbst her- 
vor: die entnervende Hyperkultur. Erst machte sich die Miß- 
stimmung nur politisch geltend: Revolutionen und Gegenrevo- 
lutionen kamen und gingen, die Kultur ward hier gepriesen 
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und dort verflucht. Da kam der Pessimismus, der sich gegen 
das Leben selbst wandte. Schopenhauer lehrte, nichtleben sei 
besser als leben. Er lehrte auch eine individuelle Erlösung: 
Für den, der die Welt nicht will, ist sie nicht da. Aber viele, 
die seine Gedanken aufnahmen, wollten Welterlöser werden; 
sie suchten nach einer Möglichkeit, das Universum von den 
Lasten und Qualen des Seins zu befreien, um ihrer eigenen 
Unrast, ihres tiefen Überdrusses, des Weltschmerzes, des 
Lebensekels ledig zu werden. Aber was tun? Der große 
Arthur hatte geschrieben, die Liebenden seien die Verräter 
an der Befreiung der Erlösung, sie trachteten heimlich danach, 
die ganze Not und Plackerei fortzuführen, die schon längst zu 
Ende wäre, wenn nicht früher Liebende die Erlösung vereitelt 
hätten. — Da kam man denn auf die Idee, einen Parlaments- 
beschluß der Menschheit herbeizuführen — nicht mehr zu 
wollen. Schopenhauer selbst hätte die Zweckmäßigkeit dieses 
Parlaments bezweifelt. Parlamente und Majoritätsbeschlüsse 
waren nicht der Geschmack des streng aristokratischen alten 
Herrn. Doch er war nun tot und Grobheiten und boshafte 
Witze waren seinerseits nicht zu befürchten. Aber sehr schön 
hat uns die Hamerlingsche Phantasie den Kongreß der Welt- 
vemeiner im Homunkulus geschildert. Viele und lange natur- 
wissenschaftliche und philosophische Reden: Beschluß, dann 
imd dann nicht zu wollen. Hoch Schopenhauer! Hoch der 
Gott der Weltvemichtung! Dreimal hoch „das Nichts"! Alle 
waren darin einig, am 1. April, um 12 Uhr — aus Leibeskräften 
nicht zu wollen. Schon verfinsterte sich die Sonne und es 
kamen die Schrecken der Finsternis beim beginnenden meta- 
physischen Weltuntergang, da ließ sich ein Liebespaar ver- 
leiten, sich im Dunkel ... zu küssen! 

„Und des Schleiers Sanm zerreißend, 
Trat aus ihrem düstem Dunkel 
Vor die gold'ne Sonn' und — lachte. 
Und die Wasser rauschten lachend 
Und die Winde wehten kichernd, 
Und auf allen Wölkchen, welche 
Durch den blauen Himmel zogen. 
Saßen Geisterchen und lachten. 
Frühling war's — die Erde glänzte 
Blumenüberstreut und lachte." 

Nun? hat*s Euch der Große in Frankfurt nicht klar genug 
vorausgesagt? Er wußte nichts von Eurem Kongreß, Ihr Seins- 
verächter, aber er schrieb in seiner Metaphysik der Geschlechts- 
liebe (S. W. n, S. 660): „Dazwischen aber, mitten in dem Ge- 
tümmel, sehen wir die Blicke zweier Liebender sich sehnsüchtig 
begegnen: jedoch warum so heimlich, furchtsam und ver- 
stohlen? — Weil diese Liebenden die Verräter sind" usw. 
Ein paar Seiten später (S. 670) heißt es von diesen Blicken, 
sie seien der reinste Ausdruck des Willens zum Leben in seiner 
Bejahung. „Wie ist er hier so sanft und zärtlich! Wohlsein 
will er für sich, für andere, für alle. Es ist das Thema des 
Anakreon. So lockt und schmeichelt er sich selbst ins Leben 
hinein". Eros, der Sieger, weiß nicht, was er getan, er denkt 
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nicht an die Wunden, die er schlägt, er erwacht, ohne des 
gestrigen Tages zu gedenken. Der unechte Anakreon erzählt 
uns, unter Rosen habe Eros die Biene nicht wahrgenommen 
und weinend sei er da zur Erthere geeilt. Die aber sprach: 
„Wenn schon der Stachel der Biene so verwundet, was mußten 
die erst leiden, die Du getroffen hast, Eros?^ 
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XIV. SchluB: ROckbllck und AusmicK. 

Molto: „Ja. « sind abgehauene Wuczeln, die von neuem auischlagen, 
alte Sieben, die wlederkebren, veikanate Wahrheiten, die sich 
wieder zur Geltung bringen, ei ist ein neues Licht, das nach 
langer Nacht am Horizont unserer Erkenntnia wieder aufgeht 
und sich allmMiUch der MHlagstiOhe nJhert." 

Bruno: „Vom Unendlichen, dem All und den Welten. 
Eingang des 5. Dialogt (ed. Dr. L. Kuhlenbeck). 

Häufig ist uns in den bisherigen Auseinandersetzungen 
begegnet, daß wir von einem Satze das Gegenteil aussagen 
mußten, sobald wir den Gesichtspunkt, von dem aus wir zu 

ihm gelangt waren, mit einem andern vertauschten. Wenn wir 
beispielsweise die Psychologie als Lehre von seelischen Verän- 
derungen, von den Regeln, wonach sich diese Veränderungen 
vollziehen, auffassen und dann doch Bewußtheiten, wie Erinne- 
rungsvorstellungen, Willen sdispositionen usw. in unsere Dar- 
stellung einöechten, haben wir uns da nicht widersprochen ? 
Allerdings. Allein wir mußten diese Widersprüche bestehen 
lassen; denn unser Denken ist gar nicht fähig, das psychische 
Leben in allen seinen Bestandteilen in Prozesse aufzulösen. 
Praktisch brauchen wir also die Fiktion von Bewußtheiten. 
Geht es uns in der exaktesten aller Naturwissenschaften anders? 
Denken wir die Fallgesetze, sobald wir sie mathematisch ent- 
wickeln, als Gesetze kontinuierlicher Veränderungen in der 
gleichförmig beschleunigten Bewegung? Bewahre! Die 
unendlich kleinen (recte unbeschränkt kleinen) Zuwüchse sind 
— gleichförmige Bewegungen! Nehmt die Formel: Die End- 
geschwindigkeit beim freien Fall ist gleich dem Produkt der 
Zeit in die Beschleunigung, so müßt ihr doch, wie klein ihr 
euch auch die Zeit denkt und wie winzig ihr danach die 
Beschleunigung nehmt, diese irgendwo als eine feste Größe 
behandeln, zwar als eine, die sich nun wieder in einen Prozeß 
von unendlich vielen Veränderungen auflösen läßt, aber in 
praxi bleibt ihr doch an einer konstanten Größe hängen, oder 
ihr könnt eben nicht fortrechnen. Also steckt im Begriff der 
gleichförmig beschleunigten Bewegung — die gleichförmige! 

Sei der Grenzwert v = Lim "^ festzustellen, so mögt ihr 

noch so oft sagen, As und At näherten sich der Null — 
gedacht wird eine Größe, die im Vergleich zu den übrigen 
nicht in Betracht kommt. Wie nun in den Fallgesetzen und 
auch sonst in den Veränderungen von Zeitpunkt zu Zeitpunkt 
die konstanten Größen mitgedacht werden, so denkt man in 
den Bewußtseinsgesetzen (Regeln) im Bewußtwerden das 
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Bewußtsein mit. Das ist praktisch notwendig, sonst kämen 
wir eben nicht von der Stelle. Ohne Bewußtseinspsychologie 
wäre man zu der Psychologie des Bewußtwerdens einfach 
nicht gelangt! 

Die ganze Schwierigkeit, die in derartigen Widersprüchen Einheit 
zu liegen scheint, läßt sich durch Nachdenken darüber, in gesetffen 
welcher Beziehung Satz und Gegensatz gemeint waren, besei- 
tigen. Außerdem ist noch folgendes zu erwägen. Wenn man 
irrtümlicherweise einen Satz in einer bestinmiten Beziehung 
ohne Rücksicht auf die Möglichkeit anderer Beziehungen auf- 
gestellt hat und nun hinterher neue Beziehungen findet, end- 
lich sogar dazu gelangt, von einem höheren Gesichtspunkte 
aus jene verschiedenen Beziehungen zusammenfassen zu können, 
so hat man allerdings eine Einheit Entgegengesetzter gewonnen, 
allein nicht durch einen „dialektischen Denkgang", sondern 
durch Einschränkung der Sätze auf ihre Beziehung, ihre 
Wahrheit und durch die Erkenntnis neuer Beziehungen. 
Hat man eine Sache unter einem bestimmten Gesichtspunkt 
betrachtet und diesen vielleicht für den einzig möglichen ange- 
sehen, so führt das Leben selbst zum Wechsel, also zum Ver- 
lassen dieses Gesichtspunktes, und mit Bezug darauf tritt eine 
neue Beziehung in unsem Gesichtskreis. Die Folge dieser Ver- 
schiebung ist das Bestreben, das früher Gedachte mit dem jetzt 
Behaupteten in Einklang zu bringen, und dieser Einklang wird 
mit Hilfe der Relativität herbeigeführt. Wie in dem einzelnen 
die Gegenstände und die Beziehungen, die er beachtet, wechseln, 
um doch, wenn ihre Periode abgelaufen ist, wieder anzuklopfen, 
so wechseln auch in der Geschichte der Wissenschaft die Pro- 
blemstellungen, ohne daß frühere Lösungen ganz verloren 
gingen. Auch sie drängen sich wieder axif und finden, ver- 
ändert und berichtigt, ihre Stelle, nicht nur im Denkprozeß 
der wissenschaftlichen Geister, sondern auch in den Fixie- 
rungen der wissenschaftlichen Systeme. 

Descartes und Locke gelten als unüberbrückbare Gegen- 
sätze in der Geschichte der Philosophie. Selbst Riehl rechnet 
die kritische Periode erst von Locke ab: Locke habe das 
Erkenntnisproblem gestellt. Descartes kennt angeborene 
Begriffe, nach Locke ist uns nur das Vermögen angeboren, 
Begriffe zu bilden. Wie ist es möglich, einen Gesichtspunkt 
zu finden, von dem aus beide Philosophen Recht behalten? 
Scheinbar geht dies nicht an. Und doch befindet sich Des- 
cartes im Recht, sobald man nur seinen Sätzen die richtige 
Beschränkung erteilt, sobald man die Beziehung angibt, die zu 
nennen ihm nicht eingefallen zu sein scheint. Sieht man dem 
Lockeschen Vermögen zur Begriffsbildung tiefer auf den Grund, 
so ist es die Funktion der Einheit, der Regel der Einheit in 
unsem Vorstellungen, die in der Begriffsbildung enthalten ist. 
Die Wahrnehmung oder unser aktives Verhalten zu den Wahr- 
nehmungen ist es, was die Begriffe in imserm Geiste entwickelt. 
Nun ist nach Descartes der Begriff Gottes eine angeborene 
Idee. Fragen wir näher nach dem wissenschaftlichen Sinne 
dieser Idee, so finden wir Gott als Symbol des Zusammen- 
hanges, ja sogar als Prinzip des ursächlichen Zusammenhanges, 
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als Grund der Beharrlichkeit der Dinge. Gott ist der Aus- 
druck für die Prinzipien der Kausalität und der Substanzialität, 
wenn wir von den Worten auf die Sache gelangen. Sieht man 
noch schärfer hin, so ist „Gott" der Ausdruck für die Einheit 
der Erkenntnis. Ja Descartes selbst hat dies an einer Stelle 
seiner „Notae in programma quoddam" betont: „Mens neu 
indiget ideis, vel notionibus vel axiomatis: sed 
sola eius facultas cogitandi, ipsi, ad actiones suas 
peragendas sufficit" (Nr. XTT). Der Geist bedarf keiner 
Ideen, Begriffe, Axiome, sondern allein seine Fähigkeit zu 
denken gentigt ihm zur Durchführung seiner YerricSitungen. 
Dies ist geschrieben worden anno 1^7, und da war Locke 
noch kaum 15 Jahre alt und ahnte nichts von dem Problem. 
Die in dem Gottesbegriffe symbolisierten Ideen sind also die 
bewußt gewordenen, zu sich selbst gekommenen, in Worte 
gefaßten Einheitsfunktionen des Bewußtseins. „Atque ideo 
onmes communes notiones, menti insculptae, ex rerum obser- 
vatione vel traditione originem ducunt" (XIII). Und deshalb 
führt der Ursprung aller Gemeinbegriffe, die dem Geiste ein- 
gemeißelt sind, auf die Beobachtung der Dinge oder die 
Mitteilung zurück. Jetzt ist uns klar, daß wir bei Descartes 
die angeborenen Ideen nicht auf den sprachlichen Ausdruck, 
sondern auf die Symbole der funktionellen Arbeit des Bewußt- 
seins zu beziehen haben. Diese Beziehung, d. h. diese Ein- 
schränkung macht erst das Wahre in Descartes' Ausführung 
ersichtlich. Es wird noch mehr ersichtlich, sobald wir uns 
erinnern, daß schon Descartes im Begriff stand, die Gleichung : 
Deus sive natura anzusetzen und daß sich dieser Gedanke bei 
Spinoza zur Lehre von der substantia klärte und vertiefte. 
Spinozas Gott ist die Wahrheit, die ewige und allumfas- 
sende. Die richtige Einschränkung eines Urteils, eines Systems 
und die Einordnung, Unterordnung im richtigen Zusammen- 
hange vollziehen — heißt im Dienste der Wahrheit arbeiten. 

Die Willkür- Jede Beziehung enthält Gegensätze, die zusammengedacht 

menschUeßung werden müssen: Ursache — Wirkung; Bewegung — Ruhe; 
von unverein- Teleologie — Mcchauistik ; theoretisch — praktisch ; Leben — 
barem. Tod; Subordination — Insubordination. Und dies Mitdenken 
der Gegensätze steht im Zusammenhang mit der Entstehung 
der Wahrheit durch Aufhebung der Gegensätze in einer Einheit 
oder vielmehr durch die Erkenntnis der Zusammengehörigkeit 
der Gegensätze zu einer Einheit. Einordnung ist wahre Ein- 
schränkung, ein Urteil in seiner Wahrheit zu erkennen ist nicht 
anders möglich als dadurch, daß man es in seinen Grenzen er* 
kennt. Nun sagt man hiermit eigentlich nichts mehr als etwas 
Uraltes, Einfaches, Selbstverständliches. Die Vernunft wird sich 
ihres Verfahrens in dieser Richtung leicht selbst bewußt werden. 
Die Rolle, die der „dialektische Denkgang** gespielt hat, ver- 
dankt er wohl mehr dem psychologischen Faktum der Ver- 
wunderung darüber, daß man oft ein Urteil, das man schon 
hat aufgeben zu müssen geglaubt, in seiner partiellen Wahr- 
heit d. h. in einer Beschränkung durch Gegensätze wieder- 
gefunden hat, daß es so den Bestandteil, den notwendigen 
Mitinhalt einer „Wahrheit" bildete. Allein nicht immer, wo 



ein System als „höhere Einheit" Entgegengesetzter auftritt, ist 
diese Einheit eine wahre Einheit. Die Überbrlickung des 
Heraklitismus und des Eleatismus — alles fließt, alle Bewe- 
gang ist nur Schein — oder die Zosammenschließung der 
Gedankenreihen Schopenhauers und Hegels zum Strom der 
Hartmannscben Lehre ist keine wahre Einheit, und doch haben 
die Schöpfer dieser Synthesen (Verknüpfungen) das Gefühl des 
Abschlusses, der Beseitigung eines Widerspruchs gehabt. Plato 
sagt von einem Urteil, es bringe etwas zu Ende. Ganz recht: 
nämlich den subjektiven Kampf um die Bichtung, die der 
Gedankengang einschlagen soll. Das System soll ein Mittel 
schaffen, sich zu Gegensätzen „zu stellen". Dieser Kampf um die 
Synthese strebt nach der Möglichkeit eines Ausgleichs. Diese 
aber ist nur dadurch gegeben, daß. man Satz und Gegensatz 
in verschiedenen Beziehungen gelten läßt. Die Beziehungen 
nun wieder müssen selbst in einer richtigen Beziehung stehen, 
oder die „höhere Einheit" ist hinfällig. Welche Beziehung 
gewählt wird, dos wurzelt zugleich in einem Grunde des 
Gemütes, der Persönlichkeit. Bei diesen Kämpfen spielt der 
Widerspruch seiner GefühlsBeite nach die Rolle der spannenden 
Erregung, während die „höhere Einheit" mit Lösung und 
Beruhigung zusammenfällt. Der sogen, dialektische Denkgang 
ist im Grunde genommen ein Lebensprozeß, ein Vermittlungs- 
versuch, der die Widersprüche in ihrer Unbegrenztheit bestehen 
läßt. Man möchte dabei an die unrichtige oder künstlerisch 
unschöne Behandlung von Dissonanzen denken. Sowie sich 
nun aber dissonierende Musik bei Komponisten der Bevor- 
zugung erfreuen kann, so das Unbegrenztfein der Widersprüche 
bei Logikern. Wir haben auf S. XXXIV dieses Buches gesagt, 
man stoße bei Irrtümern schließlich auf Elemente (Prädikate!), 
die, in richtige Beziehung gebracht, einen Bestandteil der 
Wahrheit ausmachten. Die Beziehung liegt aber im Urteil. 
TJrteile können also ganz und gar (d. h. ihrem Prädikat nach) 
falsch sein, während die Bestandteile der Urteile (die Sätze, die 
sich in den Begriffen des Subjekts und Prädikats innerhalb des 
Urteils befinden) Richtiges enthalten. Danach ist wohl sonnen- 
klar, daß es eine höhere Einheit über entgegengesetzten Ur- 
teilen überhaupt nicht notwendig zu geben braucht. Um nun das 
Gfesagte nochmals in Kürze zu überblicken, wollen wir hervor- 
heben, daß in den Urteilen (A ist B) andere Urteile enthalten 
sein können, die in den verknüpften Begriffen liegen. Es ist 
wohl möglich, daß die in Urteile zerlegten Begriffe ganz 
oder teilweise gültig sind, während die Zusammenfassung, 
die Beziehung, in die diese Begriffe mit andern gebracht 
werden, zurückgewiesen werden muß; j"a es gibt im 
letzten Grunde sogar Grenzen der Beziehung und Synthese 
Überhaupt (vergl. S. XVII). Auf eine höhere Einheit bringen, 
heißt, wo es hier statthaft erscheint, die Allgemeinheit ent- 
gegengerichteter Urteile auf bestimmte Beziehungen beschrän- 
ken, die einander nicht aufheben, aber zusammen, d. h. anein- 
ander gedacht werden müssen. Man hat lange darüber nach- 
gesonnen, eine Synthese von Demokrit und Aristoteles zu 
schaffen oder das ptolemäische System mit dem kopemikani- 
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sehen zu vereinigen, die Vermittlung sollte die Gegensätze in 
sich aufnehmen. Man pflegte sich darüber in oberflächlicher 
Weise so hinwegzuhelfen, daß man sagte, die Welt des Zufalls 
bei Demokrit sei für die Betrachtung der mechanistischen 
Seite des Geschehens maßgebend, die Entelechien oder zweck- 
wirkenden Kräfte, namentlich die oberste zweckwirkende Kraft, 
brauchten darum nicht zu fehlen, vielmehr gelange man zur 
Überzeugung ihrer Existenz durch Betrachtung der Harmonie 
des Weltbaues. Diese Synthese ist trügerisch; denn macht 
man einmal Druck und Stoß zu Ursachen, oder sieht man die 
Welt auch nur so an, als ob sie Ursachen wären, als ob sich 
alles mechanisch regelte, so unterscheidet, löst man damit 
(nicht von irgend einem Gesichtspunkte aus, sondern über- 
haupt) seine eigene Betrachtungsweise von der teleologischen 
ab. Diese nun wieder einführen heißt jene umstoßen und ver- 
leugnen. Sobald der Mechanismus zu einem Mittel zweck- 
wirkender Kräfte degradiert wird — ist er eben kein Mecha- 
nismus mehr, sondern die Form, worin das zweckgestaltende 
Wesen sich kundgibt. Die Hand des Kapellmeisters ist es, 
die das Zeichen zum Einsatz gibt, sein weißes Holzstäbchen 
ist bloß das mechanische Mittel, die Handbewegungen weiter 
sichtbar zu machen. — Tycho Brahe hat versucht, zwischen 
Aristoteles und Kopemikus zu vermitteln. Diese Vermittlung 
war nur dadurch möglich, daß der dänische Astronom annahm, 
jeder habe nur einen Teü der Wahrheit gefunden, sei also ein- 
zuschränken, Aristoteles habe mit Recht die Erde in den Mittel- 
punkt versetzt, Kopemikus habe mit Recht die Planetenläufe 
um die Sonne konstruiert, d. h. mit Unrecht habe Aristoteles 
die Sonne nicht als Zentrum der Planetenbahnen angesehen 
und mit Unrecht habe Kopemikus die Erde zu den Planeten 
gerechnet. In diesem Falle ist sehr leicht ersichtlich, daß die 
Vermittlung nicht verschiedene Richtungen der Gültigkeit 
anbahnt, sondern daß sich die Einschränkung auf einer und 
derselben Bedeutungsebene abspielt und sich hier nach beiden 
Systemen hin als negatio ex parte gibt. Durch diese Art der 
Vermittlung sind nun aber nur neue Gegensätze geschaffen, 
d. h. wenn bis dahin die Frage war, ob in dem Gegensatz 
eine Behauptung falsch wäre, so ging sie jetzt dahin, welche 
von drei Aufstellungen die richtige wäre. Auch hier sehen 
wir das Endurteil wohl in seiner Eigenschaft als abschließenden 
Gefühlsprozeß: Lösung und Beruhigung, aber eine höhere Ein- 
heit hat Tycho Brahe nicht gefunden, d. h. er hat keinen Ge- 
sichtspunkt anzugeben vermocht und auch gar nicht gewünscht 
(seiner eigenen, zwingenden subjektiven Beobachtungen halber), 
von wo aus gesehen, die beiden Gegensätze verschiedenen 
Richtungen angehörten und in diesen Richtungen gültig oder 
unbeschränkt wären. 

In Tycho Brahes Falle waren es bestimmte Erscheinungen, 
die ihn zur Vermittlung zwischen den beiden größten Welt- 
systemen drängten, nämlich das Fehlen einer Beobachtung 
von Fixstemparallaxen, die sich trotz seinen für die damalige 
Zeit unerhört genauen Messungen imd Berechnungen nicht 
ergeben wollten. Allein gewöhnlich ist es das Gemüt, das 
gewisse gegenseitige Zugeständnisse von Widerstreitenden for- 



165 



dert, und dies Gemütsbedürfnis wird durch die periodische 
Wiederkehr der lange im Grunde des Herzens verankerten 
Gedanken wieder und wieder verstärkt. Der periodisch wieder- 
kehrende Gedanke verlangt seine Mitentwicklung im „dialek- 
tischen Denkgange**; er ist ein Lebensprozeß, der als solcher, 
als einzelner aufhören will, um sich phönixgleich zu verjüngen 
und in einem größeren Lebensprozeß des Geistes fortleben 
wiU. Stirb und werde! Aber die Gegengründe lassen nicht 
jeden sterben. — Schiller sagt (freilich in einem ganz andern 
Sinne): „Nur der Lrtum ist das Leben, imd das Wissen ist der 
Tod**. Im Wissen, in der vollendeten Lösung liegt eine Be- 
ruhigung, und insofern ist das Eingen ein Ende, der Abschluß 
eines Vorganges, dem ein neuer folgen muß. Das Perioden- 
problem Swobodas zeigt uns von einer neuen Seite, daß der 
Irrtum notwendig ist, daß das immer neue Andrängen der 
wiederkehrenden Gedanken und Gefühle seinen Abschluß im 
Aufgehen im Lebensprozeß erzwingt, und so ist uns denn auch 
die Schwierigkeit der Einfühlung, die Begrenztheit der Ver- 
ständnismöglichkeit von einer andern Seite klar geworden. 

Die Möglichkeit, sich in andere hineinzuversetzen, erfordert 
Verständnis für die Gefühlswelt anderer. Gefühle aber lassen 
sich nicht vorstellen, sie müssen hervorgelockt werden, d. h. 
wieder aufleben. Die Bedingungen zu diesem Wiederaufleben 
sind verschieden. Oftmals genügen Andeutungen, ein paar 
Erinnerungsbilder, ein paar motorische Einstellungen, und ein 
bestimmter Gefühlsverlauf erfolgt. Er gibt uns die wichtigsten 
Hilfen, uns und andere besser zu verstehen. Am leichtesten 
und deutlichsten erfolgt die Einfühlung unwillkürlich und 
unter dem sinnlichen Ausdrucke der Gemütsbewegung, am 
schwersten und unklarsten, wenn es zur Heraufbeschwönmg 
eines Gefühlskomplexes der ganzen Vorstellungswelt bedarf, 
woran seine Verlaufsreihen geknüpft sind. Indessen liegt die 
einzige Möglichkeit zur Erweckung von Gefühlen, die spontan 
nicht eintreten, die sich nicht aktualisieren lassen, in der 
annähernd vollständigen Reproduktion der Gedankenseite jener 
Gefühle und der assoziativ wirksamen Erinnerung an Erlebnisse, 
Szenen, die sinnliche Umgebung, stärker fühlbare Empfindungen, 
die zeitlich mit den herbeizuführenden Gefühlen zusammen- 
gehangen haben. So werden wohlverstanden die Gefühle nicht 
vorgestellt, sondern durch einen größeren Aufwand von Vor- 
stellungen ausgelöst, willkürlich zum Erscheinen und Wirken 
gezwungen. So schwach diese Wirksamkeit auch sei, sie leistet 
doch wenigstens dasjenige bei unsem Einfühlungen, was über- 
haupt in unserer Macht Hegt. Übung steigert die Fähigkeit 
des Einfühlens und folglich des Verstehens, und so steht also 
die Psychologie der Einfühlung im Dienste des Verstehens, 
folglich im Dienste des sozialen Fortschritts der Menschheit. 

Die Mißverständnisse unter den Menschen werden teils 
von ihrer verschiedenen Art, religiös zu fühlen, teils von der 
Gefühlsbeschränkung, den Illusionen und Wertfälschungen des 
kleinlichen und halsstarrigen Egoismus verursacht. Der große 
Mann, dessen Antlitz wir im Titelbilde dieses Buches kennen 
gelernt haben, hat uns gelehrt, das Eine im verschiedenen reli- 
giösen Fühlen herauszusondem: es ist der Geist aufrichtigen 
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Strebens nach der Pflichterfüllung. Er hat uns gezeigt, daß wir 
unsem Egoismus nicht aufgeben sollen, sondern daß wir uns 
von den geistigen Schranken, in die er uns einzuengen droht, 
zu befreien haben. Zu den Höhen des Erkennens ruft uns 
Spinoza. Wir müssen einsehen lernen, daß wir, daß die Mensch- 
heit sich erst dann zu ihrer größten Machtentfaltung empor- 
ringt, wenn sie einig wird. Sie wird erst einig, wenn sie sich 
in ihren einzelnen Gliedern selbst erkennt, und sie kann sich 
nicht erkennen ohne Liebe. Gemeinsames Verstehen ist erst dann 
vollendetes Verstehen, wenn es sich an das Erkennen knüpft. 
Die letzte Einheit des Geistes d. h. der Geister überhaupt 
ist das Begreifen, und die Wahrheit des Begriffs ist das 
Symbol dieses Erkennens. So muß also der wahrhaft von 
dem Menschheitsgedanken Erfüllte kämpfen für die — Grund- 
begriffe des Erkennens. Der Begriff führt nicht zur Ruhe, 
sondern zum Widerstreit, zur Schlacht mit denen, die das Reich 
des freien Gedankens nicht kommen lassen wollen, die dem 
Menschheitsideal ihre historisch bedingten, berechtigten und 
— überwundenen Ideale in den Weg stellen wollen. Dieser 
Kampf gilt nicht den Menschen, sondern den Trägem von 
Systemen. Was für Vorwürfe man aber auch gegen diese zu 
schleudern hat — man achte in den Systemen die Teile, wo 
sie Erziehungsmittel zur Hingabe an ein Ideal überhaupt vor- 
stellen, man achte an den Trägem, wo sie es verdienen, den 
Trieb, ihr Leben und Denken ganz demjenigen Gedanken 
unterzuordnen, den sie an sich selbst als die beste Seite 
von sich selbst fühlen; denn mehr ist innerhalb der Grenzen 
seiner Erkenntnis von niemandem zu verlangen. So ist es 
oft schmerzlich, diesen Kampf führen zu müssen, und gerade 
jener Schmerz macht den Kampf leidenschaftlich. Allein das 
Vorbild Spinozas vertieft unsere Einsicht in das Wesen des 
Philosophen dahin, daß er mehr als Krieger sein muß, nämlich 
ein Priester, insofern er sich zu opfern, ein Arbeiter, insofern 
er etwas zu schaffen hat. 

Das Größte und das Kleinste ist der Betätigungssphäre 
eines Denkers wert; er darf nicht zögern, auch an den scheinbar 
noch so geringen Pflichten des Kulturlebens teilzunehmen, wo 
deren Erfüllung den ernstlichen Fortschritt zur wahren 
Erkenntnis fördert; überall und nicht zum wenigsten auf dem 
Gebiete der physischen Gesundung der Menschheit finden sich 
diese Pflichten. In der Lehre vom Begriff liegt der Ausgangs- 
punkt für den Willen zur Herbeiführung des wahren Verständ- 
nisses, der wahren Förderung der Menschheit; denn der wahre 
Begriff ist die letzte Grundlage des Verständnisses und ohne 
dies gibt es kein echt menschliches Handeln, ein Handeln in 
Spinozas Sinne nicht aus weibischem Mitleide, politischer oder 
kirchlicher Parteilichkeit, sondern jeweils, wie es Zeit und 
Sachlage verlangen, aus dem tiefsten Motiv, aus dem, was 
alle höher strebenden Menschen im Grunde ihrer Seele ver- 
bindet, aus dem Urquell aller Gedankeneinheit: aus der Ver- 
nunft. Zeit und Sachlage aber können bewirken, daß das, was 
heute bloß als Härte erscheint, in Wahrheit morgen — als ein 
Werk der Liebe erkannt wird. 
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Alphabetisch geordnete 

Sammlung von Bezeichnungen aus den Gebieten der 

Philosophie und der Psychologie 

nebst 

Wort- und Sacherläuterungen. 

Zur Beachtung: Wer eine größere Sammlung von Zitaten gebraucht 
kann solche in historischer Entwicklimg verfolgen im „Wörterbuch der philo- 
sophischen Begriffe von Dr. Rudolf Eisler, Berlin 1904"; wer mehr Wert auf 
systematische Erläuterungen legt, möge solche aufsuchen bei James Mark 
Baldwin: Dictionary of Philosophy and Psychologie. Vol. I, New York 1901 
(Three volumes). Die hier gegebenen Termini sind z. T. in den genannten 
Werken noch nicht enthalten, auch bieten die Erläuterungen der hier sowohl 
wie bei Eisler und Baldwin vorkommenden Bezeichnungen vielfach Verschiedenes. 



A. 

Abulie (a + ßovkrj) : Unfähigkeit zu 
wollen. 

Abstrakte Relation (ab + traho) : Aus 
einer Vielheit von Vorstellungen 
gewonnene Beziehung. 

Abstrakte Raumerfüllung: Körperliche 
Ausdehnung überhaupt ohne Berück- 
sichtigimg spezieller physikalischer 
Eigenschaften. 

Adaptation (adapto): Anpassung. 

Adäquat (adaequo): zutreffend. 

Adevismus (ädeva im Sanskrit 1) = 
gottlos, 2) = Mchtgott): Götter- 
leugnung. 

Agraphie (a + yQccqxa): krankhafte 
Schreibunfähigkeit. 

Ästhetik (alcd^rjTLKog): 1) Lehre von 
der Wahrnehmung und deren Be- 
greiflichkeit. 2) Lehre vom Schönen. 



Ätiologie (airta + loyog) : Lehre von 
den Ursachen einer Gruppe von 
Erscheinungen. 

Affekt (affectus) : heftiges Gefühl, das 
die Aufmerksamkeit in seinem Ver- 
lauf mit sich zu ziehen strebt, Vor- 
stellungen wachruft und beherrscht 
und selbst von Vorstellungen wach- 
gerufen wird; besitzt starke moto- 
rische Tendenz. 

Affektion : Gemütszustand , Gemüts- 
bewegung, Gefühlslage. 

Agglutination (adglutino) : Verbindung. 

Aggregat (ad + grex) : Zusammenge- 
setztes , - bestehendes , - gehöriges, 
-geschobenes. 

Agnostizismus (ayvoaörog) : Ansicht 
von der Hinfälligkeit aller philoso- 
phischen Erkenntnisversuche. 

Agoraphobie (ayoQcc + cpoßict) : Platz- 
furcht. 
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Algoboulie (aXyog + j3ot;XtJ): Schmerz- 
bedürfnis. Wir unterscheiden zwi- 
schen subjektiver und objektiver A. 
Die erstere will den Schmerz sich, 
die letztere andern zufügen. Bei- 
spiel für subjektive A.: „Ich hatte," 
schreibt Andersen, „ein eigenes Ta- 
lent, bei den Schattenseiten des 
Lebens zu verweilen, suchte das 
Bittere auf, um gerade dies zu 
kosten, wußte daher mich auf die 
ausgesuchteste Weise zu peinigen". 
Für die objektive A. bietet folgender 
Vers einer modernen Dichterin 
eine genügende Umschreibung: 
„Du weißt doch nicht, 
Wie ich mich sehne. 
Zu graben meine Raubtierzähne 
In deine nackte Jünglingsbrust". 

Akinesis (a + oclvriaLg) : Unfähigkeit 
zur Bewegung. 

Alexie (a + kiyai): Zerstörung der 
Fähigkeit zu lesen. 

Amnesie (afivrjaig): Gedächtnis Verlust 
oder -schwäche. 

Anaesthesie (« + aiad-fiötg) : Unemp- 
findlichkeit. 

Analgesie (a + aXyog): pathologische 
Schmerzlosigkeit. 

Analogie (avccXoyia): Übereinstimmung 
oder Ähnlichkeit im allgemeinen. 

Analysis (avcckvöLg) : Zergliederung, 
Auflösung unter Bestimmung der 
einzelnen Bestandteile eines Ganzen 
und des Grundes oder Verhältnisses 
ihres Zusammenhanges. 

Analytische Urteile „sagen im Prädi- 
kate nichts als das, was im Begriffe 
des Subjekts schon wirklich, ob- 
gleich nicht so klar und mit glei- 
chem Bewußtsein gedacht war". 
Kants Prolegomena, § 2. Sie sind 
daher auch unvollständige Defini- 
tionen oder Erläuterungssätze 
genannt worden. 

Anamnesis (ccvcc^vriaig) : Wiedererin- 
nerung. Plato glaubte vom Lernen, 
es sei oft eine Wiedererinnerung. 
So äußert er sich z. B. Phaedo 72 E. 
Wenn wir etwas bewußt machen, 
was wir bisher unbewußt wußten, 
so kommt uns dies leicht wie eine 
Erinnerung vor. So geht es z. B. 
bei den Denkgesetzen. Hierauf 
macht Galilei aufmerksam. Über 
dessen Stellung zur platonischen 
Anamnesis siehe Brockdorff: ,. Gali- 



leis philos. Mission" in der Viertel- 
jahrsschr. f. w. Ph. XXVI, 3, S. 301. 
Annihilation (adnihilo 1): Vernich- 
tung. Ausdruck, der nur dazu dienen 
kann, die Unmöglichkeit, die Ver- 
nichtung der Materie auch nur zu 
denken, zu erläutern. — Spinoza, 
Ep. IV, Nr. 8. 

Anomalie (a + b(iaX6g): Abweichung 

vom Regelmäßigen. 
Anthropomorphismus (av^gamog + 

fio^^if): Vermenschlichung. 

Antinomie (ivvl + vofto^): Letzter 
unumgänglicher Widerspruch, den 
keine Einheit aufhebt. Bei Kant 
entstehen Antinomien durch den 
Gegensatz zweier rfeich gut be- 
gründeter Sätze. 1) Käumliche und 
zeitliche Unendlichkeit der Welt 
läßt sich [angeblich!] so gut bewei- 
sen wie deren Endlichkeit. 2) Alles 
in der Welt besteht aus dem Ein- 
fachen. Gegensatz: Alles ist zu- 
sammengesetzt. 3) Freiheit — Natur. 
4) Notwendigkeit irgend eines We- 
sens — alles ist zSäUig. Nimmt 
man die Welt als Ding an sich 
selbst, so bleibt nach K. der Wider- 
stand bestehen, erkennt man sie als 
Erscheinung an, so verschwindet er 
damit. — Die Kantische Antino- 
mienlehre hat nur noch historische 
Bedeutung. K. hatte sich z. B. in 
Verlegenheit gesetzt, weü er „un- 
endlich" nicht in zwei Bedeu- 
tungen schied: Absolut unendlich 
und unbeschränkt groß. 

Antithesis {avrl + ^iaig): 1) Gegen- 
setzung, Gegenüberstellung. 2) Das 
einem andern Gegenübergestellte. 

Antizipation (ante -f- capere) : Voraus- 
nahme. Psychol. vorzeitige Reak- 
tion. 

Aphasie (a + qiavai) : Sprachschwä- 
chung oder Sprachverlust, verbun- 
den mit Schwund des motorischen 
Wortgedächtnisses und erst allmäh- 
licher intellektueller Schwächung. 

Apodiktisch (ajrodctxrtjcog): Unum- 
stößlichkeit beanspruchend. 

Apperzeption (ad + percipere) : Rela- 
tivbegriff der Erklärung, Durch- 
dringung, Verarbeitung. Descartes 
scheint den Unterschied von A. und 
Perzeption noch nicht ausgebildet 
zu haben. Er nennt Wahrnehmung, 
Wiedererinnerung und die Erzeug- 
nisse der Einbildungskraft Percep- 
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tiones. Sofern die Perceptio vom 
^Seelischen" abhängt (animam pro 
causa habet), also die Auffassung 
unserer Strebungen, Vorstellungen 
und Gedanken betrifft, also gewollt 
wird, sind wir in bezug auf unsere 
Seele aktiv. Sofern unsere Per- 
zeptionen vom Körperlichen bedingt 
sind, sind wir passiv. (Vergl. Renati 
Des-Cartes „Notae in programma 
quoddam" etc. 1647, Explicatio XVII, 
XVin, XIX, sowie „Passiones ani- 
mae" I, Art. XIX.) Nun ist nach D. 
der Geist (intellectus) perceptio et 
Judicium (Urteil). Unter Perzeption 
haben wir daher wohl alle Grade 
der Auffassung aller möglichen Ob- 
jekte zu verstehen, deren Gefühls- 
seite die actio (d. h. wohl willkür- 
liche Aufmerksamkeit) sein kann, 
sobald es sich um den Geist selbst 
handelt, deren Gefühlsseite die pas- 
sio (unwillkürhche Aufmerksamkeit) 
ist, sobald unsere Beachtung von 
Gegenständen der Außenwelt er- 
zwungen wird. Bei Leibnitz er- 
hebt sich die Betrachtung schon 
dazu, daß wir apperzipieren , wo 
wir überhaupt aktiv perzipieren. 
Die Apperzeption ist also eine kla- 
rere perceptio in Verbindung mit 
der Aufmerksamkeit und Erinne- 
rungsvorstellungen. — Seitdem ist 
die Apperzeption von durchaus ver- 
schiedenen Standpunkten aus ganz 
oder teilweise umschrieben worden: 
es läuft alles auf dasselbe hinaus. 
Ob man im Herbartschen Sinne sagt, 
in der Apperzeption finde eine Ver- 
arbeitung von Vorstellungen statt, 
oder mit Lazarus, A. sei die Reak- 
tion der vom Inhalt bereits erfüll- 
ten, durch die früheren Prozesse sei- 
ner Erzeugung ausgebildeten Seele, 
das weist schließlich darauf hin, daß 
wir in der Apperzeption etwas zu 
unserm Selbstbewußtsein in Bezie- 
hung bringen, oder wie Swoboda 
sagt, daß wir „Ichisieren", imd dies 
ist nun, wie ich hinzufüge, wieder 
nichts anderes als eine Analogie zur 
Erklärung. Wir sehen jetzt ein, daß 
sich Aktivität und Passivität nicht 
mehr in derselben Weise wie bei 
Descartes scheiden lassen. Auch bei 
der unwillkürlichen A. sind wir in 
gewissen Beziehungen aktiv. Die 
,, aktive Arbeit" unsers Bewußtseins 
ist uns abgenötigt worden. Wir 
hnben nun in Kap. I gesehen, daß 



sich unserer Verarbeitung von Ge- 
genständen, deren sich unser Be- 
wußtsein bemächtigen will, oft Wi- 
derstände entgegenstellen. Dann 
kommt es zu kemer Apperzeption, 
sondern nur zu Perzeptionen. Bei ge- 
ringem Apperzeptionsmaterial sind 
Ergänzungen, Vermutungen, Erläu- 
terungen erforderlich. Um zur Ver- 
arbeitung überzugehen, bedürfen wir 
vermittemder Prozesse, eigener Ein- 
fälle. Um fremde Seelenzustände 
zu verstehen, müssen wir versuchen, 
die betr. Äußerungen gemäß unsem 
subjektiven ErfalSimgen zu rekon- 
struieren, in unsem Aufbau, Nach- 
bau des fremden Ich einzuordnen. 
Daher behauptet Swoboda: „Apper- 
zipieren und verstehen wird nur 
dann zusammenfallen, wenn zwei 
Individuen ganz im allgemeinen 
oder für einen bestimmten Fall an- 
nähernd gleiche Vorbereitung 
haben. Sonst muß auf die erste 
Apperzeption, die ich mit meinem 
Bewußtseinsinhalte, wie er eben ist, 
vornehme, noch eine zweite folgen, 
für die ich meinen Inhalt erst an- 
passen muß. Der Prozeß beim Ver- 
stehenden ist dann nicht der ent- 
fegengesetzte wie beim Sprechen- 
en, sondern ganz der nämliche." 
(V. f. w. Ph. XXVII, S. 275.) — Über 
die Gefühlsseite der Apperzep- 
tion siehe Wundt: Grundriß der 
Psychologie S. 249 ff. (zitiert bei 
Eisler) sowie besonders die „Vor- 
lesungen" S. 260 ff. 

Aposteriorität siehe: 

Apriorität. Keiner dieser Begriffe ist 
denkbar ohne den andern. Wir ge- 
langen zu diesen Begriffen durch 
Zenegung des Begriffs der Erfah- 
rung. Der Raum kann aus der 
Wahrnehmung nicht abgeleitet wer- 
den, da er die notwendige (unum- 
denkbare) Voraussetzung alles an- 
schaulichen Denkens ist. Wahmeh- 
mungsdenken setzt schon das Den- 
ken von Rauminhalten voraus. Aber 
der Raum kann nur an der Wahr- 
nehmung gedacht werden, d. h. 
durch die beschreibbaren Inhalte. 
Das Gesetz der räumlichen Anschau- 
ung, die allgemeinste Form der 
„Sinnlichkeit" ist a priori (richtiges 
Latein wäre a priore), der sinnliche 
W'ahrnehmungsinhalt ist a posteriori 
[e]. A priori heißt also nicht zeit- 
lich vor der Wahrnehmung, sondern 
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bedeutet die gesetzmäßige Art der 
Wahrnehmun^sform. Die AprioritÄt 
ist rein von tulem sinnlichen Inhalt. 
Die Aposteriorität ist der Inbegriff 
der besonderen Wahmehmungsin- 
halte. An den besonderen Inhalten 
und ihrer gesetzmäßigen Darstel- 
lim^ wird uns in abstracto be- 
wußt . . . die Apriorität, die hier 
zugleich in dem Aposteriorischen 
liegt. — Notwenaige Verknüp- 
fung ist a priori, das Verknüpfte in 
der Verknüpfung a posteriori. 
Alle Notwendigkeit beruht auf Un- 
abhängigkeit von der Erfahrung. 
Alles theoretisch Notwendige ge- 
hört zum System der Apriorität (oder 
ergibt sich aus ihm). Die Aprio- 
rität ist zugleich ein Relativbegriff: 
Was für die Anschauung Apriorität 
+ Aposteriorität enthält, ein An- 
schauungsinhalt, ist für die Bezie- 
hung und Verknüpfung das Aposte- 
riorische. 

Aseität (a + se) : das Sein von sich, 
d. h. von eigenen Gnaden. Abso- 
lutheit. 

Assoziation (ad + socius) : ohne Willkür 
herbeigeführte Aneinanderreihung 
von Bewußtseinsinhalten oder Tä- 
tigkeiten. Inhalts-A. Motorische A. 
(Letztere z. B. zu beobachten am 
Fratzenschneiden von Knaben oder 
bei der Annahme und Fortsetzung 
eines Salbadertones bei Geistlichen.) 
Die Ideenassoziation war schon im 
Altertum^ bekannt. Lipps unter- 
scheidet Ähnlichkeitsassoziation („In 
jedem psychischen Vorgange liegt 
die Tendenz, gleichartige psychische 
Vorgänge ins Dasein zu rufen'*) und 
Erfahrungsassoziation („Trifft mit 
einem psychischen Vorgang ein an- 
derer zeitlich zusammen, oder fügt 
sich zu einem ersten ein zweiter 
unmittelbar hinzu, so werden beide 
zu einem Ganzen oder zu einem 
Gesamtvorgang, derart, daß die 
Wiederkehr eines Teiles dieses Gan- 
zen die Tendenz der vollen Wieder- 
kehr des Ganzen in sich schließf*). 

Atrophie (atQO(plci): eig. Mangel an 
Ernährung. Rückbildung oder Zer- 
störung der Leistungsfähigkeit eines 
Organs. 

Axiom (tJ^/cöfia): Grundurteil. Lockes 
Ansicht siehe im IV. Buche des 
Essay, Kap. 7. Zu beachten die An- 
merkung des Übersetzers in der 



Reklamausgabe, Th. Schulze. Wei- 
teres in der engl. Ausgabe von Frä- 
ser, Oxford, Clarendon Press. — 
Spinoza behandelt A. oft wie be- 
weisbare Urteile. Dies wird beson- 
ders von Schopenhauer bestritten. 

C. 

• 

Causa sui heißt eigentlich Ursache 
seiner selbst und hat bei Spinoza 
die Bedeutung des letzten und 
allgemeinsten Erkenntnisgrundes. 
Causa = ratio. Substantia = causa 
sui = id quod natura prius est af- 
f ectionibus suis. Substanz = logisch 
nicht weiter zurückzuführender Be- 
griff = dem, das begriffich umfas- 
sender ist als alles Besondere. Weil 
das Erkennen nur durch den Sub- 
stanzbegriff möglich ist, ist der Sub- 
stanzbegriff = Grundvoraussetzung, 
auf nichts £uideres zurückzuführen. 
Das bedeutet Causa sui, Grund 
seiner selbst. 

Chronoskop (xQovog -\r aHOTiicai): Elek- 
trischer Registrierapparat. Bei dem 
von der Firma E. Zimmermann ge- 
lieferten Chronoskop nach Hipp ist 
direkte Ablesung von einem Tau- 
sendstel Sekunde möglich. 

Coincidentia (co + incidere) opposi- 
torum: Zusammenfallen der Gegen- 
sätze. Der Ausdruck läuft in seiner 
Konsequenz und Allgemeinheit ge- 
dacht darauf hinaus, daß in irgend 
einer Beziehung von jeder Behaup- 
tung auch das Gegenteil gesagt 
werden müsse. 

Conclusio: Schlußsatz, Ergebnis des 
syllogistischen Verfahrens. 

Conceptus: Begriff. Bei Spinoza ist 
idea =: conceptus. 

D. 

Deduktion: Ableitung. Transzendeu- 
tale D. Beweis allgemein giQtiger 
Sätze aus Gründen a priori. Natur- 
wissenschaftliche D. bedeutet die 
Entwicklung der Folgerungen aus 
einer allgemeinen Behauptung. Z. B. 
aus dem Satze, daß der freifallende 
Körper in gleichen Zeiten gleiche 
Geschwindigkeitszuwüchse erfährt, 
läßt sich, wenn v = Geschwindig- 
keit, t = Zeit, s = Strecke, g = 
Beschleunigung ist , deduzieren : 

V = g . t und daraus s = ^t\ d. h. 

die Räume (Strecken) verhalten sich 
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wie die Quadrate der Fallzeiten, und 
zwar deduziert man, daß sich die 
Fallräume in den einzelnen Zeit- 
teilen (Sekunden) wie die ungeraden 
Zahlen verhalten (1, 3, 5, 7, 9 usw.; 
denn 1 + 3 = 4 = 2«; 4+5 = 9 = 3«; 
9 + 7 = 16 == 4* usw.). Ist die Fol- 
gerung (das Deduzierte) wahr, so ist 
auch die Behauptim^ wahr. Den 
Beweis dafür, daß die Folgerung 
z. B. s:Si = t*:t,* wahr d. h. der 
Wirklichkeit entsprechend ist, lie- 
fert die Erfahrung. Man nennt 
ihn Verifikation. Deduktion + Veri- 
fikation (Prüfung der Hypothesen- 
folgerung am Experiment) nennt 
man Induktion im weiteren Sinne. 
Gine Induktion ohne Deduktion ist 
undenkbar. Siehe „Hypothetischer 
Satz'*. 

Depression (de + premere): Nieder- 
gedrücktheit. 

Determination: Bestimmung. 

Determinismus: Leugnung des sogen, 
„freien Willens". 

Dianoiologie (didvoia-\-k6yog): Lehre 
von der Denkfähigkeit. 

Dichromatismus (ölg + XQoificc) : z. B. 
Rotblindheit oder Grünblindheit oder 
Blaublindheit, Violettblindheit, also 
teilweise Farbenblindheit. 

Diplopia (8i7cX6og-\-oiilj) : Doppelsehen. 

Dissoziation (Dis + socius) : a. Auf- 
lösung. Zerstörung der psychischen 
Kraft unter durchkreuzenden Unter- 
brechungen desVorstellungsverlaufs. 
b. Entgesellschaftung der Vorstel- 
lungen, d. h. Trennung als zusam- 
mengehörig erfahrener Inhaltsbe- 
standteile. Nach einigen Psycho- 
logen wird nur unterschieden, was 
getrennt wahrgenommen worden ist. 
Dissoziiert sein im Sinne von a. heißt 
in seiner Apperzeption beschränkt 
werden, unfähig sein, eine ordnende 
Tätigkeit auf seine Vorstellungen 
auszuüben. Man ist passiv, gefes- 
selt, gelähmt, betäubt, verwirrt, zer- 
fahren, hypnotisiert, fassungslos. 
Die Gedanken wollen nicht in Fluß, 
nicht wie wir wollen usw. Dissozia- 
tion entsteht durch gewaltsame, na- 
mentlich fortgesetzte Störung oder 
Unterbrechung des Gedankenver- 
laufs. (Prächtige Vorbedingungen 
liefert das „Großstadtleben der 
Jetztzeif*.) Wirkung dieser Disso- 
ziation ist die Neurasthenie. An- 
dererseits kann sowohl allgemeine 



Schwächung des Nervensystems als 
auch speziäle Erkrankung Ursache 
zur Dissoziation werden. Man kann 
die zunehmende D. äußerlich an der 
Handschrift, Denk- und Schreibfeh- 
lem der Elaborate verfolgen. Die 
durch gewaltsame Störungen her- 
beigeführte Dissoziation läßt sich 
nicht ohne weiteres beseitigen, 
wenn deren Ursachen vorüberge- 
gangen sind. Vielmehr bedarf es 
einer Zeit der Erholung, Samm- 
lung, Ordnung. Ästhetisch macht 
ein dissoziierter Geist etwa den 
Eindruck eines gegen den Strich 
gebürsteten Zylinderhutes. Disso- 
ziation kann auch eintreten, wenn 
man viel verworrenes Zeug hören 
muß (Parlamentsverhandlungen,Aus- 
einandersetzungen von Zwangstuhl- 
medikastem über freien Willen und 
derffl.). Daher sagt Goethe Weise 
verfielen in Unwissenheit, wenn sie 
mit Unwissenden stritten. — Betrü- 
bende Gemütseindrücke wirken, je 
stärker die Depression ist, um so 
mehr dissoziierend, aber beruhi- 
gende Zuspräche oder klare, schöne 
geordnete Erörterungen verringern 
die mit der Dissoziation verbundene 
Schwäche und Unordnung (auch die 
muskuläre Inkoordination). 

Emotion: Gemütsbewegung. 
Energie: Arbeitsfähigkeit, Arbeit. 

Empirismus {i^TtsiQla): Beschränkung 
der Erkenntnis auf die Erfahrung. 
Epistemonologie : Erkenntnistheorie. 

Ergograph {egyov + yQctcpco): Kegi- 
strierapparat zur Feststellung der 
bei einer bestimmten Muskelarbeit 
eintretenden Ermüdung. Wird an- 
gewandt, um die Steigerung der 
Ermüdung bei geistiger Arbeit, beim 
Alkoholgenuß usw. festzuteilen. Der 
von Mosso erfundene E. ist von Prof. 
Dubois verbessert worden. Die 
rechte Hand, die zwischen den 
Schienen bei M ruht, umfaßt den 
Griff H. Um den Zeigefinger ist 
ein Faden geschlungen, der über 
die Rolle R läuft und ein (hier un- 
sichtbares) Gewicht trägt. Dies Ge- 
wicht wird durch abwechselndes 
Beugen und Strecken des Zeige- 
fingers aufgehoben und niedergelas- 
sen. Ist das Gewicht groß genug, 
so tritt bald eine Verminderung der 



Hnbleistung ein, die automatisch { 
durch den Stift auf dem unter ihm 
dahingleitenden Papier zum Aus- 
druck kommt. 

Epilepsie: Fallsucht. 

Exhibitionismus; Krankhafte Neigung 
zu schamlosen Entblößungen. Bei- 
spiele : Pefiler a. a. O. S. ^ ff. MO- 
bius: „Rousseau", S. 28 ff. 
F. 

Fundament (fundamentum) : 1} im 
Simie von Disposition : , Anlage". 
2) logisch; Eiuteiluugsgrund, Be- 
ziebungsgnind. 

Fundamente Wahrheit: Gmudwahr- 
heit. 

Funktion (fungor ^ verricbten); die 
Verrichtung. 

1) F. von Organen ist ihre Lei-" 
stung fttr den Organismus. Beispiel 



X als die „unabhängige" Variabele 
auffaßt, die Funktion y von s aber 
als die „abhängige"." y=f(x) heißt: 
„Funktion f <i)." — Die Anwendung- 
des Funktionsbegriffs in der Pl^o- 
sophie besteht in einer bloßen Ülber- 
tragung, die sich dem betreffenden 
Denkzusammenhange anpaßt. 

Furor (furor): 1) schwärmerischer Af- 
fekt, bei Bruno Heldenbegeisterung: 
(Eroici furori). 2) WutanfaU (furor 
uteriuus, furor epilepticus, furor 
theologicus). 

Ci. 

Genesis und genetisch (yiveaig) : Ur- 
sprung, auf den Ursprung bezüglich. 

Gravitation (gravis); Schwerkraft, Ver- 
dinglichung des Ora vitations- 

fesetzes von Newton: Die Teile 
er Materie streben mit einer Be- 



Ergograph von E. Zimm ermann ]n Leipzig. 



aus Boas' Zoologie : „Durch Ver- 
suche ist nachgewiesen worden, daß 
die Gehörblasen mancher Tiere noch 
eine andere F. besitzen sisdiejenigei 
Schallreize zu vermitteln: sie habeiV 
eine Bedeutung für die Erhaltung 
des normalen Gleichgewichts des 
Tieres während der Bewegung". Die 
phylogenetische Entwicklung lehrt. 
Saß ein Organ bleiben, aber auf 
höheren Stufen seine Funktion wech- 
seln kann. 

2) Mathematisches Abhängigkeits- 
verhältnis. Erklärung nach Robert 
Fricke : „Sind zwei i, Veränderliche 
X und y derart aneinander gebun- 
den, daß zum einzelnen Werte x 
immer ein Wert y oder eine gewisse 
Anzahl von Werten y nach einem 
bestimmten Gesetze zugehört, so 
heißt y eine „Funktion" von x. Man 
sieht das zwischen x und y be- 
stehende Verhältnis so an, daß man 



den Quadraten der Entfernungen 
aber umgekehrt proportional ist: 

H. 

Häraodrometer (alfia + öaöfios + fü- 
ipoi'): Apparat zur Messung der 
Blutstromgesch win digkeit. 

Halluzination: zentral erregte Emp- 
findung von sinnlicher Lebhaftigkeit 
(Eütpe, zdt. b. Eisler). 

Hermeneutik (IpfiijvfiSra) : Kunst der 
philosophischen Interpretation. Vgl. 
W. Dithey, Die Entstehung der Her- 
meneutik usw. Philos. Abhdl. f. Ohr. 
Sigwart, Tübingen 1900. 

Humanität (humanitas): Menschlich- 
keit im edleren Sinne. 

Humanismus; Streben, die Humanität 
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besseren Seite hin nichts anderes 
als Humanismas. 
Hyperspezialisation (unzulässige Mi- 
schung von tm£Q und species^ : über- 
mäßig ins Besondere gehende Ent- 
i;vicklunff von Organen und Funk- 
tionen, beispielsweise außerordent- 
liche Ausbreitung und Gliederung 
der Geweihe. Vererbt wird nicht 
ein Entwicklungszustand, sondern 
eine Entwicklungsrichtung. Schrei- 
tet der Bau und die fimktionelle 
Leistung von „Waffen** eines Tieres 
in dieser stammesgeschichtlich 
fort, so muß es zu einer Hyperspe- 
zialisation kommen: die Wohltat 
wird zur Plage, die Plage zum Ver- 
derben. 

Hypertrophie (vnhQ + tQoqni): An- 
^w^achsen eines Ors^ans über das nor- 
male Maß. Der Ausdruck wird im 
übertragenen Sinne auch oft von 
geistigen Eigenschaften gebraucht, 
z.B.!^T)ertrophie des Selbstbewußt- 
seins = maßloser Dünkel. Hyper- 
trophierte Tendenzen sind über- 
mächtige Antriebe. 

Hyperphysisch {vtcsq + gyvaig) : eig. 
„übernatürlich", sod. „über den Be- 
reich der Erfahrung hinausgehend**. 

Hypnagogisch {vnvog + aymyog) : im 
Halbschlafzustand befindlich. 

Hypnogen (ynvog + yiveOig): schlaf- 
bringend.^ 

Hypnose (tTCvog): schlafartiger Zu- 
stand mit folgenden Hauptsym- 
ptomen : 

1) Lähmung der Denk- und Wil- 
len sfähigkeit. 

2) Motorischer Erfolg der nament- 
lich von andern erregten Ausfüh- 
rungsvorstellungen (Befehlsauto- 
matie). 

3) Erhebliche Steigerung der Sin- 
nesempfindlichkeit , ausgenommen 
die der Haut, die nichts oder wenig 
„fühlt**. 

4) Leicht herbeizuführende Über- 
reizung der Muskeltätigkeit (Mus- 
kelstarre, Krämpfe). 

Die Bedingungen, unter denen 
hypnotische Zustände auftreten, be- 
stehen nach Wundts „Vorlesungen** 
(S. 371) „vor allem in der leohaft 
erweckten Vorstellung eines pas- 
siven Hingegebenseins des 
Willens an den einer andern 
Persönlichkeit .... oder auch 



an Vorstellungen, die in dem eige- 
nen Bewußtsein entstehen**. Die 
Erzeugung hypnotisierender Vorstel- 
limgen = Suggestion. Danach un- 
terscheidet man Fremdsuggestion 
und Autosuggestion (Eigensugge- 
stion). 

Hypostase {ino + araatg) : eig. Grimd- 

lage. Scholastischer Ausdruck für 
Substanz. 
Hypostasierung : Vergegenständli- 
chung bloßer Ideen. 

Hypothese (vnod'BöLg). „Von den 
Skeptikern wurde jedes beliebige 
„axioma**, woraus ein Argument 
(Beweismittel) entnommen werden 
konnte, Hypothese genannt, also 
sogar eine beliebige Definition**, cf. 
Diog. IX, 74. Ritter u. Preller, Hi- 
storia philos. Ed. VU, § 359. 
Hypothese in der Neuzeit: 

a. Mathem. mechan. usw. Voraus- 
setzung (z. B. bei Huyghens). 

b. Unbeweisbarer Erklärungsver- 
such. Newton: hypotheses non 
fingo. 

c. Vorausnahme eines durch die Er- 
fahrung oder Rechnung zu be- 
stätigenden Urteils. 

Hypothetischer Satz: Bedingungssatz. 
Wenn A gilt, so ^It auch das, was. 
mit A verbunden ist. Jedes Kausal- 
verhältnis, jedes Gesetz läßt sich 
nur in hypothetischer Form geben. 
Z. B. Unter der fraglichen Voraus- 
setzung, daß die Ursachen, die die 
Erschemungen des freien Falls zur 
Wirkung haben, immer und überall 
konstant sind, gelten immer und 
überall die Gesitze Galileis usw. 
Vergl. Deduktion und Induktion. 

1. 

Idee (idia, idelv [Aor. U v. oqccco]): 
das Gesehene, die Erscheinung, das 
Bild, das Urbild. Demokrit bezeich- 
net die kleinsten Teile als Ideen. 
(nsgl ISsav, Sext. Emp. adv. math. 
Vn, 137 cf. Bäumker, Problem der 
Materie, S. 89, E. Zeller, Grundriß^ 
§ 24.) Von den Dingen lösen sich 
Bildchen (eXdcoXct) ab, die so wirken ,^ 
daß wir die Dinge wahrnehmen. 
Nach Plato sind Ideen die einheit- 
lichen, unwandelbaren Urbilder imd 
Urgründe der Dinge, die der Viel- 
heit der im Fluß befindlichen Er- 
scheinungen als das Wahre, nur mit 
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dem Verstände zu EMassende (ideae 
cognoscuntur arte dialecüca) gegen- 
übergestellt werden. 

In der neueren Philosophie hat L 
die Bedeutungen erlangt: Erinne- 
run^s Vorstellung, Meinung, wahre 
Ansicht, Begriff, Geistesinhalt, Wahr- 
heitsbestandteil, Leitfaden zur Welt- 
betrachtung, zur Erforschung, Ziel 
der Weltergründuujg. Vergl. Con- 
ceptus und Impression. — Ausführ- 
liche Angaben über den Begriff der 
Idee bei Locke findet man in der 
Ausgabe des Essay von Fräser, Ox- 
ford, Clarendon F^ess. 
Ideat (ideatum): Vorstellungsgegen- 
stand, Erkenntnisobjekt. Spinoza, 
Eth. I, Ax. 6: Idea vera cum suo 
ideato debet convenire. Ein wahrer 
Gedanke muß mit seinem Gegen- 
stande übereinstimmen, d. h. was 
im Geiste objektiv enthalten ist, 
das muß es in der Wirklichkeit 

feben. Der Satz ist eine Umschrei- 
ung des rationalistischen Grund- 
gedankens : die klare Vernunft trügt 
nicht. Eth. I, prop. XV. Schol. 

Identität (idem) : Selbigkeit, Dasselbe 
sein, Zusanmienfallen, Gleichheit in 
einer bestimmten Beziehung. 

Ideomotorisch : wörtl. durch Gedan- 
ken bewegt. Handlungen, die der 
intellektuellen Regelung der Ge- 
fühlstendenzen entspringen, sind 
„ideomotorisch". Zu beachten ist, 
daß wir den Willen keineswegs 
„durch eine natürliche Identität 
jeder Beweffungs Vorstellung mit 
der entsprechenden Ausführungs- 
tendenz" ersetzen. Nach Ribot (Les 
maladies de la volonte) zeigen die 
abstrakten Ideen die gerins^ste 
Tendenz zur Bewegung. Auch wo 
sich jemand ganz und gar einer 
Idee geweiht hat, lenken ihn in 
letzter Linie doch immer nur die 
Gefühle (a. a. 0. S. 11 der Übersetz^.). 
Nicht die Gedanken, sondern die 
Gefühle, die zur Handlung den Ge- 
danken gemäß treiben, stehen hinter 
den ideomotorischen Taten. Vergl. 
noch Eibot, a. a. 0. S. 22, 27 usw. 
Bibot bezeichnet ausdrücklich die 
Willensakte als ideomotori sehe 
Reaktionen. In Baldwins Dict. heißt 
es; The term is sometimes limited 
to actions which are non-voluntary 
or involuntary ; but the better usage 
includes voluntary action in the 
ideomotor class. 



Illusion (in + ludere) : Täuschung, ffe- 
fühlsmäßige Fälschung der Wahr- 
nehmung, Erinnerung, Beurteilung* 
durch irgend einen „ASlaß" im Wahr- 
nehmungs- usw. Zusammenhan g^e. 
Bewegungstäuschungen. Ausführl. 
Artikel bei Baldwin. 

Ima^ation: Phantasie, Einbildung, 
Embildungskraft. 

Imbezillität (imbecillitas) : Schwach- 
sinn. 

Immanent: a. metaphys. Bedeutung^: 
innewohnend. 

b. methodische Bedeutung: einem 
Gedankenzusammenhange ange- 
hörig. Z. B. immanente £j*itik 
ist (üe, die ihre Urteile auf Grund 
der Prinzipien und Methoden des 
kritisierten Systems oder Vor- 
stellungskreises selbst fällt. 

c. erkenntnistheoret. Bedeutung: auf 
das in der möglichen Erfahrung 
Anzutreffende oeschränkt. 

Immanenz (in + manere): Innewoh- 
nung, z. B. Gott wohnt in der Natur. 

Implicite: Miteingeschlossen (in einem 
Gedanken) ohne besondere Hervor- 
hebung. Gegensatz: explicite, unter 
ausdrücklicher Hervorhebung. 

Impression: Bindruck. Oft gebraucht 
in Humes Werken. Th. Lipps defi- 
niert in seiner Ausgabe des Treatise 
von Hume „impression" folgender- 
maßen: „das unmittelbar Erlebte 
(Empfundene, Wahrgenommene, Ge- 
fühlte) im Gegensatze zu der das 
unmittelbar Erlebte reproduzie- 
renden oder nachbilaenden Vor- 
stellung (idea)". Alle Eindrücke 
tragen den Wirklichkeitscharakter 
an sich, wie uns die bloße Vorstel- 
lung als Vorstellung erscheint. Jeder 
Vorstellungsteil hat seinen Ursprung 
nur in Eindrücken, aber nicht jeder 
Eindruck wird in der idea repro- 
duziert. 

Induktion (inductio, griech. inccyanyri) : 
das Verfahren, durch Sammlung von 
Beobachtungen zu allgemeineren 
Sätzen zu £^elangen: Erkenntnis des 
Begriffs oder Gesetzes, des Falles 
aus den Fällen. Bei jeder I. findet 
eine Ergänzung und dadurch eine 
Verallgemeinerung (Generalisation) 
statt. Eine solche Ergänzung ist 
aber nur möglich, wenn eine Hypo- 
these in bezug auf die Allgemein- 
heit eines Urteils schon vorliegt. 
Die Entwicklung der Hypothese 
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Dannten wir Deduktion (siehe diese). 
Die Bestätigung der Folgerung die- 
ser Hypothese kann nur in einer 
beschränkten Zahl von Versuchen 
und Beobachtungen bestehen. Es 
kommt darauf an, ob wir annehmen 
dürfen, daß die Bedingungen, 
die zu demselben Ergebnis flmren, 
vollständig erfaßt und in dieser 
bestimmten Zusammengehörigkeit 
wieder erkannt werden. Beispiels- 
weise: Kein Tier mit schar- 
fen Augen hat ein scharfes 
Geruchs organ und umgekehrt. 
Diese Hypothese ist entstanden, weil 
Dr. Zell beobachtet hat, daß in so 
und so vielen Fällen scharfsichtige 
Tiere erbärmlich schlecht schnüffel- 
ten. Nach dem Sparsamkeitsprinzip 
(die Natur gibt nichts Überflüssiges, 
Organe, die nicht gebraucht werden, 
leisten also nichts) wurde ein all- 
gemeiner Satz aufgestellt und dieser 
an vielen Beispielen erprobt. Alle 
in Fra^e kommenden Tiere können 
aber mcht untersucht werden, und 
so müssen wir unsem Beobachtungs- 
mangel durch den Schluß daraus 
ergänzen, daß sich keine Bedin- 
gungen in der Natur finden, die eine 
gleichmäßig gute Ausbilaung von 
Auge und Scmiauze forderten. 
Inhalte, fundierte oder Gestaltquali- 
täten nach Christian Frhm. v. Ehren- 
fels „positive Vorstellungsinhalte, 
welche an das Vorhandensein von 
Vorstellungskomplexen im Bewußt- 
sein gebunden sind, die ihrerseits 
aus voneinander trennbaren (d. h. 
ohneeinander vorstellbaren) Ele- 
menten bestehen". Höfler und Wi- 
tasek erläutern „GestaltquaUtäten" 
am Singen und Pfeifen derselben 
Melodie. „Das unmittelbare Ähn- 
lichkeitsurteil trotz ganz verschie- 
dener Elemente erweist jene Kom- 
plexionen als G. oder F. L, hier to- 
naler Art". (Hundert psychol. Schul- 
versuche S. 17.) Man kann in Wol- 
kenbilder eine bestimmte Figur 
hineinsehen (Segler der Lüfte), man 
hört aus dem Klappern der Räder 
im Eisenbahnzuge einen Rhythmus 
heraus usw. Swoboda schreibt: „Die 
Melodie ist die Summe der einzel- 
nen Töne und doch noch etwas an- 
deres, sie ist auch etwas anderes 
als die Summe der aufeinander fol- 
genden Tonrelationen. Sie ist etwas 
Einheitliches, welches oft gar nicht 



zu zerlegen gelingen will". (V. f. 
vv. Ph. XXVI^ S. 171.) Gestaltqua- 
litäten höherer Ordnung heißen ge- 
\visse unanschauliche Gebilde (Wohl- 
tat, Dienst, klagen, rächen), „höchst 
verschiedenartig zusammengesetzte 
Vorstellungskomplexe, die wir in 
einheitlichen Begriffen verbinden". 
Relationen sind Gestaltqualitäten. 
Swoboda kennt sogar schon Rela- 
tionsempfindungen. Diese entstehen 
durch die Vorgänge des Beziehens 
zwischen Vorstellungen. Der Kom- 
plex der Relationsempfindungen bei 
einer Zusammenfassung hinterläßt 
eine Richtungsbestimmtheit, die In- 
halte und Aussagen begründet oder 
das Kapital ausmacht, wofür die 
Aussage, das Wort, die Anweisung 
bietet. — Über die bezügl. Begriffs- 
bestimmungen bei Meinong, Krei- 
big usw. siehe Eisler: Gesteltquali- 
täten. Wie verschiedene Objekte 
gemeinsame Gestaltqualität haben 
können, bewies mir einmal ein 
Traum, in dem die Schienenlage 
des Altonaer Haupt- und des Ran- 
gierbahnhofes (aus der Vogelper- 
spektive gesehen!) mit einer sehr 
unordenthch abgewischten Schul- 
tafel verschwammen. In der Tat 
macht das bald dunkel, bald hell er- 
scheinende Gewirr der zahlreichen 
Schienen bei einem flüchtigen Blick 
von oben und aus der Feme einen 
Eindruck, als wären auf der Tafel 
Linien usw. ausgewischt, aber nicht 
ganz unsichtbar gemacht worden. 

Inhibition (inhibere): psychische oder 
nervöse Hemmung, z. B. die Hem- 
mungsneurose. 

Innervation (in + nervus): Nerven- 
erregung. Vom Zentrum erfolgender 
Ansatz zur motorischen Einwirkung 
auf Muskeln. Es gibt Empfindungen, 
die die Innervation zum Bewußtsein 
bringen. 

Inquisition (inquisitio) : Glaubensge- 
richt = Bemäntelungsform der Aus- 
brüche von Pfaffenhaß und -Bosheit. 

Instinkt (instinctus) : angeborener An- 
trieb zu einer bestimmten ziemlich 
verwickelten Handlungsweise der 
sensorimotorischen Art, der be- 
stimmten Lebensverhältnissen an- 
gepaßt und einer logisch zusammen- 
gehörigen Schar von Lebewesen ge- 
meinsam ist. Nach H. E. Ziegler 
erkennt man instinktive Handlungen 
am einfachsten daran, „daß sie von 
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allen normalen Individuen derselben 
Art in fast derselben Weise ans' 
geführt werden". Ver^l. W. Schall- 
meyers Bespr. i. d. V. f. w. Ph. 
XXVni, S. 355. 

Intellekt (intellectus) : Verstand. 

Intelligibel (intelligibilis) : a. denkbar, 
b. nur dem Denken asugänglich. 

Intensität (in + tendere): a. Eraft- 
größe, b. Stärke (in der Empfindimg). 

Interpolation (interpolatio) : Zwischen- 
schiebung, Ergänzung unzusammen- 
hängender Wahmehmungs- oder 
Vorstellungskomplexe. 

Interpretation (interpretatio) : Aus- 
legung. Steinthal (Über die Arten 
und Formen der Interpretation S. 30) : 
„Der Sinn liegt in der Tat nur zum 
Teil im Wort an sich. Wir ver- 
schweigen beim Reden sehr viel, 
und zwar sehr Wesentliches, was 
doch hinzugedacht werden muß, 
wenn es verstanden werden soll. 
Wir sprechen immer aus bestimm- 
ten Lagen und Verhältnissen, äuße- 
ren und inneren, heraus, und erst 
durch die Beziehung des Ge- 
sagten auf diese realenVer- 
hältnisse erhält die Rede 
ihren konkreten Sinn". 

Introspektion (intra -|- spicere): Be- 
obachtung des eigenen Seelenlebens. 

Intuition (intueri): Schauen, Durch- 
schauen, Erkennen tiefer Zusammen- 
hänge sogar ohne logische Gründe. 

Irradiation (irradiare) : Übertragung 
einer empfindungs- oder geMhls- 
mäßigen Reizung auf weitere Zu- 
sammenhänge. 

Irritabilität (irritabilis) : Reizbarkeit. 

Isolation (isolare): Vereinzelung, Ab- 
lösung oder Trennung vom nächsten 
Zusammenhange. 

K. 

Katalepsie (hypnotische) KarccXrjipig, 
Lipps umschreibt „die Tatsache, daß 
die Glieder des Hypnotisierten in 
der ihnen ange^yiesenen Lage ver- 
harren" : „Die Empfindung der Lage 
hat die Tendenz, sich zu behaupten. 
Daraus ergibt sich die Fortdauer 
des entsprechenden motorischen Im- 
pulses. Dieser würde durch einen 
Gegenimpuls aufgehoben werden. 
Aber für einen solchen fehlen im 
Zustande der Hypnose die Bedin- 
gungen". (Leitfaden S. 316.) 



Katatonie (xara+ra^v£tv): Spannungs- 
irrsinn. 

Kategorie (KcerrjyoQetv) : Grundaus- 
sage. VerstanaesbegrifP a priorL 

Kategorisches Urteil: rein bejahendes 
oder rein verneinendes Urteil (ohne 
Angabe von Bedingungen oder Glie- 
derungen). Verhältnis des Prädikats 
zum Subjekt schlechthin. 

Kausalität (causalitas) : ursächlicher 
Zusammenhang. 

Kinästhetische Empfindimg, Vorstel- 
lung (xi^vBiv + avad^riaig): Bewe- 
gungsempfindung, Bewegungsvor- 
stellung. 

Komplex (con -f plicare) : das Zusam- 
mensein, die Verbindung. 

Kontiguität (con -f tangere) : 1) nach 
Hume unmittelbarer Zusammen- 
hang (in der Zeit und im Raum). 
2) Psychol. Gesetz der Kontiguität 
(Prinzip der Assoziation), Gesetz 
der Berühiungsassoziation. 
Man kann sagen: Wenn Wahr- 
nehmungen oder andere verknüpf- 
bare Bewußtseinsinhalte gleichzeitig 
oder in unmittelbarer Folge zusam- 
menkommen, so werden die ent- 
sprechenden Geistesdispositionen 
vergesellschaftet. — Sind z. B. A, 
B und C assoziiert, so stellt sich 
beim Bewußtwerden des A auch 
das von B und C ein und zwar 
haben A und B und C die Tendenz 
zu gleichartiger Gruppierung, wie 
sie zuerst zueinander standen. Da- 
mit ist natürlich nicht gesagt, daß 
sich diese Tendenz andern psychi- 
schen Faktoren gegenüber stets 
behaupte. Vergl. Baldwin. 

Kontingenz (con + tangere) : 1) Zu- 
fälligkeit. 2) (logisdi) Berührung 
zweier Begriffe durch Annäherung 
der Grenzfälle ihrer möglichen An- 
wendung. Kontingenz des Kreises 
und der Ellipse: der Kreis ist der 
Grenzfall der Annäherung der beiden 
Brennpunkte der Ellipse aneinander. 
(Siehe S. XVH.) 

Kontinuität (continuo): Stetigkeit. 

Konvergenz (convergere) : die Ten- 
denz Verschiedener, zum selben Ziel 
zu gelangen. 

Koordination (co + ordo): Nebenein- 
ander - Ordnimg. Die Konsuln der 
römischen Republik waren einander 
koordiniert. Kreis, Ellipse, Parabel, 
Hyperbel sind einander koordiniert 



Eosmogonie (xMftog + yiYvOfuti, koO- 
fioyovla): Mythus von der Welt- 
schöpfung oder Welt Ordnung, 

Kjnnograpbion : Apparat zur Aufzeich- 

nttng von Pulskurven (Sphygmo- 
CTamm, siehe Sphygmometer) des 
Herz^itzenstoßes (Kardiogramm), 
von Volum-Puls kurven (Plethysmo- 
gramm), ergograpbiscben Kurven 
usw.*) Hier nur so viel: Die in 



knnt, _._ __ _ . _. 

als Kurve wieder erscheint, sobald 
die Umdrehungen beginnen. Durch 
den Markiermagneten E, der mit 
der Zeitmarke Z in Verbindung 
steht, können mittels elektrischen 
Kontakts unterhalb der Kurve 
Punkte ausgezeichnet werden; ev. 
ist das Zusammentreffen von Ände- 
rungen der Kurvenform mit andern 
Retüitionen zu vermerken. Der hier 
in der Figur angedeutete Sphygmo- 
graph P arbeitet mit Luftübertra- 



Kymographlon von B. Zimmi 

der Mitte sichtbare Trommel kann 
in Rotationen von verschiedener 
Geschwindigkeit (20— 4 mm pro Sek.) 
versetzt werden. Durch den Hebel 
H werden die Umdrehungen auf- 
gehalten. Überträgt man bei P den 
schwankenden Druck des Pulses, so 
bewegt sich ein feiner Stift bei T 
vertikal auf und ab, eine Schwan- 
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•) Hmt E. Zimi 
freundlichst gestattet 
Kymogtaphloa sowli 
mechBTilschea Werk 
etaphen hier ab 
Vergnflgen, Her 
Stelle fflr sein llebenswardiges Entgegenkommt 
unsem verbladllchsten Dank auszusprechen. 



gung imd eignet sieb auch zur Auf- 
nahme des Karotiden- Puls es. Er ist 
konstruiert nach Prof. Dr. Lehmann 
in Kopenhagen. 



Latenz (latere) : Verboreensein. 

Latenzperiode, Latenzaauer ist die 
Zeit zwischen Reiz imd Reaktioiis- 
anfang. Näheres bei Wundt, „Vor- 
lesungen" S. 306 ff. 

Lokalzeichen sind nach H. Lotze -cha- 
rakteristische Nebenbestimmungen 
ueben dem Inhalte der EmpünduDg, 
dem Punkte ausschließlich entspre- 
chend, in welchem der Reiz die 

12 
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empfängliche Fläche des Organis- 
mus trifft, welche eine andere sein 
würde, wenn der gleiche Reiz eine 
andere Stelle des Organismas be- 
rührt hätte". 

Mnemonik (Mnemotechnik, fivrifir} + 
Tixvrj): Gedächtniskunst. E. Ebert 
und E. Meumann (Über einige Grund- 
fragen der Psychologie der Übungs- 
phänomene im Bereidie des Gedächt- 
nisses, Leipzig 1904) schreiben S. 628: 
„Man darf mit Sicherheit annehmen, 
daß eine weitere Fortsetzung^ ratio- 
neller Einübung nach Art der von 
uns befolgten einen erstaunlich 
hohen Gedächtaliseffekt herbeiführen 
werde .... und man wird nicht 
zögern in der Annahme, daß das 
Maß der möfiflichen Steige- 
rung des Gedächtnisses bei 
rationeller Übung fast unbe- 

frenzt ist und auch bei älteren 
ersonen eine beträchtliche 
Größe erlangt". Festgestellt 
wurde, daß die Steigerung des Ge- 
dächtnisses nachhaltig war, ja daß 
sogar eine tatsächliche weitere He- 
bung der Gedächtnisfunktion nach 
Monaten, in denen keine Versuche 
damit stattfanden, eintrat. „Die 
objektiven Resultate unserer Ver- 
suche zeigen, daß spezielle Gedächt- 
nisübung zugleich eine allgemeine 
Gedächtnissteigerung zur Folge hat" 
(S. 636). Dagegen hat sich heraus- 
gestellt, daß die landläufigen „Sy- 
steme" der Mnemotechnik (die Qe - 
dächtnislehre von P.) „umständ- 
lich und gedächtnisbelastend, 
durch Künstelei mehr zeitrau- 
bend" sind (S. 666). 
Modifikation (modificatio) : eig. Ab- 
messung ; im philos. Sprachgebrauch : 
Zustandsänderung , Umgestaltung, 
auch wohl das Gesetz der beson- 
deren Dinge im Verhältnis zur Sub- 
stanz. 

Modus: Zustand, Daseinsweise. Be- 
stimmte Besonderung der Substanz, 
d. h. Art und Weise, wie sie sich 
in einem einzelnen Falle zeigt oder 

fedacht wird. Bezügl. Lockes siehe 
rasers Ausgabe des Essay. 

Monarchisch (^ovaQ%ioi)^ ^ovceg^ixog) : 
alleinherrschend. Monarchische Un- 
terordnung ist ein Lippsscher Ter- 
minus. L. unterscheidet bei der Ap- 



perzeption 1) Vereinheitlichung von 
Teilen zum Ganzen (oder Einord- 
nung von Teilen in ein Ganzes) und 
2) Vereinheitlichunfif in einem Punkte 
des Ganzen (oder die Unterordnung 
der Teile unter einen Teil des Gan- 
zen). Faßt sich das Ganze apper- 
zeptiv in dem einen Punkte oder 
Teil zusammen, so redet Lipps von 
U. „unter ein herrschendes Ele- 
ment". Leitf. S. 97. 

Monarchisches Gefühl. Dies wird am 
besten charakterisiert durch fol- 
gende Stelle: Ein König soll sein 
wie die Sonne; wo er hinblickt, soll 
es warm werden und wachsen, wo 
er hinblickt, sollen Sümpfe trock- 
nen, die Luft soll gesund werden, 
die Jugend froh und heiter, und das 
Alter soll sich wohl fühlen. Der 
Blick eines Königs soll nicht gehen 
wie der Blick eines Richters, durch 
Mark und Blut, dafür ist der Rich- 
ter, — des Königs Blick soll Gnade 
sein. Des Königs Auge soll nicht 
suchen nach dem Felder, der ver- 
gessen ist, es soll leuchten für alle 
Gnade und Hoföiung; des Königs 
Auge soll Wunden heilen, und wohl 
dem Lande, wo der Königdie Gnade 
ist — Amen, Amen! W. Alexis: 
Cabanis, 5. Aufl. S. 687. 

Motilität (motilit^): Bewegungskraft. 

Motiv (moveo): psychische Trieofeder. 

Motorisch: auf Bewegung bezüglich. 

Negation (negatio) : Verneinung. Riehl 
(Beiträge zur Lo^ S. 37): „Es gibt 
keine rein negativen Aussagen und 
schon die Annahme solcher schüeßt 
genau erwogen einen Widerspruch 
ein". Dieser Satz wird folgender- 
maßen begründet: 

Alle verneinenden Sätze enthalten 
ein Urteil über ein Urteil. „Nun ist 
die Aufhebung eines Urteils für sich 
allein noch kein Urteil". Folg- 
lich hat die verneinende Aussage 
positive Bedeutung. 

M. a. W.: die verneinende 
Form ist eine indirekte Be- 
jahung von etwas anderem. 
Beispiel: „Jenes Tier hat keine 
Augen" heißt positiv ausgedrückt: 
Wo ich Augen suche, sehe ich kleine 
Hautfalten (S. 38). Der Satz: „Es 
blitzt und der Donner bleibt aus" 
hat zum positiven Inhalt das Kon- 
trastgefüM, das nach der Erwartung 
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des Donners und dem Gefühl, das 
die Stille bewirkt, eintritt. 

Negative (unbewußte) Empfindungen 
sind nach Fechner die Korrelate zu 
Reizen unterhalb der Reizschwelle. 
N. E. werden angenommen von 
Wundt, abgelehnt von Horwicz und 
E. V. Hartmann. Zum Hinweise auf 
unbemerkte Empfindungen ge- 
langen Höfler und Witasek: „Eme 
angeschlagene Stinmigabel wird vor 
das Ohr des Schülers gehalten oder 
mit dem Resonanzkasten auf seinen 
Kopf gesetzt und ihm aufgetragen, 
durch eine Handbewegimg anzu- 
deuten, wann ihm die Stimmgabel 
verklungen zuhaben, genauer: seine 
Gehörsempfindung gänzlich aufge- 
hört zu haben scheint. Entfernt man 
im Augenblicke des Zeichens oder 
so^ar eine kurze Zeit nachher die 
Stmimgabel, so merkt der Schüler, 
daß es jetzt doch noch stiller ge- 
worden ist als früher. Er vernimmt 
jetzt sogar den Stimmgabelton wie- 
der, wenn die Gabel bald genug 
neuerdings genähert wird". (100 
psychol. Schulversuche, S. 27.) 

Negativismus: ein Zustand, worin die 
Gegenvorstellung zur suggerierten 
Vorstellung die Oberhand erhält; 
Folge: „das zwangsweise Zuwider- 
handeln gegen den Befehl". Lipps 
Leitfaden, S. 325. 

O. 

Objekt (objectum): 1) dasjenige, wo- 
mit sich der Geist befaßt, Wahr- 
nehmungsgegen stand , Vorstel- 
lungsgegenstand. 
2) Der wirkliche Bestandteil der 
Wahrnehmungswelt. 
Kant: „Das Objekt bleibt an sich 
selbst immer unbekannt. Wenn aber 
durch die VerstandesbegrifFe die 
Verknüpfung der Vorstellungen, die 
imserer Sinnlichkeit von ihm ge- 
gegeben sind, als allgemein- 
gültig bestimmt wird, so wird 
Ser Gegenstand durch dieses Ver- 
hältnis Destimmt und das Urteil ist 
objektiv". Bei Spinoza ist esse ob- 
jectivum =: vorgestelltes Sein, esse 
formale = vdrMiches Sein. 

Pädagogik {Ttalg + ccyco) : Kunst der 
Erziehung, das Wissen von dieser 
Kunst. Zwischen Päd. und Psych. 



zahlreiche Beziehungen. Näheres 
in der wichtigen Schnft von Gustav 
Hecke (Die neuere Psychologie usw. 
Gotha 1901). Bahnbrechend hat in 
der Verbindung von Philosophie und 
Pädagogik Locke gewirkt. Vergl. 
Hecke, Locke, Gotha 1897. 

Perzeption (percipere) im allgemeinen: 
Bewußtsemsinhalt (Eindrücke und 
Vorstellungen). Über den Gegen- 
satz zur Apperzeption siehe diese. 
Bei Locke ist perception = Wahr- 
nehmung. Vergl. Essay, H. Buch, 
I. Kap. : § 4. 

Primäre Eigenschaften =^ mechanische 
Eigenschaften der Dinge. Siehe 
Humes Traktat, Bd. I, Teil 4, Ab- 
schnitt 3 und Enquiry (Untersu- 
chung) 12. Abschnitt, Teil 1 (gegen 
Ende). Vorher: Lockes Essay, Buch 
n, Kap. Vm: §§ 7—21. 

Primäre Bewußtseinserregungen sind 
nach Friedrich Jodl das, was wir 
sehen, hören, riechen usw., die 
Freude, die wir jetzt fühlen, das 
Streben, das wir spüren. „Die Er- 
innerungsbilder, die von diesen Vor- 
gängen als potentielles Bewußtsein 
zurückbleiben, sind, wenn sie auf 
gegebene Veranlassung wieder ak- 
tuell werden, sekundäre Erregungen 
— sekundär im Verhältnis zu den 
Vorgängen oder Zuständen, die sie 
wiederholen". Als tertiär bezeichnet 
Jodl Begriffe, das Begriffliche (das 
höhere Denken) sowie die Produkte 
künstlerischer Tätigkeit. Danach 
gibt es sogar Willenserscheinungen 
auf der tertiären Stufe des Bewußt- 
seins. 

Prinzip (principium) : Ursprung, Aus- 
gangspunkt, Grundlage, Grundregel, 
Beginn; (niederländisch ist princi- 
pium = het (das) beginsel.) 

B. 

Reaktionszeit siehe Latenzperiode. 

Realität (realitas): Wirklichkeit). — 
Bewußtsein ist Wirklichkeitsbe- 
wußtsein. Das Ich denkt sich als 
leidend und handelnd, im Ich liegt 
auch ein Gegensatz, Widerstreit, 
eine fremde Macht, ein Nicht -Ich. 
Die Wirklichkeit des Ich schließt 
die des Nicht -Ich notwendig ein. 
Damit ist eine gesetzmäßige 
Beziehung zwischen „Ich" und 
„Nicht -Ich" angeknüpft. — Wirk- 
lichkeitsbeziehung ist gesetz- 
mäßiger Widerstreit. Der 



180 



nächste Schritt ffihrt zur allgemei- 
nen Gesetzmäßigkeit des Wirküch- 
keitsbewufitseins und damit zur 
Kausalität und Substanzialität (siehe 
diese und vergl. die Einleitung). 

Reflexbewegungen (reflecto). Des- 
cartes (De passionibus animae I, 
Art. XTR): „Wenn jemand seine 
Hand geschwind gegen unsere 
Augen führt, als ob er im Begriffe 
wäre, uns zu schlagen, so werden 
wir uns kaum daran hindern können, 
sie zu schließen, und wenn wir noch 
so gut wissen, daß jener unser 
Freund ist, und nur scherzweise 
die betr. Bewegung ausführt, ohne 
auch nur daran zu denken, uns 
Übles zuzufügen^. 

Wundt („Vorlesungen'* S. 127 ff.): 
„Jede Empfindung hat, wenn sie 
von genügender Stärke ist und keine 
henmienden Einwirkungen vorhan- 
den sind, eine Muskelbewegun^ zur 
Folge. Man bezeichnet diese ifus- 
kelbewegung, solange bei ihr nicht 
irgendwelche psycmsche Vorgänge 
wirksam werden j als Reflexbewe- 
gung, weil bei ihr innerhalb der 
Zentralorgane des Nervensystems 
eine Übertragimg der Nervenerre- 
gung von empfindungs- auf bewe- 
gungsleitende Nervenfasern imd von 
diesen auf die zugehörigen Muskeln, 
also gleichsam ein Zurückwerfen, 
ein Reflex des Reizes beobachtet 
wird". 

Reflexion: Überlegung, Selbstwahr- 
nehmung. Locke: „Ich verstehe 
unter R. die Kenntnis der Seele von 
ihren eigenen Tätigkeiten und deren 
Besonderheiten,^ wodurch der Ver- 
stand Vorstellungen von ebendem- 
selben Gegenstande erhält." Was R. 
für die innere, das bedeutet Sen- 
sation für die äußere Wahrneh- 
mung: Sinneseindruck. Bei Hume 
ist in vereinzelten FäUen Sensation 
= feelingresp.sentiment (wie Lipp s 
festgestellt hat). 

Relation: Beziehung. 
Relativ: bezüglich. 

Relativitätsgesetz: 1) philosophisch: 
Alle Aussagen gelten nur bezie- 
hungsweise. 
2) psychologisch: „Das Wachstum 
einerEmpfindungsintensität [Stär- 
ke] erscheint als ein gleich gro- 
ßes, wenn die Reize um relativ- 
gleiche Größen wachsen". 



Lipps faßt dies Gesetz (das "We- 
bersche) als Spezialfall seines Oe- 
setzes der Relativität der psychi- 
schen Quantität: „Wachstum eines 
Ganzen um gleiche Teile ist ein um 
so geringeres Wachstum der psy- 
chischen Quantität des Ganzen, je 
größer dies Ganze ist". (Leitfaden 
S. 75.) 

8. 

Semasiologie (ai^ftaa/a+Aoyog): Wort- 
bedeutungslehre. 

Sensation siehe Reflexion. 

Spezifischen Sinnesenergien , Gesetz 
der siehe Voraussetzunffunter Nr.rV. 
DuBois-Reynaond (f Prof. der Phy- 
siologie in Berlin) hat gesagt, wenn 
Seh- und Hömerven durchschnit- 
ten würden und übers Ereuz ver- 
heilten, so würden wir mit dem Auge 
den Blitz als Knall hören und mit 
dem Ohre den Donner als eine Reihe 
von Lichteindrücken sehen. Infolge 
eines operativen Eingriff's an der 
Schädelbasis behufs Entfernung 
einer bösartigen Geschwiüst war 
die Durchtrennung mehrerer Him- 
nerven eines Patienten nicht zu 
vermeiden. Nach Beendigung der 
eigentlichen Operation wurden die 
durchschnittenen Nerven vernäht, 
jedoch wurde leider der obere Teil 
des Sehnerven mit dem unteren des 
Hömerven und der obere Teil des 
Hömerven mit dem unteren des 
Sehnerven verbunden. Nun trat 
nach dem Bericht von Dr. Wilhelm 
Braun (Archiv für Nervenchirurgie 
1905, Heft 2. Vergl. Blätter für 
Taubstummenbildung XVm, 9, S. 
139) der von dem Berliner Physio- 
logen vorausgest^e Fall ein. Der 
Patient hatte z. B. beim Erklingen 
der elektrischen Klinfirel die Empfin- 
dung blauen Lichtes, hörte aber 
nichts. Gute Musik zaubert Har- 
monie der Farben hervor. Umge- 
kehrt lösen Farbeneindrücke Ton- 
empflndungen aus. — Es wird hier 
nur deswegen dieser Operation ge- 
dacht, um zu betonen, daß die außer- 
ordentlich verfeinerte inadäquate 
Reizung der betr. Zentren auch eine 
im Vergleich zu den gewöhnlichen 
inadäquaten Reizungen (elektrischer 
und mechanischer Natur) außeror- 
dentlich differenzierte Wirkung auf- 
weist. Freilich ist dazu noch eine 
starke Assoziationstätigkeit des Pa- 



181 



tienten, der offenbar als geistvoller 
Mensch über viel Phantasie verfüg 
anzunehmen; auch die vitalen Ein- 
wirkungen sind bei der Phantasie- 
gestaltung nicht zu übersehen. 

Sphyg^ometer (Pulsmesser: o <S(pvyfi6g^ 
4- fiitQov): Apparat, um die Zu- 
sammenhänge zwischen den Gefühls- 
regxingen und dem Herzschlage zu 
verfolgen. Abbildung und Beschrei- 
bung bei Wundt^ „Vorlesungen" 
S. 225. Mit Hilfe emes Hebelwerkes 
überträgt man die Bewegungen der 
Pulsschwankungen auf eine rotie- 
rende berußte Trommel. „Hierbei 
(d. h. an den Kurven, die man von 
der Trommel abliest) verraten sich 
die leisesten Gefühlsregimgen durch 
Änderungen teils der Stärke, teils 
der Form der Pulswellen". Inzwi- 
schen ist der Apparat nach vielen 
Richtungen hin vervollkommnet 
worden, so von v. Frey, Jaquet-St. 
Imier (bei dem die Zeitregi- 
strierung in Zeitabschnitten 
von 0,2 Sekunden stattfindet), 
Zimmermann in Leipzig u. a. Nä- 
heres bei Sommer, Ausstellimg von 
psychol. Apparaten in Gießen. Leip- 
zig 1904, S. 43 f. Wundt hebt (a. a. 0. 
S. 227) hervor, daß der früher na- 
mentlich von Mosso gebrauchte 
Plethysmograph (d. h. der Apparat, 
durch den die Volumschwankungen 
eines Armes, nachdem dieser in 
einen hermetisch abgeschlossenen 
und mit Flüssigkeit gefüllten Raum 
gebracht ist, manometisch registriert 
werden) für die Symptomatologie 
der Gefühle und Affekte von unter- 
geordneter Bedeutung sei. 

Subordination (sub + ordo): Unterord- 
nung. Logischer Ausdruck. Die 
besonderen Gesetze werden allge- 
meineren subordiniert. Z. B. die 
Fallgesetze sind den Gravitations- 
gesetzen untergeordnet. Ist man 
in der Lage, in Gesetze über Be- 
wegungen, die von der Größe eines 
Radius (Kreishalbmessers) abhän- 
gen, den allgemeineren Begriff des 
Krümmungsradius zu setzen, so ver- 
mag man die ursprünglichen Gesetze 
den neuen zu suDordinieren. So sind 
die Gesetze von der Bewegung in 
der Kegelschnittsform der Bahnen 
der Himmelskörper das Allgemei- 
nere, dem die Huyghenssche Lehre 
von der Zentrifugalbeschleunigung 



kreisförmig bewegter Körper zu 
subordinieren ist. Vergl. Dühring, 
Gesch. der Mech. S. 185 ff. 
Subsumtion (sub+sumere): Unterord- 
nung. Der Terminus bezieht sich 
auf Klassen- oder Gattungsbegriffe. 
Unter den Begriff der Freiheits- 
strafe subsumiere ich Zuchthaus-, 
Gefängnis-, Haft- und Festungs- 
strafe; unter den Begriff des Rm- 
gelwurms subsumiere ich den des 
Regenwurms; unter den Begriff des 
Priesters subsumiere ich den Begriff 
des Erzbischofs ; unter den Begriff 
des Säufers den des Quartalssäufers. 

Substanz (substantia, griech. rj ovalccy 
ro vTtoxslfisvov) : das Wesen der 
Dinge oder eines besonderen Dinges. 
Nach Spinoza ist S. dasjenige, dessen 
Begriff keines andern Begriffs zu 
seiner Bildung bedarf. Vergl. Eth. I, 
Definit. HI und Princ. phil. Gart. I, 
prop. 5. Gott ^ Natur = Substanz 
= absolut unendliches Sein = ein- 
heitliche Wirklichkeit. Vergl. Causa 
sui. 

Substanzialität, Gesetz der: In der 
Natur kann nichts vernichtet wer- 
den, obwohl die Erscheinungen be- 
ständig wechseln. Es ist ebenso- 
wenig denkbar, daß ein Stäub chen 
vergeht (d. h. seinem Wesen nach), 
als daß die Welt vergeht. „Nur die 
äußeren Formen wechseln . . . weil 
sie keine Substanzen, sondern an 
den Substanzen . . . Bestimmungen 
sind". Bruno, della causa. 2. Dial. — 
„Wasser als Wasser entsteht und 
vergeht, als Substanz entsteht es 
weder noch vergeht es". Spinoza, 
Eth.1, 15. Schol., cf. Suarez, Disput. — 
Daß mechan. Kraft Substanz ist, 
lehrte schon Demokrit und später 
Galilei (siehe „Weltsysteme" S. 24 
ed. Strauss). Substanzialität der 
Kräfte behauptet erst J. R. Mayer. 
— Siehe Realität. 

Suggestion (sub + gero) siehe „Hyp- 
nose". 

Suggestivfrage: eine Frage, die ihrer 
Form und Dringlichkeit wegen einen 
Einfluß auf die Vorstellungen oder 
den Willen in der Aussage ausübt. 
Experimentelle Untersuchungen lie- 
gen vor seitens Alfred Binets: „La 
suggestibilit^", L. William Sterns 
„Zur Psychologie der Aus- 
sage". — Eigene Beobachtungen 
zeigten, daß der Aussagende oft 
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das von sich sah, was der Fragende 
offenbar zu hören wünschte, daß 
andere stets das Gegenteil von dem 
äußerten, was man von ihnen zu 
erwarten schien. Vor Gericht wirkt 
das Motiv, sich selbst keine Unan- 
nehmlichkeiten zuzuziehen, sodium 
der Wunsch bald loszukommen sehr 
stark. Auch Sachverständige lassen 
sich durch den Tonfall in den Expek- 
torationen des Vorsitzenden manch- 
mal mehr beirren, als gut und ihrer 
würdig ist. — Verfängliche Sugge- 
stivfragen werden oft so geskSlt, 
daß dem Gefragten die falsche Ant- 
wort recht nahe gelegt wird. („Es 
ist doch nicht anders möglich, als 
daß . . .") Endlich werden Schlingen 
gelegt durch Fragen, die die Wahl 
zwischen mehreren Gegensätzen 
lassen, A oder B oder C, dabei aber 
ein lo^sch noch mögliches D als 
gar mcht vorhanden betrachten, 
wenn man gerade herausbekommen 
will, daß der Gefragte das D nicht 
kennt. Man kann die Wahl auch 
noch enger gestalten. — Joachim I. 
von Brandenburg, der einen Mönch, 
der sich der Hellseherei rühmte, ent- 
larven wollte, fragte ihn, auf eine 
Lade deutend: „Was ist darin?" — 
^Eisen!'' — „Stahl oder Magnet?" 
[A oder B] — „Es ist rohes Eisen 
von Rost überzogen" [C]. Das Sug- 
gestive in der Frage liegt darin, 
daß der gewaltige Kurfürst tat, als 
sei außer A und B nichts möglich. 
Vergl. W. Alexis: „Der Werwolf". 
BerBn, 6. Aufl. Zweiter Teil, S. 28. 

Sukzession (succedere) : zeitliche Folge. 
Die Zeit ist nur denkbar bezüghch 
des Bewußtseins, ohne diese Be- 
ziehung also nicht. Nach Kant kann 
es niemals vorkommen, daß etwas 
erschiene, ohne dem Wechsel in der 
Zeit unterworfen zu sein. Die Auf- 
einanderfolge der Zustandsänderim- 
gen ist Sukzession. Nun soU die 
Zeit wie der Raum „Form der Sinn- 
lichkeit" sein, d. h. die Zeit ist das 
Gesetz, wonach wir das Geschehen 
rezipieren" d. h. in uns aufnehmen: 
„Die Zeit ist nichts anderes als die 
Form des inneren Sinnes, d. i. des 
Anschauens unserer selbst und un- 
sers inneren Zustandes". Die Zeit 
gilt nicht von den „Dingen an sich 
selbst". Dagegen behauptet A.Riehl: 



„Der Begaff der Sukzession ist 
ebenso wie der der Koexistenz 
(gleichzeit. Sein) von realer Be- 
deutung, weil er aus der be- 
stimmten Mannigfaltigkeit der Emp- 
findungen abstruiiert wird und nicht 
aus irgend einer Form des Bewußt- 
seins entspringt". Riehl hat auch 
gesagt: „Durch die vereinigte Vor- 
stellung der Simultaneität (Gleich- 
zeitigkeit) und der Sukzession er- 
gibt sich erst die Zeitwahmeh- 
mung". Wir wollen daraus abneh- 
men, daß man bei der Simultaneität 
in absoluto von „realer Bedeutung" 
sowenig wie von Idealität handeln 
kann; denn Simultaneität ist so- 
wenig denkbar ohne den BegriflP 
der Sukzession wie dieser ohne 
jenen Begriff. Eine Aussage über 
das eine schließt das Denken, Mit- 
denken des andern in sich. Nach 
unserer Ansicht fällt das Problem 
des Ansichseins der Zeit fort; denn 
alle Erörterung übet Dinge an sich 
ist eine Grenzbetrachtung und „an- 
nähernde" Simultaneität ist eben . . . 
Sukzession. Man kann weder den- 
ken : die absolute Zeit ist real, noch : 
sie ist nicht real. 

Tachistoskop (tcc%i6ra + 6K07tsco): Ap- 
parat, um verschiedene Gegenstände, 
Buchstaben, Worte, Büder für sehr 
kurze Zeit sichtbar zu machen. Das 
von Prof. Schumann in Berlin kon- 
struierte T. gestattet eine sehr ge- 
naue Messung dieser Zeit. Prof. Seh. 
hat die Einrichtung getroffen, daß 
die Nachbilder durch ein intensives 
Licht zerstört werden. Die Dauer 
.des Nachbildes läßt sich bei Ver- 
suchen mit dem genannten Apparat 
bestimmen. Es hat sich ergeben, 
daß das Nachbüd überraschend lange 
anhält, auch wenn der Eindruck sehr 
flüchtig war. Näheres: Prof. Som- 
mer: Die experimentalpsychol. Aus- 
stellung in Gießen. Leipzig 1904, 
S. 14 ff. 

Transzendent (transcendere) : die Gren- 
zen möglicher Erfahrung überstei- 
gend. 

Transzendental : erkenntniskritisch. Tr. 
Untersuchung ist eine U. aus Grün- 
den a priori. Siehe auch Deduktion. 
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